
  
    
      
    
  


  Inhalt


  
    	Cover


    	Titel


    	Impressum


    	Meiner Mutter – Mary.


    	1. Kapitel


    	2. Kapitel


    	3. Kapitel


    	4. Kapitel


    	5. Kapitel


    	6. Kapitel


    	7. Kapitel


    	8. Kapitel


    	9. Kapitel


    	10. Kapitel


    	11. Kapitel


    	12. Kapitel


    	13. Kapitel


    	14. Kapitel


    	15. Kapitel


    	Fünf Tage später


    	Danksagung

  


  Luke Delaney


  WENN IHR

  SCHLAFT


  Thriller


  Aus dem Englischen von

  Dr. Holger Hanowell


  [image: BASTEI ENTERTAINMAENT-Logo]


  BASTEI ENTERTAINMENT


  Vollständige E-Book-Ausgabe


  des in der Bastei Lübbe AG erschienenen Werkes


  Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG


  Deutsche Erstausgabe


  Für die Originalausgabe:

  Copyright © Luke Delaney 2014

  Titel der englischen Originalausgabe: »The Toy Taker«

  Originalverlag: HarperCollinsPublishers, London


  Für die deutschsprachige Ausgabe:

  Copyright © 2016 by Bastei Lübbe AG, Köln

  Textredaktion: Heike Rosbach, Nürnberg

  Titelillustration: © shutterstock/Madredus

  Umschlaggestaltung: Massimo Peter


  E-Book-Produktion: Urban SatzKonzept, Düsseldorf


  ISBN 978-3-7325-2317-7


  www.bastei-entertainment.de


  www.lesejury.de


  Meiner Mutter  Mary.


  Ich wuchs in einer kinderreichen Familie auf. Meine Geschwister und ich lagen altersmäßig nicht weit auseinander, und Engel waren wir wahrlich nicht. Beizeiten waren wir ein Albtraum, und allein die Kinder satt zu kriegen, einzukleiden und auf Sauberkeit zu achten, muss schon extrem stressig gewesen sein … eigentlich zu viel für eine Mutter. Doch ich kann mich bis heute nicht erinnern, dass unsere Mutter einmal wütend auf mich gewesen wäre oder übermäßig mit mir schimpfen musste. Ich weiß nur, dass ich mich geborgen fühlte und es immer mochte, wenn sie für uns da war. Ich denke, manchmal hätte mir ein Tritt in den Hintern ganz gutgetan, aber ich vermute, unsere Mutter war der Ansicht, dass das Leben noch genug Tritte und Schläge für uns bereithielt, und daher sah sie sich wohl dazu berufen, uns Halt zu geben, wenn wir ihn denn brauchten  und Halt hatten wir tatsächlich nötig.


  Allerdings wäre es falsch, den Eindruck zu erwecken, unsere Mutter sei weichherzig gewesen. Sie ist intelligent und taff und kann ordentlich austeilen  sie wuchs als einzige Schwester mit drei Brüdern im industriell geprägten Nordosten auf. Sie nutzte ihre Zähigkeit, um uns zu beschützen, als wir jünger waren: Sie war der Puffer zwischen uns und der großen, bösen Welt  meiner Welt, denke ich heute. Manchmal durfte ich freitags blaumachen, und dann fuhr sie mit mir in die Stadt, wo ich geduldig zusah, wie sie noch mehr Kissen kaufte. Zur Belohnung gab es ein üppiges Mittagessen in einem Café. Das waren die besten Freitage!


  Als ich zum Teenager heranwuchs, war meine Mutter mein Fels in der Brandung. Immer stand sie mir mit Rat und Tat zur Seite und baute mich auf, wenn ich ganz unten war, ermunterte mich, wenn ich aufgeben wollte, und steckte mir (und meinen Kumpels) ein paar Pfund zu, damit wir was zu rauchen hatten oder uns gelegentlich ein Pint leisten konnten. Bei uns bekamen auch oft meine Freunde etwas zu essen, und schließlich hatte meine Mutter Ratschläge für mich und meine Kumpel parat, um uns über den Herzschmerz hinwegzutrösten, wenn die Freundinnen uns mal wieder für Jungs sitzen ließen, die tolle Autos fuhren.


  Eines Tages, als ich mich in meinem Liebeskummer verlor, sagte meine Mutter etwas, was ich bis heute nicht vergessen habe: Sich elend zu fühlen ist eine bewusste Entscheidung und reine Zeitvergeudung. Jede Minute, die du da hockst und dir in deinem Selbstmitleid gefällst, ist eine Minute deines Lebens, die du nicht zurückbekommst. Im Nu bist du dann so alt wie ich und wirst es bereuen, diese Zeit verschwendet zu haben. Wirklich weise Worte.


  Leider verlor Mary vor ein paar Jahren die einzige große Liebe ihres Lebens  meinen Dad, Mike. Seither hatte sie ziemlich zu kämpfen, was verständlich ist. Meine Eltern lebten fast fünfzig Jahre zusammen  waren sich treu und liebten sich bis zuletzt. Es ist hart, die Liebe deines Lebens zu verlieren, aber meine Mutter ist immer noch eine schöne und eindrucksvolle Dame.


  Für all das, was sie für mich, meine Geschwister und meinen Vater Mike getan hat, möchte ich ihr dieses Buch widmen.


  Dies ist für Mum. Für Mary.


  Gott segne dich.


  1. Kapitel


  Die Courthope Road war menschenleer. Die einzigen Geräusche kamen von dem Laub, das im böigen Wind durch die Straße wirbelte, der im Nordwesten Londons über Hampstead Heath hinwegfegte. Die gepflegten Häuser im georgianischen Stil wurden vom blassgelben Schein der Straßenbeleuchtung erfasst. Doch der warme Schimmer der Laternen konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Spätherbst bittere Kälte mitbrachte. In manchen der Hauseingänge brannte Licht, das sich mit dem Schein der Straßenlaternen vermischte: Einige auf Sicherheit bedachte Bewohner hatten die Lampen brennen lassen, andere hatten schlichtweg vergessen, das Licht auszuschalten, ehe sie müde zu Bett gingen. Doch in diesen Häusern lebten die wohlhabenden Bürger Londons, die wenig von den Straßen zu befürchten hatten  die explodierenden Immobilienpreise hatten dazu geführt, dass die Viertel zum Refugium der Reichen und Privilegierten geworden waren. Mehr als anderswo fuhr die Polizei Streife, und private Sicherheitsfirmen und moderne Alarmsysteme gewährleisteten, dass die Leute ruhig und unbehelligt in ihren Häusern schlafen konnten.


  Mit seinen behandschuhten Händen arbeitete er schnell und geschickt, während er vor der Haustür hockte. Die kleine, starke Taschenlampe  ein Modell, das Höhlenforscher bevorzugen und das man einfach mit einem elastischen Band um den Kopf trägt  lieferte ihm ausreichend Licht, um in das Innere des Schlosses zu spähen: Zwei Schließriegel oben und unten, ein kombinierter Schließzylinder mit Schlossfalle in der Mitte. Nebelartig stieg sein warmer Atem auf und verwirbelte im Lichtstrahl der Taschenlampe, ehe er sich in der Dunkelheit verflüchtigte, gefolgt vom nächsten Atemstoß. Die obere und untere Sperrvorrichtung hatte er bereits problemlos entsichert  unzählige Stunden Übung erleichterten ihm diese Aufgabe, aber der Schließzylinder in der Mitte war kompliziert. Dennoch blieb er vollkommen ruhig, während er sanft und äußerst präzise mit den beiden Miniaturwerkzeugen hantierte, die von der Form her an die Instrumente eines Zahnarztes erinnerten  der dünne Stiftschlüssel mit dem leicht gebogenen Ende hielt die Stifte des Schließzylinders nach unten, während der Hook geräuschlos vor und zurück glitt, bis alle Stifte im Zylinder gesetzt waren und das Schloss mit leisem Klicken aufging. Ein kleines Geräusch nur, das ihn jedoch angesichts der leeren Straße erstarren ließ. Er hielt den Atem an und wartete auf eine Reaktion in der Dunkelheit, die ihn umgab. Als seine Lungen zu brennen begannen, atmete er die verbrauchte Luft aus und warf erneut einen Blick auf seine Uhr. Kurz nach drei am frühen Morgen. Die Familie im Haus befand sich inzwischen in der Tiefschlafphase  unwahrscheinlich, dass einer von ihnen auf kleinere Geräusche oder eine Veränderung des Luftzuges reagieren würde.


  Er führte den schmalen Spanner in das letzte Schloss ein und schob den Hook wieder so weit in den Zylinder, bis er spürte, wie die Stifte einzeln nachgaben und es ihm ermöglichten, den Zylinder zu drehen und das Schloss zu öffnen. Die Tür ging nur wenige Millimeter auf. Geräuschlos ließ er die Werkzeuge in das Futteral aus Wildleder gleiten, gefolgt von den vielen anderen Instrumenten, die man fürs Lockpicking brauchte. Dann rollte er das Futteral zusammen und verstaute es in der kleinen Sporttasche, die er mitgebracht hatte. Darin verschwand auch die Taschenlampe. Einen Moment hielt er inne, ehe er einen Gegenstand hervorholte, der  das wusste er  so wertvoll für den kleinen Jungen im Haus war. Ja, das Mitbringsel würde dem Kleinen Freude bereiten und dafür sorgen, dass der Junge kooperierte.


  Sacht drückte er die Tür weiter auf, trat über die Schwelle und zog die Tür leise hinter sich zu, bis sie ins Schloss fiel. Instinktiv rechnete er mit dem verzögert einsetzenden Schrillen der Alarmanlage, aber alles blieb still. Er wusste, dass die Anlage nicht funktionierte.


  Im Haus war es angenehm warm. Schnell verblasste die Kälte draußen in seiner Erinnerung, als er sich tiefer in das Haus der Familie vorwagte und auf die Treppe zuhielt. Die Straßenbeleuchtung spendete das einzige Licht, das durch die Fenster fiel. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, und hier und da glommen Nachtlichter in Steckdosen, für den Fall, dass ein Kind nachts wach wurde und durchs Haus streifte. Er fühlte sich sicher in dem Haus, kam sich selbst wieder wie ein Kind vor  nicht länger allein und ungeliebt. Während er langsamen Schrittes auf die Treppe zuhielt, über die er zu dem Jungen gelangen würde, fiel ihm auf, wie ordentlich es im Haus war. Alles war aufgeräumt und sauber, alles an Ort und Stelle, abgesehen von dem Spielzeug, das unten im Flur lag. Die Kinder hatten es einfach liegen lassen, und die Eltern waren offenbar zu müde gewesen, sich auch noch darum zu kümmern. Er nahm den Geruch wahr, der dieser Familie eigen war  der Geruch des Abendessens hing noch in der Luft und vermischte sich mit dem Parfum der Mutter, den Badezusätzen, den Seifen, dem Aroma der Luftreiniger und Polituren.


  Er lauschte auf die Geräusche des Hauses  aus dem Kinderspielzimmer drang das leise Sirren eines Aquariumfilters. Elektrogeräte, die zu jedem modernen Haushalt gehörten, summten vor sich hin, begleitet von grün und rot blinkenden Lämpchen. Die ganze Zeit dachte er an die Eltern, die ihre Kinder gar nicht schnell genug ins Bett kriegen konnten, da sie es nicht abwarten konnten, das erste Glas Wein zu trinken. Sie fanden nicht mehr die Zeit, den Kleinen eine Gutenachtgeschichte vorzulesen oder ihnen übers Haar zu streichen, ehe der Schlaf sie umfing. Eltern, für die es einfach dazugehörte, Kinder zu haben, Eltern, für die Kinder so etwas wie Besitz und ein Zeichen für Wohlstand waren. Bloße Anhängsel der sündhaft teuren Häuser, in denen sie lebten, und der exotischen Autos, die sie fuhren. Selbstverständlich erhielten die Kinder Unterricht an Privatschulen, denn auch damit stellte man unter Beweis, wie reich und einflussreich man war. Man erkaufte sich die Bildung für die Kinder, um als Eltern so wenig wie möglich selbst bei der Erziehung in Erscheinung treten zu müssen. Gleichzeitig stellte man dadurch sicher, dass die Kinder nie ihr soziales Gefüge zu verlassen brauchten  nicht einmal am Schultor.


  Auf einigen Treppenstufen lag noch mehr Spielzeug verstreut, als er zum Zimmer des Jungen hinaufstieg, wobei er achtgab, nicht auf die Dielen zu treten, die ihn mit einem Knarren verraten konnten. In der behandschuhten Hand hielt er die Tasche und das Mitbringsel, das dem Jungen so viel bedeutete. Seine Schritte wurden vom Teppichboden verschluckt, als er am Schlafzimmer der Eltern vorüberglitt. Die Tür stand auf, falls ein Kind in der Nacht unruhig wurde. Doch er spürte, dass nur die Mutter im Zimmer schlief  kein herber Männergeruch, kein Schnarchen. Er ließ die Frau dort im Halbdunkel schlafen und erklomm die nächste Treppe, die zu den Schlafzimmern der Kinder führte  zu George und dessen älterer Schwester Sophia, jedes Kind in einem eigenen Zimmer. Würden sie in einem gemeinsamen Zimmer schlafen, wäre er nicht hier.


  Er erreichte den zweiten Stock und verharrte einen Augenblick auf dem Treppenabsatz. Sein Blick wanderte zur dritten Etage, denn er wusste, dass sich dort oben die Gästezimmer befanden. Angestrengt lauschte er auf mögliche Geräusche, denn er war sich nicht sicher, ob die Familie noch einen späten Gast beherbergte. Erst als er überzeugt war, dass im obersten Stock niemand mehr schlief, schlich er weiter den Flur entlang.


  Pinkfarbenes und blaues Licht von den Nachtlichtern der Kinder sickerte durch die Türspalte  das blaue Licht führte ihn zu George, und unwillkürlich umfasste er den speziellen Gegenstand fester. Nur noch Sekunden trennten ihn von seinem Vorhaben. Er schlich am Raum des Mädchens vorbei, ohne einen Blick hineinzuwerfen, und bewegte sich langsam, vorsichtig und leise auf das Zimmer des Jungen zu. Behutsam drückte er die Tür auf, obwohl er wusste, dass die Angeln nicht quietschen würden. Dann durchquerte er den Raum bis zum Bett des Kleinen, das unter dem Fenster stand. Dort blieb er einen Moment stehen, um sich die blaue Tapete mit den weißen Wolken anzusehen. Gelegentlich war das Muster der Tapete unterbrochen von Bildern, die der Junge selbst gemalt hatte. Ein Mobile mit Loks, die lächelnde Gesichter hatten, pendelte leicht über dem Kopf des Jungen, und fast das ganze Bett war übersät von Teddys in allen Formen und Größen. Er spürte, wie sich sowohl Freudentränen als auch Traurigkeit tief in seinem Innern regten, Tränen, die ihm in den Augen brannten. Doch er wusste, dass er zu Ende bringen musste, was er angefangen hatte: Eine große Kraft hatte ihn bis hierher geleitet und würde ihn auch auf dem Rest des Weges schützen.


  Er kniete neben dem Bett des Kleinen und stellte die Tasche auf dem Boden ab, sein Gesicht nur noch wenige Zoll von den weichen Zügen des Jungen entfernt. Sie waren sich so nah, dass ihr Atem sich vermischte, während er zu wispern begann. »George … scht … George.« Der Junge regte sich unter der Bettdecke, sein schmaler, gerade einmal vier Jahre alter Körper zuckte, kämpfte aber gegen das Aufwachen an. »George … scht … mach die Augen auf, George. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich habe etwas für dich, George. Etwas sehr Kostbares.« Der Junge rollte sich auf die Seite, blinzelte den Schlaf aus den zusammengekniffenen Augen  aus Augen, die mit einem Mal groß wurden vor Aufregung und Verwirrung. Doch dann breitete sich ein Lächeln auf dem Gesicht des Kleinen aus, und seine Augen leuchteten vor Freude, als er sah, was der Mann ihm mitgebracht hatte  er streckte die Hand aus nach dem kostbaren Geschenk, während der Mann ihm mit der behandschuhten Hand über das glatte blonde Haar strich. »Willst du mit mir zu einem Zauberort gehen, George? Zu einem ganz besonderen Ort, wo es besondere Dinge gibt?«, flüsterte er. »Wenn ja, dann müssen wir sofort gehen. Aber wir müssen sehr, sehr leise sein. Verstehst du?« Er lächelte den Kleinen an.


  »Ein Zauberort?«, fragte der Junge, gähnte und reckte sich in seinem hellblauen Pyjama, sodass die aufgedruckten Dinos wie lebendig wirkten.


  »Ja«, versicherte ihm der Mann. »Ein Ort, zu dem nur die besten und nettesten Kinder dürfen.«


  »Müssen wir jetzt sofort los?«, wollte der Junge wissen.


  »Ja, George.« Er nahm den Kleinen bei der Hand und hob die Tasche an. »Wir müssen jetzt los. Jetzt gleich.«


  In der Peckham Police Station saß Detective Inspector Sean Corrigan in seinem Büro, in dem er sich oft wie ein Goldfisch im Glas vorkam, und blätterte in den Berichten und Gutachten des CPS  des Crown Prosecution Service, des Strafverfolgungsdiensts. Die Unterlagen bezogen sich auf den letzten Fall, mit dem er und sein Team zu tun gehabt hatten. Das war ein halbes Jahr her. Anfänglich waren sie alle froh gewesen, nicht sofort wieder mit neuen Mordermittlungen zu tun zu haben, aber nach sechs Monaten machte sich allmählich Langeweile breit, zumal auch der Papierkram des letzten Falls abgearbeitet und archiviert war. Eine gewisse Rastlosigkeit machte sich bemerkbar. Bislang waren sie dazu verdammt, den anderen Mordkommissionen im Südosten Londons zuzuschauen, die in alltäglichen Mordfällen ermittelten und fleißig Überstunden schoben. Auf diese Weise könnten die Kollegen ihre Kredite rechtzeitig abbezahlen oder vielleicht sogar was auf die hohe Kante legen für einen teuren Familienurlaub. Corrigans Team spürte allmählich den Druck, und sogar alte, erfahrene Leute wie Detective Sergeant Dave Donnelly bemühten sich, Mittel und Wege zu finden, mit denen sich der Wunsch nach Überstunden rechtfertigen ließe.


  Corrigan schaute von den Unterlagen auf und warf einen Blick in das Großraumbüro, wo die Hälfte der Kollegen entspannt an ihren Schreibtischen und PCs saß. Vom gewöhnlichen Stresslevel war nichts zu spüren. Corrigan wusste, dass sein Team stets die besonderen Fälle bekam, aber wenn diese Flaute noch länger anhielt, würde er sich an Detective Superintendent Featherstone wenden müssen, damit der Chef ihnen irgendetwas überließ, und sei es ein gewöhnliches Tötungsdelikt  irgendetwas, damit die Leute wieder etwas zu tun hätten. Kopfschüttelnd widmete er sich erneut dem CPS-Bericht, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Noch einmal vergegenwärtigte er sich die Einzelheiten des Falls Thomas Keller  ein Kidnapper und Frauenmörder, der obendrein Corrigan fast getötet hätte. Er rieb sich die Schulter. Die Stelle schmerzte immer noch, selbst nach drei Operationen. Mehrfach hatten die Ärzte versucht, sämtliche Schrotkörner zu entfernen, die aus Kellers Flinte stammten.


  Während Corrigan im Bericht der Psychologin las, welchen Misshandlungen Keller als Kind ausgesetzt gewesen war  Misshandlungen, die ihn zum Teil an seine eigene Kindheit erinnerten , überlegte er erneut, was er empfand, wenn er an diesen Mann dachte. Er war zu dem Schluss gekommen, dass er Keller weder hasste noch verabscheute; er tat ihm einfach nur unendlich leid. Aber auch die Opfer taten ihm leid. Aus dem Fall Keller war niemand als Sieger hervorgegangen.


  Obwohl sich Corrigan in den Bericht vertieft hatte, spürte er, wie sich die Atmosphäre im Großraumbüro fast unmerklich veränderte. Als er aufschaute, sah er, dass Featherstone das Büro durchquerte, lächelnd und grüßend, als wäre er der nächste Kandidat im amerikanischen Wahlkampf. Corrigan blies die Backen auf und wartete darauf, dass der Chef jeden Augenblick ins Büro platzte. Wie immer klopfte Featherstone an den Türrahmen, obwohl die Tür weit offen stand, und rauschte ungebeten in Corrigans Reich. Dort ließ er sich schwer auf den Stuhl gegenüber von Corrigan sinken.


  »Verdammt. Saukalt draußen« waren seine ersten Worte. »Aber hier haben Sie es schön warm. Bei dieser Kälte will sich niemand an einem Tatort die Beine in den Bauch stehen.«


  »Morgen, Chef«, erwiderte Corrigan. Er hatte bereits jetzt das Interesse an Featherstones Auftritt verloren, denn er spürte, dass auch der Chef ihnen keinen lang ersehnten Mordfall servieren würde. »Gibts irgendwas Neues?«


  »Absolut!«, lautete die Antwort. »Ich dachte, ich komme selbst vorbei, um es Ihnen zu sagen.«


  Corrigan zog die Stirn in Falten. »Um mir was zu sagen?«


  »Nicht, dass Sie gleich sauer werden, Sean, aber ich hatte vor ein paar Stunden einen Anruf vom Assistant Commissioner.«


  »Ja, und?«


  »Einer dieser Fuzzis aus der Top-Etage vom CPS hat ihn angerufen und ihm erzählt, man werde Thomas Keller nicht wegen Vergewaltigung oder Mordes verurteilen. Das Gericht wird dem Antrag der Verteidigung auf Totschlag stattgeben, da Keller als nicht zurechnungsfähig eingestuft wird. Also wandert er für den Rest seiner Tage nach Broadmoor. Ich wollte Ihnen das persönlich sagen, Sean. Denn ich weiß ja, was der Kerl Ihnen angetan hat.« Corrigan fasste sich unwillkürlich an die Schulter. »Was macht die Schulterverletzung, da wir gerade davon sprechen?«


  »Alles bestens«, log Corrigan, »und ich bin weder sauer noch überrascht. Keller ist, wie er ist. Mir ist es egal, wie er hinter Gittern endet, Hauptsache, er wird weggeschlossen.«


  »Na, dann kann er sich ja in Broadmoor mit all den anderen Durchgeknallten unterhalten.« Featherstone lächelte, wurde aber wieder ernst, als er merkte, dass Corrigan nicht zum Scherzen aufgelegt war. »Wie dem auch sei, diese Sache wäre damit also abgehakt. Nehme an, Sie brauchen etwas, um die Truppe auf Trab zu halten, wie? Denn Müßiggang … man kennt das ja.«


  »Ehrlich gesagt, im Augenblick würde ich alles annehmen«, sagte Corrigan.


  »Kann ich leider nicht zulassen, fürchte ich«, antwortete Featherstone. »Assistant Commissioner Addis beharrt darauf, dass Sie für die … spezielleren Fälle bereitstehen, das wissen Sie ja.«


  »Ja, schon, aber das hier ist der Südosten Londons und nicht Washington State. Könnte Jahre dauern, bis der nächste Keller auftaucht.«


  »Ganz recht«, stimmte Featherstone zu. »Aber wie wäre es, wenn Sie ganz London abdeckten oder, falls nötig, über die Stadtgrenze hinausschauen?«


  »Wie sollen wir einen Mord im tiefdunklen Londoner Norden aufklären, wenn wir hier in Peckham sitzen?«


  »Und schon sind wir bei meiner nächsten Neuigkeit für Sie, Sean  Sie werden umziehen.«


  »Wie bitte?« Corrigan hatte unweigerlich die Stimme erhoben, sodass einige der Detectives im Großraumbüro, die ohnehin die Ohren gespitzt hatten, besorgte Mienen aufsetzten. »Wohin denn?«


  »Wohin wohl? Zum Yard, natürlich.«


  »Scotland Yard?« Corrigan konnte es nicht fassen. »Die meisten meiner Leute wohnen in Kent oder an der Grenze der Grafschaft. Wie sollen die jeden Morgen zum Yard kommen?«


  »Wie jeder andere auch«, ließ Featherstone ihn wissen. »Mit dem Zug, dem Bus  man kann sogar das Auto nehmen, wenns sein muss. Der Assistant Commissioner hat Ihnen ein paar Parkplätze in der Tiefgarage dort reserviert. Am besten pochen Sie auf Ihren Dienstrang und sichern sich einen der freien Plätze.«


  »Das hört sich alles gar nicht gut an«, ließ Corrigan durchblicken.


  »Ich kann daran nichts mehr ändern, Sean, und Sie auch nicht.« Featherstone sprach inzwischen ein wenig leiser, als könnte Addis das Gespräch von seinem Büro hoch oben im Hochhaus von New Scotland Yard belauschen. »Ich sage es noch einmal: Mr Addis ist fest entschlossen, Ihnen die speziellen Fälle zu überlassen. Also Sexualmorde, Verbrechen an Kindern, Morde, bei denen extreme Gewalt angewendet wird oder verstümmelte Leichen zurückbleiben. Natürlich auch die Fälle mit Vermissten, sofern der Verdacht besteht, dass ein Stalker oder so was in der Art darin verwickelt ist. Sie hören ja, wohin die Reise geht. Addis hat dem Commissioner den Vorschlag unterbreitet, und der hat zugestimmt. Damit hat es sich. Die in den oberen Etagen befürchten, dass wir hinterherhinken, wenn wir keine Experten haben, die in diesen Sonderfällen ermitteln. Also hat man kurzerhand beschlossen, ein Team aus Spezialisten ins Leben zu rufen, und das wird Ihr Team sein.«


  »Das bedeutet aber auch«, sagte Corrigan, »dass wir den Kopf hinhalten müssen, sobald wir mit einem Fall, der in den Medien für großes Aufsehen sorgt, nicht so schnell vorankommen, wie man es von uns erwartet, oder?«


  »Der Gedanke liegt nahe, aber darauf möchte ich nicht eingehen«, antwortete Featherstone. »Nur so viel: Man wird nicht Assistant Commissioner der Metropolitan Police, ohne gelernt zu haben, wie man den eigenen Arsch rettet.« Corrigan schob die Unterlippe vor. »Wie dem auch sei, Ihr neues Domizil ist im siebten Stock, Zimmer 714. Das waren die Büroräume der Kollegen, die für Kunstdiebstahl und Fälschungen zuständig waren. Doch Addis beschloss, dass die Abteilung ihr Geld nicht länger wert ist, und schickte die Leute zurück in den normalen Innendienst  die Hälfte ist wieder auf Streife. Ich frage mich, wie die Kollegen sich an diesem Morgen fühlen. Sind irgendwo da draußen auf Streife und frieren sich den Arsch ab. Übrigens eine Warnung  Addis sollte man sich nicht zum Feind machen.«


  »Was, wenn ich ablehne?«, fragte Corrigan unvermittelt. »Was, wenn ich sage, dass ich das nicht mehr machen will?« Seine Frau Kate blitzte vor seinem inneren Auge auf. Sie lächelt und fasst sich erleichtert ans Herz, als er ihr sagt, dass er aus der alten Mordkommission ausscheidet.


  »Aber was wollen Sie sonst machen?« Featherstone sah ihn verblüfft an. »Wollen Sie wieder in den normalen Innendienst und irgendwelche Durchsuchungsbefehle abstempeln oder fragwürdige Anzeigen wegen Vergewaltigung aufnehmen? Kommen Sie, Sean  das wäre das Ende für Sie.«


  »Sondereinsatzgruppe? Antiterror-Abteilung?«


  »Das sind Traumjobs, Sean. Sie wissen doch, wie das läuft. Jeder, der eine Beförderung ablehnt, muss erst wieder in den normalen Innendienst, ehe er sich auf eine neue, höhere Stelle bewerben kann. Und wie ich schon sagte, nur für den Fall, dass Sie nicht zugehört haben, Addis sollte man sich besser nicht zum Feind machen.« Kates freudig lächelndes Gesicht verblasste in Corrigans Vorstellung. »Abgesehen davon, genau dort gehören Sie hin. Ich blase Ihnen keinen Zucker in den Arsch, Sean, aber jetzt ernsthaft, Sie sind mein bester Mann  der Beste, den ich je hatte. Den anderen immer einen Schritt voraus, manchmal sogar zwei, drei Schritte. Ich weiß zwar nicht, wie Sie das immer machen, aber ich weiß, dass Sie Ihre Gabe nutzen, um ein paar wirklich üble Leute zu kriegen. Und nebenbei retten Sie noch manch einem das Leben.« Corrigan schwieg beharrlich. »Also, es ist beschlossene Sache. Und jetzt machen Sie sich mit Ihrem Team auf den Weg zum NSY. Machen Sie da Ihren Laden auf, Sean. Ihr neues Zuhause erwartet Sie schon.«


  Featherstone hatte offenbar beschlossen, dass die Unterhaltung beendet war, denn er stand auf und bewegte sich in Richtung Tür. »Hier gibts nichts mehr für uns. In ein paar Tagen komme ich vorbei und schaue, wie die Sache vorangeht. Wer weiß, vielleicht haben Sie dann sogar schon einen speziellen Fall. Genau das, was Ihre Truppe bräuchte, um nicht länger über den Umzug nachzudenken. Also, viel Erfolg, und vergessen Sie nicht: Wenn Sie im Yard sind, sollten Sie aufpassen. Denn Addis hat seine Augen und Ohren überall. Wie heißt es doch so schön: Vorsicht, der Feind hört mit!«


  Mit diesem Scherz auf den Lippen verließ er das Büro. Corrigan blieb ernüchtert zurück und starrte auf die Tür, durch die der Chef soeben verschwunden war. Ein spezieller Fall, dachte er. Welch eine abstrakte Umschreibung für das, was er tatsächlich gesehen hatte und vermutlich erneut sehen würde: Frauen und Männer, die verstümmelt oder misshandelt wurden, ehe der Tod sie holte. Was käme als Nächstes?


  Celia Bridgeman schaute am Morgen hektisch auf ihre Uhr, während sie im Einbauschrank unter der Treppe nach ihren Laufschuhen suchte. Es war fast Viertel nach acht. Um neun musste sie im Fitnessstudio sein. Mit Mitte dreißig wurde es immer schwieriger, schlank zu bleiben, ganz gleich, wie sehr sie aufs Essen achtete. Um halb elf dann der Termin beim Friseur und später, gegen halb eins, hatte sie sich mit einigen anderen Müttern zum Mittagessen verabredet: Salat mit Hähnchenbruststreifen, kein Dressing. Zum Glück gab es die Nanny, die die Kinder mit allem versorgte und zur Schule und in den Kindergarten brachte, auch wenn die Reinigungshilfe wieder mal spät dran war; Celia würde sie sowieso bald feuern. Als sie die Sportschuhe endlich fand, hörte sie Schritte oben auf der Treppe, machte den Schrank zu und sah, wie ihre sechs Jahre alte Tochter von der drittletzten Stufe hinunter in den Flur hüpfte. Celia strich sich die blondierten Strähnen aus dem Gesicht und wandte sich ihrer Tochter zu. »Hast du George irgendwo gesehen, Sophia?« Ihre tadellosen weißen Zähne blitzten auf.


  »Nein«, kam es gelangweilt. Sophia hörte sich schon wie ein Teenager an, nicht mehr wie ein kleines Mädchen. »Wahrscheinlich spielt er noch in seinem Zimmer, wie immer.«


  »Er kommt zu spät zur Schule.«


  »Zum Kindergarten, Mum«, verbesserte Sophia sie. »George geht in den Kindergarten, nicht in die Schule. Schon vergessen?«


  »Hör auf, in diesem Ton mit mir zu reden, Sophia. Und jetzt geh und sag Caroline, was du zum Frühstück haben willst.« Sophia drehte den Kopf zur Seite, um ihre Unzufriedenheit zum Ausdruck zu bringen, und ging in die Küche. Die Kleine kam ganz nach ihrer Mutter und war schon jetzt für ein Leben an der Spitze der Gesellschaft bestimmt. Celia schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf, als sie Papas kleiner Prinzessin nachschaute, die zu ihrem gesunden Frühstück stolzierte. Dann wandte sie sich der Treppe zu und rief laut nach oben: »George! Leg deine Spielsachen weg und komm frühstücken!« Sie wartete auf eine Reaktion. Doch alles blieb ruhig. »George!« Wieder nichts. Die Nanny hatte das Haus betreten, als Celia noch unter der Dusche gewesen war. Hatte sie George etwa schon angezogen und mit Frühstück versorgt? Wieder warf sie einen Blick auf die Uhr. Da sie spät dran war fürs Fitnessstudio, wollte sie nicht extra die Treppe nach oben laufen und ging stattdessen gleich zu Caroline in die Küche. Das Kindermädchen schnitt gerade einen Apfel und eine Banane für Sophia klein. »Willst du nicht wenigstens eine Scheibe Toast essen?«, fragte Caroline in fast tadelndem Ton.


  »Ich will aber nicht dick werden«, antwortete Sophia prompt. Celia hatte schon die passende Zurechtweisung auf den Lippen, aber dafür war jetzt keine Zeit.


  »Caroline, haben Sie George schon versorgt?«


  »Nein, Mrs Bridgeman«, antwortete sie. »Noch nicht. Ich dachte, er hätte schon gefrühstückt.«


  »Er wird es sich wohl kaum selber machen«, mischte sich Sophia ein.


  »Spar dir deine Bemerkung«, wies Celia die Kleine zurecht.


  »Dann fühlt er sich heute Morgen vielleicht nicht gut?« Caroline überlegte. »Soll ich rasch nach ihm schauen?«


  »Nein«, gab Celia kurz angebunden zurück. Mit einem Mal verspürte sie eine unbestimmte Furcht, die sich schleichend in ihr ausbreitete. George war schon öfter zu spät zum Frühstück gekommen, da er sich in seinem Zimmer noch still und leise etwas mit seinen Spielsachen beschäftigt hatte. Er weigerte sich einfach, an dem morgendlichen Ritual teilzunehmen, das sich wie jeden Tag zwei Stockwerke weiter unten abspielte. Aber diesmal fühlte es sich anders an. »Ich schaue selbst nach ihm«, sagte Celia.


  Ihre Tochter und die Nanny schauten einander verwirrt an, als Celia ihnen den Rücken zukehrte und zur Treppe eilte. Sie nahm zwei Stufen auf einmal. Dank ihres schlanken Körpers und ihrer athletischen Beine kam sie schnell voran, aber je mehr Stufen sie hinter sich ließ, desto langsamer schien sie zu werden, bis sie nur noch wenige Schritte von Georges Zimmer entfernt war. Hier oben war es so still, dass Celia ihren eigenen beschleunigten Herzschlag hören konnte. All ihre Gedanken an das Fitnessstudio und die Verabredung zum Mittagessen waren verflogen.


  Als sie die Tür ein wenig weiter aufdrückte, sah sie, dass die Vorhänge zugezogen waren. Das bläuliche Nachtlicht in der Steckdose brannte noch  nicht ungewöhnlich bei George, aber das bedeutete, dass an diesem Morgen noch keiner nach dem Kleinen geschaut hatte. »George?«, rief sie leise in den Raum, als die Tür weiter aufschwang. Sie wollte den Jungen nicht erschrecken, falls er doch noch schlief oder sich nicht wohlfühlte  ob er wieder Fieber hatte? »George?« Sie betrat das Kinderzimmer, und das Stechen in der Magengegend nahm zu, als sie näher an das Bett trat. Auf den ersten Blick war es bei der Fülle der Bettdecke und dem flauschigen Kissen schwer zu sagen, ob der Junge noch im Bett lag oder nicht. Als Celia jedoch direkt vor dem Bett stand, sah sie, dass es leer war. Es war zwecklos, aber trotzdem tastete sie die Decke ab, zog sie zurück, schleuderte sie auf den Boden und drehte sogar das große Kissen um, bis ihr schwindelte. Dann riss sie die schweren Vorhänge zur Seite, die dabei fast aus der Schiene glitten, und flutete das Zimmer mit hellem, rötlich-gelbem Licht. Die Herbstsonne stand tief am Himmel und hatte die andere Häuserzeile noch nicht erfasst.


  Celia stand in der Mitte des Kinderzimmers und blickte sich gehetzt um, auf der Suche nach Anzeichen, wo George stecken könnte  sie rechnete mit einer kleinen Bewegung in einer Ecke oder einem Kichern aus einem neuen Versteck. Kurzzeitig war ihr nach Lachen zumute, da sie sich vorstellte, sich auf ein Spiel einzulassen. George hatte sich versteckt, und sie musste ihn suchen. Daher ging sie in die Hocke, spähte unter das Bett und hatte schon seinen Namen auf den Lippen, da sie glaubte, sein Versteck gefunden zu haben. Aber die Worte kamen ihr nicht über die Lippen, und ihr Lächeln erstarb, je länger sie unter das leere Bett starrte. Ihre Panik kehrte zurück, stärker als zuvor.


  »Wo steckst du, verdammt, George?«, sprach sie in die Leere des Zimmers, stand wieder auf und eilte zum Schrank. Sie suchte sogar an Stellen, an denen er unmöglich sein konnte: in Schubladen und Spielzeugkisten, bis sie ahnte, dass er nicht im Zimmer sein konnte. Der Hals war ihr wie zugeschnürt, so als würde sie gleich zu weinen beginnen. Doch dann sagte sie sich, dass sie den Kleinen jeden Moment finden würde.


  Schnell verließ sie das Kinderzimmer, eilte von Raum zu Raum und durchsuchte jeden Schrank und jede Kommode, schaute hinter jeden Vorhang und unter jeden Tisch. Sie überprüfte, ob die Fenster noch alle von innen verschlossen waren, und rief die ganze Zeit Georges Namen. Allmählich verlor sie die Geduld. Mal drohte sie dem Kleinen, dann ermunterte sie ihn, sich endlich zu zeigen. Aber etwas tief in ihrem Innern verriet ihr, dass er nicht in den Zimmern war, auch nicht im obersten Stock. Denn die Stille dort kam ihr leblos und kalt vor. Plötzlich unterbrach sie ihre verzweifelte Suche und musste sich mit einer Hand an der Wand abstützen. In ihrer aufschießenden Furcht ahnte sie, dass sie womöglich nie wieder spüren würde, wie es sich anfühlte, wenn man mit einem kleinen Kind Verstecken spielte. Bei diesem Gedanken wurde ihr übel, und das Schwindelgefühl kehrte zurück. Sie versuchte, ihren Atem zu kontrollieren, und atmete bewusst tief ein, bis der Fußboden, auf den sie starrte, wieder schärfere Konturen annahm. In ihrer Ohnmacht ging sie die Treppe wieder nach unten, wobei sie Halt an der Wand suchte, bis sie in die Küche kam. Trotz der leicht sonnengebräunten Haut sah man, wie bleich sie war. Ihre Lippen hatten sich leicht bläulich verfärbt. Die Nanny wurde als Erste auf sie aufmerksam. »Ist alles in Ordnung, Mrs Bridgeman?«


  Celia blieb ihr die Antwort schuldig und starrte das Kindermädchen mit großen Augen an. Durch ihren Kopf wirbelten Gedanken und Ängste, die sie ihr ganzes Leben nie für möglich gehalten hätte. »Haben Sie heute schon meinen Mann gesehen?«


  »Nein«, antwortete die Nanny und wirkte verdutzt. »Ich dachte, er wäre auf Geschäftsreise?«


  »War er auch.« Sophia antwortete für ihre Mutter.


  »Still jetzt, Sophia«, herrschte Celia ihre Tochter an. »Und Sie sind sicher, dass er nicht zufällig ganz früh heute Morgen nach Hause gekommen ist? Vielleicht …« Celia wusste im Moment nicht, wie sie ihre Gedanken in Worte fassen sollte.


  »Also, als ich kam, war er jedenfalls nicht hier«, sagte die Nanny. »Sein Auto habe ich auch nicht gesehen. Stimmt irgendetwas nicht?«


  »Die Haustür«, fuhr Celia fort, »war sie zu, als Sie kamen?«


  »Ja.«


  »Sie mussten aufschließen?«


  »Ja, Mrs Bridgeman. Aber was ist denn?« Die Nanny war nun noch besorgter.


  Celia versagte die Stimme, und als sie wieder sprach, klangen ihre Worte schwach und zittrig. »Ich kann George nirgends finden«, brachte sie schließlich hervor. »Er ist weg. Jemand hat ihn mitgenommen.«


  »Aber das kann doch gar nicht sein«, sagte die Nanny und lächelte Celia aufmunternd an, doch in Wirklichkeit versuchte sie nur, ihre eigene Angst zu überspielen. »Der Kleine wird sich irgendwo versteckt haben.«


  »Nein«, sagte Celia, doch ihre Stimme verlor sich. »Er ist weg. Jemand hat ihn entführt. Ich spüre es.« Langsam sank sie in der Küche auf die Knie.


  Die Nanny trat zu ihr, beugte sich zu Celia hinab und versuchte sie zu ermuntern, wieder aufzustehen. »Kommen Sie, wir schauen beide nach dem Jungen. Wir finden ihn, ganz bestimmt.«


  »Nein!«, schrie Celia mit letzter Kraft. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Hören Sie …«, fügte sie leiser hinzu. »Er ist fort. Man hat ihn mir weggenommen. Wir haben schon zu viel Zeit vergeudet. Ich muss die Polizei rufen.«


  »Ich rufe Mr Bridgeman an«, bot die Nanny ihr an.


  »Nein!« Celia entriss ihr das Telefon. »Das mache ich.«


  Corrigan blickte durch das Plexiglas der Trennvorrichtung seines Büros in das Großraumbüro und sah, dass sich inzwischen genug Leute seines Teams eingefunden hatten. Das Meeting konnte beginnen. Er atmete lange aus, holte tief Luft und ging die wenigen Schritte zur Tür. Erst da machte er sich bewusst, wie laut es im Büro nebenan war: Die Leute lachten und plauderten ausgelassen, und ständig klingelte an einem der Schreibtische ein Telefon oder Handy. Corrigan fing Donnellys Blick ein, aber sein anderer treuer Detective Sergeant, Sally Jones, hatte offenbar eine Frauengruppe aufgemacht und unterhielt sich mit den weiblichen Detectives drüben bei der Kaffeemaschine und dem Wasserkocher … neben dem alten Kühlschrank, in dem es immer so streng roch  als sei dort etwas verrottet.


  Donnelly wusste, was sein Chef von ihm erwartete. »Also dann, Leute!«, rief er laut und in prägnantem Tonfall, eine Mischung aus Glasgower Dialekt und Cockney. »Die Sitzung ist eröffnet, also setzt euch und spitzt die Ohren.« Er suchte Blickkontakt mit den Kollegen, während er wartete, dass endlich Ruhe einkehrte. Als schließlich alle still waren, wandte Donnelly sich Corrigan zu. »Chef, die Bühne gehört Ihnen.«


  Ehe Corrigan beginnen konnte, meldete sich jemand anders aus dem Team.


  »Chef«, fragte DC Alan Jesson mit starkem Liverpooler Akzent. »Wann gibts einen neuen Fall? Bin so gut wie pleite. Ich brauche die Überstunden, um über die Runden zu kommen, wissen Sie?« Das zustimmende Gemurmel der anderen verriet Corrigan, dass die meisten aus dem Team so dachten.


  »Da wird sich schon bald etwas tun«, versuchte er die Kollegen zu beruhigen.


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Sally. »Das kann genauso gut noch dauern.«


  »Ich weiß es aber, weil die Fanggründe, in denen wir von jetzt an unsere Netze auswerfen werden, sehr viel größer sind.« Corrigan sprach ungewöhnlich leise, sodass die meisten verdutzt dreinschauten.


  »Sorry, Chef«, rief Sally. »Ich kann Sie nicht verstehen.«


  Corrigan räusperte sich. »Wir sind nicht länger ein Morddezernat im Südosten Londons, von jetzt an sind wir für ganz London verantwortlich.« Er sah es den Mienen der Kollegen an, dass kaum jemand begriffen hatte, was er soeben gesagt hatte.


  »tschuldigung, aber wie haben Sie das gerade gemeint, Chef?«, unterbrach Donnelly die Stille.


  »Von jetzt an übernehmen wir Fälle aus ganz London«, erklärte Corrigan. »Auf ausdrücklichen Befehl von Assistant Commissioner Addis. Superintendent Featherstone hat es mir heute Morgen erzählt. Der Commissioner hat seine Zustimmung gegeben, also hat es sich damit. Von jetzt an kriegen wir alles, was ein bisschen ausgefallener ist. Potenzielle Serientäter, Kindesmorde, sexuell motivierte Morde  all die guten Sachen landen auf unserem Tisch. Wird nicht gerade leicht werden, aber dafür interessant. Wer das nicht möchte, muss mir bis morgen einen Antrag auf Versetzung auf meinen Schreibtisch legen. Ich denke, die Personalabteilung hat für jeden die passenden Stellen im Innendienst. Vielleicht kann man sogar hier in Peckham bleiben.«


  »In Peckham bleiben?«, hakte Donnelly nach. »Soll das heißen, dass das Team umziehen wird?«


  »Genau das heißt es.« Allmählich gefiel Corrigan das Spielchen.


  »Und verraten Sie uns auch, wo es hingehen soll?«


  »Zum Yard.«


  Donnelly schloss die Augen, seufzte und lehnte sich so weit in seinem Stuhl zurück, dass dieser nach hinten zu kippen drohte. »Gottverdammt. Doch nicht der Yard! Wie soll ich da denn jeden Morgen von Swanley hinkommen? Und parken können Sie vergessen.«


  »Man hat uns in der Tiefgarage ein paar Plätze reserviert.«


  »Na, dann ist ja alles in Butter«, sagte Donnelly in sarkastischem Ton.


  »Wieso, hört sich doch großartig an«, meldete sich Sally mit durchtriebenem Grinsen zu Wort. Sie mochte es, Donnelly einen zu verpassen.


  »Sie haben gut reden, Sally«, entgegnete Donnelly. »Sie wohnen ja auch in Putney. Putney  Victoria Station. Jeden Tag. Toll.«


  »Tut mir leid, Dave«, sagte Sally und grinste über beide Ohren.


  »Und das soll ich jetzt gut finden?« Donnelly verdrehte die Augen.


  »Okay, das reicht«, unterbrach Corrigan die kleinen Zwistigkeiten unter Kollegen. »Machen wir es offiziell. Wer nicht mitkommen möchte, hebt die Hand.« Er schaute sich im Büro um, doch niemand hatte die Hand erhoben. »Ich verspreche Ihnen, dass ich gegen niemanden Groll hegen werde, der jetzt aussteigen will. Ich weiß, dass viele von Ihnen Familie haben, Kinder und so weiter. Sollte Ihnen der Weg zum Arbeitsplatz zu weit sein, verstehe ich das.« Immer noch blieben alle Hände unten. »Dave?«


  »Ja, ach, verdammt … wieso nicht? Aber ich will doch hoffen, dass es genügend Überstunden gibt.«


  »Wahrscheinlich mehr, als Sie ausgeben können.«


  »Hoffen wirs.«


  »Also gut.« Corrigan sprach lauter als zuvor. »Wir ziehen noch heute um.« Seine Stimme ging fast im Stöhnen der Kollegen unter. »Packen wir alles zusammen und fahren rüber zum Yard  Zimmer 714, siebter Stock im Nordturm. Wir nehmen alles mit, was nicht festgeschraubt ist. Packen Sie die Computer ein, die Telefone, und vergessen Sie nicht die Stühle. Alles muss raus und rübergebracht werden.«


  »Pickfords stellt uns also keinen Umzugswagen zur Verfügung, Chef?«, fragte Jesson.


  »Wo glauben Sie, wo Sie sind, Alan  bei der City Police? Das hier ist die gute alte Met  schon vergessen? Wir stopfen alles in ein Gefährt, das vier Räder hat und unten auf dem Parkplatz steht. Dann nichts wie raus aus diesem Karton.« Er spürte immer noch die ungläubigen Blicke mancher Kollegen. »Kommen Sie, worauf warten Sie noch?«


  Als die Detectives sich an die Arbeit machten, schlüpfte Corrigan leise in sein Büro und gab Donnelly und Sally mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten.


  »Gibts Probleme?«, fragte Sally.


  »Noch nicht«, sagte Corrigan, als Donnelly eintrat.


  »Noch nicht was?«, wollte er wissen.


  »Probleme«, erklärte Sally.


  »Die kommen schon früh genug«, lautete Donnellys lakonische Bemerkung.


  »Also gut«, meinte Corrigan. »Ich habe da so das Gefühl, dass wir nicht mehr lange auf einen Fall zu warten brauchen. Und wenn wir etwas auf den Tisch bekommen, wird es sicher kein normaler Fall sein, den man mal eben mit links löst. Wir werden auch nicht unter uns sein. Im Yard wimmelt es nur so von älteren Kollegen, die Däumchen drehen und nur darauf warten, anderen über die Schulter zu schauen … sie werden also ihre Nase in unsere Angelegenheiten stecken.«


  »Heißt?«, fragte Sally.


  »Heißt, dass wir auf alles gefasst sein müssen.« Corrigan sah seine Kollegen ernst an. »Daher brauche ich Sie beide. Sorgen Sie dafür, dass unser Team rund läuft. Machen Sie den Leuten Feuer unterm Arsch, bis wir uns im Yard etabliert haben. Verstehen Sie?«


  »Klar, Chef«, antwortete Sally.


  »Ja, wie auch immer.« Donnelly gab eher missmutig seine Zustimmung.


  »Was mich betrifft«, fuhr Corrigan fort, »so mache ich mich jetzt gleich auf den Weg. Will mich da ein bisschen umschauen, ehe die anderen eintrudeln.«


  »Haben Sie etwas Spezielles im Sinn?«, forschte Donnelly argwöhnisch nach.


  »Nein, aber sagen wir so: Ich möchte lieber die Telefone nutzen, die wir hier hatten, als die Geräte, die man uns dort zur Verfügung stellen wird.«


  »Ist das nicht ein bisschen paranoid, Chef?«, fragte Sally.


  »So ist es aber im Yard«, rief Corrigan ihr in Erinnerung. »Ein bisschen paranoid zu sein trägt dazu bei, dass man nicht in der Scheiße stecken bleibt.«


  »Also ich habe den Yard immer gemieden, wenns ging«, sagte Donnelly. »Dort werden die Dinge schnell … ein Politikum. Deshalb habe ich mich immer an die Sondereinsatzgruppe gehalten. Ein Einsatz, und dann aus den Augen, aus dem Sinn. Wunderbar.«


  Corrigan unterbrach Donnelly in seinen Gedanken. »Jetzt ist es aber nun mal der Yard. Stellt euch darauf ein und haltet euch bereit. Ich habe das Gefühl, dass etwas Hässliches auf uns wartet, und zwar schon recht bald.«


  2. Kapitel


  Corrigan stolperte den Flur im siebten Stock entlang und mühte sich mit einem Umzugskarton ab, der so schwer war, dass ihm der Schweiß ausbrach. Die verdammte Heizung im Yard lief auf Hochtouren, sehr zur Freude der alten Computer. Corrigan musterte die Türen, an denen er vorbeikam  Lagerräume, leere Räume. Ab und an eine Tür, die halb offen stand, ohne Aufschrift; nur eine Zimmernummer und ein paar Leute, die stumm vom Schreibtisch aufschauten, während Corrigan mitsamt Karton vorbeiging. Er machte keine Anstalten, sich vorzustellen, sondern folgte dem Verlauf des schmalen Flurs, der so aussah wie alle anderen Korridore bei New Scotland Yard. Deckenverkleidung aus Polystyrol-Platten, Wände nicht dicker als Gipskarton und hellbraun, ein Farbton, der perfekt zu dem abgetretenen, etwas dunkleren Teppichboden passte. »Wenigstens quietscht der Boden nicht«, sagte er leise vor sich hin, denn er dachte an die furchtbaren Gummiböden in Peckham. Schließlich stand er vor der geschlossenen Tür mit der Nummer 714.


  Er hätte es den inzwischen beurlaubten Kollegen aus der Abteilung Kunstfälschung zugetraut, dass sie die Tür abgeschlossen hatten, als letzte kleine Gehässigkeit  ein Stinkefinger in Richtung Assistant Commissioner Addis. Corrigan musste schmunzeln, denn komischerweise hatte er sich immer vorgestellt, dass ein Mann wie Addis in einem Haus voller Kunstwerke und Antiquitäten lebte. Vielleicht würde eines Tages bei Addis eingebrochen, und schon sähe der Assistant Commissioner sich genötigt, die alte Abteilung wieder einzusetzen, damit seine gestohlenen Kunstschätze wieder auftauchten.


  Corrigan balancierte den Karton auf dem Oberschenkel und umfasste den Türgriff mit der freien Hand. Zu seiner Überraschung ließ die Tür sich öffnen, sodass er seinen neuen Arbeitsbereich betreten konnte.


  Doch ehe er über die Schwelle schritt, spähte er zunächst in den Raum. »Gott im Himmel«, rief er und trat ein. Der Bürotrakt war nur halb so groß wie die Räumlichkeiten in Peckham und sah so chaotisch aus, als hätte eine Handgranate eingeschlagen. Die Leute von der Abteilung für Kunstfälschung waren offenbar Hals über Kopf ausgezogen und hatten nichts als Müll und uralte Computer zurückgelassen. Corrigan beglückwünschte sich, dass er seinem Team geraten hatte, alles aus dem Büro in Peckham mitzunehmen, das nicht niet- und nagelfest war. Seufzend stellte er den Karton wahllos auf einem der Schreibtische ab und ging zu den heruntergelassenen Jalousien  billiges graues Plastikzeug. Er zog an dem Seitenzug und rechnete damit, dass die Lamellen in einem Schwung, wenn auch rasselnd, zur Decke laufen würden. Stattdessen löste sich die ganze Chose aus der Halterung und landete krachend auf dem Boden  das Scheppern hallte von den kahlen Wänden wider. Corrigan stand noch stocksteif da und schnitt eine Grimasse, als der Lärm bereits abgeebbt war. Er schaute zur Tür, rechnete er doch mit neugierigen Kollegen, aber von nebenan kam niemand. Allerdings hatte Corrigan das Gefühl, ein paar Türen weiter den Gang hinunter Lachen zu hören. Vorsichtiger machte er sich an die zweite Jalousie und zog ganz sacht an der Schnur, bis kurz darauf durch alle Fenster Licht hereinflutete. Er blickte hinab auf die Straßen am St Jamess Park; der Straßenverkehr war nicht mehr als ein leises Grummeln.


  Schließlich stand er mit dem Rücken zur Fensterfront und ließ den Blick bei Tageslicht durch das Büro schweifen. Doch was er sah, gefiel ihm auch bei den neuen Lichtverhältnissen nicht. Verdammt eng würde es hier für das Team. Corrigan ahnte jetzt schon, dass bald die Diskussion losginge, wer einen eigenen Schreibtisch bekäme und wer nicht. Aber am Ende des Großraums gab es zumindest zwei separate Büros, die mit einer Konstruktion aus Polystyrol, Aluminium und Plexiglas vom großen Raum abgetrennt waren. Corrigan betrat das größere der beiden Büros und kam zu dem Schluss, dass es auch nicht größer war als sein altes Goldfischglas. Rasch beschloss er, diesen Raum Sally und Donnelly zu überlassen, während er sich nebenan mit dem kleineren begnügen würde. Vielleicht ein schwacher Trost für den gebeutelten Donnelly.


  Dann verließ er den Raum, holte den Karton, der seine wertvollen Utensilien enthielt, und betrat das kleinere der beiden Büros. Den Karton stellte er auf den Standard-Schreibtisch, auf dem schon bald Bildschirme, Telefone, Akten und die Tastatur stehen oder liegen würden. Unter der Schreibtischplatte entdeckte Corrigan den üblichen, billigen Rollcontainer mit drei Schubladen. Zum Glück hatte der vorherige Besitzer die Schlüssel im oberen Steckschloss gelassen. Nur jemand, der den Dienst für immer quittierte, würde alles so zurücklassen. Corrigan verspürte einen Anflug von Neid, als er sich vorstellte, wie der gesichtslose Vorgänger dieses Büro am letzten Arbeitstag verlassen hatte, in der Gewissheit, nie wieder einen Fuß hier hineinzusetzen. Doch er vertrieb den Gedanken und blickte sich nach einem Stuhl um. In einer Ecke des Raums stand ein Drehstuhl, der bereits einen Riss auf der Sitzfläche hatte. Egal  der würde es auch tun.


  Doch ehe er Platz nahm, musste er noch den Karton auspacken: zuerst die wenigen persönlichen Dinge. Er hatte sie zuoberst in den Karton gelegt, damit nichts unterwegs kaputtging. Ein Foto von seiner Frau Kate, ein anderes mit seinen lächelnden Töchtern Mandy und Louise. Zuletzt holte er ein kleines Silberkreuz hervor, das an einer dünnen Kette hing. Den Anhänger hatte ihm seine Mutter gegeben, als er noch ein Junge war. Damals hatte sie ihm gesagt, das Kreuz werde ihn beschützen. Es hatte ihn aber nicht beschützt. Trotzdem hatte er es behalten, er wusste selbst nicht, warum. Jetzt hängte er das Silberkettchen über den Bilderrahmen mit Kates Foto und erinnerte sich, wie man ihn als Kind immer zur Kirche geschleppt hatte. Als Erwachsener hatte er nie wieder einen Fuß in ein Gotteshaus gesetzt, auch wenn seine Mutter ihn immer wieder darum gebeten hatte.


  Schweigend packte er die anderen Sachen aus: das Detectives Training Course Manual  auch bekannt unter dem Namen »Die Bibel«, dann eine Ausgabe von Butterworths Criminal Law sowie den Police and Criminal Evidence Act und alte Akten, in die man womöglich noch einmal einen Blick warf. Es folgten Druckerpapier und das Telefon, das er im alten Büro in Peckham aus der Wand gezogen hatte. Zwischendurch betrachtete er den Schreibtisch, der immer mehr so aussah wie die alte Arbeitsfläche, ehe er seinen Blick auf das verwaiste Großraumbüro richtete. Er stellte sich vor, wie es in wenigen Tagen hier zugehen würde. Die Kollegen, die er immer mit Peckham assoziiert hatte, würden bald in diese fremde, neue Umgebung verfrachtet, um hier an den PCs zu arbeiten … den Telefonhörer zwischen Ohr und hochgezogener Schulter, hastig mitschreibend, was am anderen Ende der Verbindung gesprochen wurde. Das ständige Stimmengewirr und die Geräusche des Büroalltags würden auch diesem Arbeitsumfeld bald neues Leben einhauchen. Schließlich blinzelte Corrigan die noch imaginären Kollegen fort und spürte erneut die unheimliche Stille, die in ihm ein unwillkommenes Gefühl von Einsamkeit auslöste. Einsam fühlte er sich kaum jemals, vielleicht zuletzt als Kind, obwohl das Alleinsein damals gleichbedeutend gewesen war mit Sicherheit. Kopfschüttelnd packte er die letzten Sachen aus dem Karton, bis ihn eine Stimme aus seinen Gedanken riss. Corrigan erschrak regelrecht, denn es überraschte ihn, dass er die Anwesenheit der Person nicht gespürt hatte.


  »Haben Sie sich schon ein wenig eingelebt, Inspector?«, fragte Assistant Commissioner Addis vom Durchgang zum kleinen Büro aus.


  »Von Einleben kann noch nicht die Rede sein, Sir, bin gerade erst angekommen«, lautete Corrigans Antwort.


  »Ganz recht.« Ein dünnes, undurchsichtiges Lächeln umspielte Addis Mundwinkel, in seinen funkelnden Augen lagen Verschlagenheit und Scharfsinn. »Diese Bürotrakte hier liegen auf der schmaleren Seite der Etage, ich weiß. Aber ich bin mir sicher, dass alles zu Ihrer Zufriedenheit sein wird.«


  »Ich komme schon klar, danke«, antwortete Corrigan, ohne begeistert zu klingen, und widmete sich weiter dem Inhalt des Kartons.


  »Gut, gut.« Addis betrat den Raum. »Sie können von Glück reden, dass Sie schon so früh gekommen sind«, fügte er hinzu. Corrigan schaute auf.


  »Ach, ja?« Er war auf der Hut, da er nicht wusste, womit er zu rechnen hatte. »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, da haben wir ein wenig Zeit zu plaudern … unter vier Augen.« Addis warf einen Blick zurück in das leere Großraumbüro, als müsse er seine Bemerkung unterstreichen.


  »Plaudern? Über was, zum Beispiel?« Corrigan gab sich keine Mühe, den Argwohn aus seiner Stimme herauszuhalten.


  »Über Ihre neue Position natürlich  hier im Yard. Ich gehe doch davon aus, dass Superintendent Featherstone Sie bereits von allem in Kenntnis gesetzt hat?«


  »Das hat er, ja … mehr oder weniger zumindest.«


  »Sie sollten mir dankbar sein«, sagte Addis ohne jeden Anflug von Ironie. »Sie sind jetzt ungebunden. Frei von all dieser zermürbenden Ermittlungsarbeit, die auch ein abgerichteter Schimpanse machen könnte: Ehemann würgt Frau zu Tode, Drogendealer knallt Rivalen ab, Teenager einer Straßengang sticht anderen Teenager aus einer anderen Gang nieder. Ich denke, das Alltägliche sollten wir den weniger Begabten überlassen, nicht wahr?«


  Corrigan hatte dafür nur ein Achselzucken übrig. »Wenn Sie es sagen.«


  »Sie wissen, was ich meine, Inspector, oder nicht?« Corrigan schwieg. »Wissen Sie denn nicht, worin wir richtig gut sind bei der Polizei? Wir vergeuden Talente. Aber ich vergeude kein Talent, wenn ich es sehe, Sean  ich mache es mir zunutze, auf eine Art und Weise, die ich für richtig halte.«


  »Und deswegen bin ich also hier?«, fragte Corrigan. »Um benutzt zu werden?«


  Addis lachte einmal trocken auf, ehe er unter dem Arm einen dünnen Umschlag hervorzauberte, der Corrigan noch gar nicht aufgefallen war. Addis warf den Umschlag auf den Schreibtisch, wobei ein paar Unterlagen herausrutschten, darunter auch ein Foto, auf dem ein hübscher, lächelnder Junge zu sehen war. »Ihr erster Fall«, ließ Addis ihn emotionslos wissen. »Ein vierjähriger Junge verschwand auf mysteriöse Weise aus seinem Elternhaus in Hampstead.«


  »Hampstead?«, fragte Corrigan, denn er kannte die Gegend, oder zumindest einige der Pubs dort. Bei Weiterbildungen der Metropolitan Police im nahe gelegenen Hendon ging man auf ein paar Pints in die Pubs in Hampstead.


  »Der Junge verschwand offenbar in der Nacht, während seine Mutter und die ältere Schwester tief und fest schliefen. Keine Anzeichen gewaltsamen Eindringens. Daher hat es den Anschein, der Kleine habe sich in Luft aufgelöst. Ein echtes Rätsel, wenn Sie mich fragen. Genau Ihre Kragenweite, nicht wahr?«


  »Und was ist mit dem Vater?«, fragte Corrigan.


  »Der war auf Geschäftsreise, wie es aussieht. Die Leute vom CID sind vor Ort bei der Familie und erwarten Sie bereits.«


  »Wurde das Haus schon von oben bis unten durchsucht?«, erkundigte sich Corrigan. »Hört sich für mich so an, als habe der Kleine sich irgendwo versteckt.«


  »Die Mutter hat bereits überall gesucht. Später haben zwei Polizeibeamte und die Leute des CID das Haus noch einmal auf den Kopf gestellt. Keine Spur von dem Jungen. Und deshalb überlasse ich Ihnen die weiteren Ermittlungen.«


  »Verstehe.« Corrigan war bewusst, dass er keinerlei Einfluss auf Addis Entscheidung mehr hatte.


  »Sollten Sie den Jungen dennoch in irgendeinem Versteck aufspüren, das den anderen entgangen ist, umso besser«, meinte Addis. »Aber falls nicht …« Den Rest des Satzes überließ er Corrigans Fantasie. »Wie ich hörte, waren Sie vor einigen Jahren höchst erfolgreich, als Sie sich undercover in einen Pädophilenring einschleusten, der unter der Bezeichnung Network bekannt war?«


  »Ja, stimmt.« Corrigan war überrascht, dass Addis sich die Zeit genommen hatte, in seiner Personalakte zu stöbern.


  »Dann haben Sie ja eine Vorstellung davon, wie diese Leute vorgehen.«


  »Sie denken also, dass wir es hier mit einem Pädophilen zu tun haben?«


  »Das vermute ich, ja«, antwortete Addis. »Und die Eltern des Kleinen gehören nicht zum Abschaum aus dem sozialen Wohnungsbau, Sean  falls Sie sie beschuldigen, die Finger mit im Spiel zu haben.«


  »Ich denke, es ist noch zu früh für Mutmaßungen dieser Art. Sollte die Familie wohlhabend sein, könnte bald die erste Lösegeldforderung eingehen.«


  »Nun ja«, meinte Addis, wobei er darüber hinwegsah, dass Corrigan ihm zu widersprechen gewagt hatte. »Das überlasse ich Ihnen. Sämtliche Einzelheiten entnehmen Sie bitte der Akte.« Addis deutete mit einem Blick auf den braunen Umschlag. »Oh, und da wir gerade dabei sind, ich habe beschlossen, dass Ihr Team einen neuen Namen braucht  damit Sie sich von der Masse abheben. Von jetzt an gehören Sie der Special Investigations Unit an. Dürfte Ihre Leute zufriedenstellen: Nichts mögen Detectives lieber als ein wenig Elitedenken. Zumindest war das stets mein Eindruck. Vornehmlich werden Sie sich natürlich mit Mordfällen beschäftigen, aber zwischendurch gibt es immer wieder andere Herausforderungen.« Corrigan ging darauf nicht ein und sah Addis unverwandt an. »Ich will Sie nicht aufhalten, damit Sie sich an die Arbeit machen können. Ein schneller Erfolg in diesem Fall wäre wünschenswert. Wir könnten ein positives Echo in den Medien brauchen. Wenn Sie irgendetwas benötigen, sagen Sie einfach Bescheid. Ich bin immer in der Nähe, einige Etagen über Ihnen. Erstatten Sie mir Bericht, wenn Sie erste Erkenntnisse haben. Ansonsten wenden Sie sich an Superintendent Featherstone, wenn ich unterwegs sein sollte. Also, bis dann.« Addis wandte sich zum Gehen.


  »Mr Addis«, rief Corrigan hinter ihm her. Der Assistant Commissioner blieb stehen, drehte sich um und sah Corrigan perplex an, ganz so, als sei es vollkommen neu und unerwartet für ihn, im Gehen angesprochen zu werden.


  »Stimmt irgendetwas nicht, Inspector?«


  »Doch, doch, es ist nur so, dass ich im sozialen Wohnungsbau groß geworden bin«, sagte Corrigan ruhig. »Ich dachte, das sollten Sie wissen.«


  Addis grinste und nickte steif. Seine Miene blieb undurchdringlich, als er sich erneut von Corrigan abwandte und in der Tür beinahe mit Sally zusammengeprallt wäre, die halb hinter dem Karton verborgen war, den sie hereinschleppte. Addis wich im letzten Moment aus und räusperte sich, um sich bemerkbar zu machen.


  Sally spähte über den Rand des überdimensionierten Kartons hinweg, entdeckte den mürrisch dreinblickenden Assistant Commissioner und stöhnte innerlich auf. »Scheiße«, entfuhr es ihr, ehe sie die Wortwahl bereute und den Fauxpas sofort zu überspielen versuchte. »Ich meinte, Mist … tut mir leid, Sir … tut mir wirklich leid.«


  Addis funkelte sie böse an und schritt den Flur entlang. Sally blieb verwirrt stehen, hielt dann im neuen Büro Ausschau nach Corrigan, entdeckte ihn schließlich und entledigte sich kurzerhand ihres Kartons. Dann wandte sie sich sogleich dem kleinen Büro zu, doch Corrigan kam bereits auf sie zu, den Umschlag mit dem Foto des vermissten Jungen in der Hand.


  »Aufgeblasener Wicht«, schimpfte sie und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Flur, in dessen Weite Addis soeben verschwunden war. Als sie sah, dass Corrigan nicht bei ihr stehen blieb, sondern ebenfalls zur Tür ging, sah sie ihm verdutzt nach. »Schon wieder unterwegs, Chef?«


  »Ja, und Sie können gleich mitkommen.«


  Donnelly saß auf dem Beifahrersitz, während DC Paulo Zukov das Auto durch den dichten Verkehr rund um den Parliament Square lotste. Bei dem Gedanken, öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen, schüttelte Donnelly nur den Kopf. »Der Yard«, stöhnte er. »Warum ausgerechnet der Yard? Die verscherbeln das Haus doch, sobald sie einen Käufer finden. Kaum haben wir uns eingerichtet, werden wir wieder umziehen müssen. Verdammte Zeitverschwendung, sag ich. Und wohin dann, verflucht? Belgravia?«


  »Das müssen Sie anders sehen«, meinte Zukov. »Wir können allen erzählen, dass wir von jetzt an Detectives bei New Scotland Yard sind. Hört sich doch besser an als Ich arbeite in Peckham. Außerdem ist der Verkehr gar nicht so schlimm, wenn mans genau betrachtet. Man muss sich nur dran gewöhnen.«


  Donnelly musterte seinen Kollegen mit unverhohlener Geringschätzung. »Besser, Sie konzentrieren sich aufs Fahren und überlassen mir das Denken … und das Sprechen, klar? Man muss sich nur dran gewöhnen! Manchmal frage ich mich, wie Sie es überhaupt zum CID geschafft haben. Nehmen die heutzutage jeden? Ich sag Ihnen jetzt mal was: Nach ein paar Wochen im Yard werden Sie sich wünschen, Sie könnten wieder im Büro in Peckham sitzen. Wo wohnen Sie noch gleich? Purley, wars nicht so? Wie wollen Sie jeden Tag von dort fahren?«


  »Mit dem Zug«, ließ Zukov ihn wissen, hielt es aber für besser, Donnelly keine weitere Angriffsfläche zu bieten.


  »Ah, okay, dann schauen wir mal, wie das für Sie laufen wird … Sie stehen sich auf dem zugigen Bahnsteig die Beine in den Bauch, ehe Sie sich in den vollen Wagen quetschen und nur einen Stehplatz kriegen. Schulter an Schulter mit wildfremden Leuten, die sich nicht waschen, und das jeden Tag, morgens hin, abends zurück. Und wie wollen Sie nach Hause kommen, wenn Sie mal bis drei Uhr morgens arbeiten müssen? Da gibt es dann keinen Streifenwagen mehr, bei dem man per Anhalter mitfahren kann.«


  »Ich finde schon eine Mitfahrgelegenheit.«


  »Ja, klar, wie alle anderen auch. Da gibts nur ein Problem. Wir sind viel mehr Leute als Autos. Sie sollten sich schon jetzt daran gewöhnen, im Büro auf dem Boden zu übernachten.«


  »Mir fällt schon was ein«, antwortete Zukov und nahm sich vor, vorerst den Mund zu halten.


  »Ja, Ihnen fällt bestimmt was ein.« Donnelly hatte seinen herablassenden Tonfall angeschlagen. »Darauf freue ich mich schon, auf Ihre Ideen. Und da wir gerade dabei sind, denken Sie dran, die Augen offen zu halten. Noch so ein fataler Fehler wie beim Gibran-Fall, und ich werde Ihnen nicht mehr den Arsch retten können, nicht im Yard. Für uns hat sich jetzt alles verändert: Die da oben haben uns jetzt genau da, wo sie uns immer haben wollten, direkt vor ihrer Nase. Und ich weiß auch, warum.«


  Die nachfolgende Stille, angereichert mit einem Hauch von Geheimnisvollem, war zu viel für Zukov. Er hielt es nicht mehr aus. »Und warum?«, fragte er. »Warum wollen die uns direkt vor ihrer Nase haben?«


  »Das, mein Freund, weiß nur ich allein, und Sie werden es selbst herausfinden müssen«, sagte Donnelly. »Und jetzt bringen Sie uns aus diesem Stau raus und fahren zum Yard. Ich muss dringend pissen.«


  Corrigan und Sally parkten in der Courthope Road am Rand von Hampstead Heath und hielten auf das vierstöckige, georgianische Haus mit der Nummer 7 zu, aus dem der vierjährige George Bridgeman verschwunden war. Allerdings ging Corrigan noch nicht von einem Verbrechen aus. Den vermeintlichen Tatort musste er sich erst mit eigenen Augen ansehen. Das Haus erinnerte ihn von der Architektur her an andere Häuser, in denen er bislang ermittelt hatte. Gesichter anderer Opfer blitzten in seiner Erinnerung auf, wie in einer rasanten Dia-Show. Doch er verscheuchte all diese Bilder, da er sich auf den aktuellen Fall konzentrieren musste. Leider war sein Geist noch träge von dem Umzug und den verwaltungstechnischen Hürden, die ihm schon jetzt Kopfschmerzen bereiteten. Zwischendurch tauchte Thomas Keller in seinen Träumen auf, auch tagsüber, wenn Corrigan es am wenigsten gebrauchen konnte. Selbst die Frauen, die Keller auf dem Gewissen hatte, drängten sich in Corrigans Erinnerung. Eines war ihm bewusst: Wenn er wieder so denken wollte, wie er es sonst immer tat, musste er dringend den Kopf frei bekommen.


  Vor den Stufen am Hauseingang blieb er stehen, obwohl Sally schon klingeln wollte. Jetzt zögerte auch sie, während Corrigan sich in der Straße umblickte. Doch er achtete nicht auf die Häuser, sondern auf die letzten Blätter, die von den Bäumen fielen und zu Boden schwebten. Einige blieben zunächst auf den Dächern der parkenden Autos liegen, ehe sie vom kalten Wind weggeweht wurden. Und die ganze Zeit wartete Corrigan darauf, dass sich etwas vor seinem inneren Auge herausbildete. Aber nichts dergleichen geschah  keine Eingebung, kein Hinweis darauf, was sich ereignet haben könnte, kein Gefühl dafür, wer den Jungen mitgenommen haben könnte, wenn es sich überhaupt um eine Entführung handelte. Er verfluchte Addis, der ihm unnötigerweise die Pädophilen und das Network ins Gedächtnis gerufen hatte  dadurch hatte der Assistant Commissioner Corrigans Gedanken in eine ganz bestimmte Richtung gelenkt, ohne dass er überhaupt die Gelegenheit gehabt hatte, sich vor Ort umzuschauen. Wieder ließ er den Blick über die Straße schweifen, sah jedoch immer noch nichts.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Sally. Corrigan blieb ihr die Antwort schuldig. Daher wiederholte sie die Frage etwas lauter.


  »Was? Doch, doch«, erwiderte er. »Ich habe nur gerade überlegt, dass es letzte Nacht gefroren haben muss.«


  »Und?«


  »Ach, nichts«, erwiderte er, trat neben sie und nahm sich die Zeit, die vier Schlösser an der Haustür zu betrachten, die auf dem neusten Stand der Sicherheitstechnik zu sein schienen. »Im Bericht steht, alle Schlösser waren intakt, als das Kindermädchen am Morgen kam. Die Mutter hat, wie sie angibt, sämtliche Fenster und die Hintertür überprüft  alles geschlossen und sicher. Wie soll dann jemand ins Haus eingedrungen sein, verdammt? Wie will er den Jungen entführt haben und wieder nach draußen gelangt sein, ohne dass ihn jemand sah oder hörte?«


  »Das ist schlichtweg nicht möglich«, erklärte Sally. »Der Junge muss sich irgendwo im Haus versteckt haben, und jetzt hat er zu viel Angst, sich zu zeigen, weil er spürt, dass er den Scherz zu weit getrieben hat. Wir werden uns mal gründlich umschauen, den Kleinen aufstöbern und die Eltern bitten, nicht zu streng mit ihm zu sein. Dann machen wir uns wieder auf den Weg ins Büro. Weiter auspacken.«


  »Aber er ist doch erst vier Jahre alt«, meinte Corrigan skeptisch.


  »Ja, und?«


  »Als meine Kinder vier waren, hätten sie es nie so lange in einem Versteck ausgehalten. Heute vielleicht, aber nicht in dem Alter. So lange versteckt sich kein Vierjähriger.«


  »Also vermuten Sie, dass jemand ihn mitgenommen hat?«


  Corrigan trat von der Haustür zurück und betrachtete die Fassade, ehe er sich erneut in der Courthope Road umblickte. »Ich weiß es nicht«, meinte er nachdenklich und beobachtete, wie der Wind mit dem Laub spielte. »Aber ich habe ein komisches Gefühl.«


  »Oh, nicht schon wieder.« Sally verdrehte die Augen. »Wenn Sie das sagen, Chef, stecken wir bis zum Hals in Arbeit. Dabei haben wir noch nicht mal unser neues Büro bezogen. Das Letzte, das wir jetzt brauchen, ist eine Kindesentführung … oder Schlimmeres. In ein paar Tagen sind wir besser sortiert und für alles bereit, aber doch nicht jetzt schon.«


  »Tja, zu spät«, erwiderte Corrigan. »Ob wirs nun wollen oder nicht, der Fall ist unser.« Er richtete seinen Blick auf die Türklingel.


  Kopfschüttelnd betätigte Sally den Klingelknopf und trat einen halben Schritt zurück, neben Corrigan. So warteten sie Schulter an Schulter, dass ihnen jemand öffnete, die Ausweise griffbereit.


  Sie hörten, wie sich ein Schlüssel im Hauptschloss drehte, ehe die Tür von einer Frau Mitte dreißig geöffnet wurde. Sie hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, wie Sally, und der schlichte graue Anzug und die weiße Bluse ließen erkennen, dass sie einer der Detectives war. Weder Corrigan noch Sally brauchten nachzufragen, ob die Frau die Mutter des vermissten Kindes war oder dem CID angehörte, und die Frau wiederum wusste ebenfalls, wen sie vor sich hatte. Trotzdem zeigten die drei einander die Ausweise und stellten sich vor.


  »Guten Morgen. Detective Inspector Corrigan, und das ist Detective Sergeant Sally Jones  Special Investigations Unit«, sagte Corrigan und erntete einen Seitenblick von Sally, da sie die neue Bezeichnung zum ersten Mal hörte.


  »Special Investigations Unit?«, fragte die Polizistin. »Ist mir neu, ehrlich gesagt.«


  »Mir auch«, fügte Sally hinzu, worauf die Frau argwöhnisch die Augen zusammenkniff.


  »Wir kommen vom Yard«, erklärte Corrigan. »Eine neue Einheit, die gerade ins Leben gerufen wurde … um bei potenziell aufsehenerregenden Verbrechen schnell eingreifen zu können. So etwas in der Art.«


  Die Frau nickte, blieb aber weiterhin argwöhnisch. »Detective Constable Kimberley Robinson, Hampstead CID.«


  »Könnten wir dann mit den Eltern sprechen?«, fragte Corrigan.


  »Natürlich.« Doch anstatt Corrigan und Sally hereinzubitten, trat Robinson vor die Tür und lehnte sie an. »Ehe Sie loslegen, gibt es da noch etwas, was mir nicht aus dem Kopf geht«, sagte sie im Flüsterton. »Warum wurde dieser Fall Ihnen übergeben? Warum wurde er überhaupt weiterverwiesen? Etwas dieser Größenordnung bleibt doch sonst beim örtlichen CID, bis es eine Lösegeldforderung gibt oder …«, sie warf einen Blick auf die angelehnte Tür, »… eine Leiche auftaucht. Warum sind Sie also hier?«


  »Sie wissen doch, wie das läuft«, erklärte Corrigan. »Ihr Boss hat da etwas aufgeschnappt und erzählt es seinem Boss, und der wiederum erzählt es seinem Chef, der es an unseren Guru weiterleitet, dessen Interesse geweckt ist. Und ehe man sichs versieht, landet der Fall auf meinem Schreibtisch, und da sind wir nun.«


  Robinson musterte ihn eine Weile. »Also gut«, sagte sie schließlich, machte die Tür wieder auf und betrat das Haus. »Die Eltern sind beide in der Küche.«


  »Haben Sie schon Informationen bezüglich der Eltern?«, erkundigte sich Corrigan leise.


  »Er ist achtunddreißig, arbeitet in der City  Broker für Britbank«, sagte sie in gedämpftem Ton, ehe sie noch leiser wurde. »Sie ist etwas jünger. Vollzeit-Mama, obwohl das hier nicht ganz zutrifft, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Sally und Corrigan tauschten Blicke, ehe sie Robinson durch den Hausflur folgten. Sally hatte noch rasch die Haustür zugezogen und schaute sich neugierig im Flur um, teils rein dienstlich, teils ein wenig neidisch: große Ölgemälde an den Wänden, Tiffany-Lampen und geölte Eichendielen. Corrigan war gleich die Kontrollleiste für die Alarmanlage an der Wand aufgefallen.


  Kaum hatten sie die große, moderne Küche betreten, als Corrigan bereits alles, was er sah, genau registrierte: Mrs Bridgeman schritt vor den langen Arbeitsflächen auf und ab, ihr Mann lehnte an der Anrichte und sah seine Frau an, ohne ein Wort zu sagen, während die Nanny bei der kleinen Tochter saß und das Mädchen abzulenken versuchte.


  »Mr und Mrs Bridgeman«, sagte Robinson, »dies sind die Beamten der Special Investigations Unit, Scotland Yard. Ich denke, die Kollegen werden die Ermittlungen nun weiterführen.«


  »Warum das denn?«, rief Celia Bridgeman, ehe Sally oder Corrigan überhaupt ein Wort sagen konnten. Panik flackerte in Mrs Bridgemans Augen auf. »Ist etwas passiert? Haben Sie ihn gefunden?«


  Sally spürte, dass die Frau kurz vorm Nervenzusammenbruch war. »Nein, nein, Mrs Bridgeman. Nichts ist passiert. Wir sind nur hier, um dabei zu helfen, George so schnell wie möglich zu finden. Alles wird gut, aber ehe wir anfangen, müssen wir Ihnen noch ein paar Fragen stellen.«


  »Noch mehr Fragen?«, unterbrach Stuart Bridgeman sie. »Wir haben bereits auf alle Fragen geantwortet. Sie sollten sich jetzt auf den Weg machen und unseren Sohn finden.«


  Corrigan beobachtete Bridgeman eine Weile, ehe er in Betracht zog, auf dessen Worte einzugehen. Er mochte den Mann nicht  tadellos frisiertes Haar, sonnengebräunte Haut, athletische Figur, darüber hinaus diese Arroganz, die genau zu seinem Einkommen passte. »Ich kann verstehen, dass Sie frustriert sind.« Er gab sich Mühe, einen neutralen Geschäftston zu treffen. »Aber unsererseits gibt es da noch ein paar Fragen.«


  »Ja, natürlich«, kam es wieder von Celia, »fragen Sie, was Sie wollen.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Mrs Bridgeman, ich glaube, Sie waren die Erste, die festgestellt hat, dass George offenbar nicht mehr da war, richtig?«, fragte Corrigan.


  »Offenbar?«, hakte Stuart scharf nach. »Was soll das heißen? Er ist verschwunden, daran gibt es nichts zu rütteln. Wer sind Sie noch gleich?«


  »Ich bin Detective Inspector Corrigan und dies ist Detective Sergeant Jones von der Special Investigations Unit.«


  »Special Investigations?«, fragte Bridgeman. Abneigung lag in seinem Blick. »Was soll das nun wieder heißen, zum Teufel?«


  »Stuart!«, rief seine Frau dazwischen. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«


  Bridgeman gab widerwillig nach. »Dann fragen Sie, Inspector.«


  »Als Sie George nirgends finden konnten, was haben Sie da gemacht?«


  »Ich habe überall nach ihm gesucht«, antwortete sie, schloss die Augen und zitterte, da sie auch jetzt noch spürte, wie sich ihre Panik und Furcht in Übelkeit verwandelten. »Aber ich konnte ihn nicht finden.«


  »Und dann?«


  »Dann habe ich alle Fenster und Türen überprüft.«


  »Und?«


  »Alle Fenster waren zu, alle Türen abgeschlossen.«


  »Also auch die Haustür?«


  »Ja, auch die Haustür.«


  »Alle vier Schlösser?«


  »Nein, nur das Hauptschloss war zu.«


  »Wieso das?«


  »Weil Caroline schon da war, bevor ich wusste, dass George verschwunden war.«


  »Caroline sind Sie, richtig?«, wandte Corrigan sich mit fragendem Blick an die Nanny, die nickte.


  »Ich verriegele die Tür immer mit dem oberen Schloss«, sagte sie, »damit mir die Kinder nicht aus dem Haus laufen können. An das obere Schloss kommen sie nicht ran.«


  »Und so haben Sie die Tür vorgefunden?«, fragte er und wandte sich wieder Celia Bridgeman zu.


  »Ja«, erwiderte sie.


  Corrigan dachte einen Moment über die Nanny nach. Hatte sie vergessen, den obersten Türriegel einrasten zu lassen, als sie gekommen war? Hatte sie ihn später rasch betätigt, als ihr die Unaufmerksamkeit eingefallen war? War es da schon zu spät gewesen  war George aus dem Haus geschlüpft und hatte sich allein auf den Weg gemacht, die Straße hinunter? Oder hatte jemand sich ihn dort geschnappt? Angesichts der Umstände wirkte das Kindermädchen gefasst und ruhig. Corrigan hatte nicht das Gefühl, dass Caroline ein schlechtes Gewissen oder Angst hatte, obwohl es die einfachste Erklärung gewesen wäre: Die Nanny hatte einen folgenschweren Fehler gemacht. Doch schließlich spürte Corrigan noch etwas anderes  die Vorahnung eines Verbrechens, sodass er einen Moment lang über die gesamte Familie nachsann. Man sah auf den ersten Blick, wie wohlhabend und privilegiert diese Leute waren. Sie sahen gut aus, selbst die beiden Kinder. War das der Grund, warum ein Verbrecher sich dem Haus genähert hatte?


  Stuart Bridgeman unterbrach Corrigan in seinen Gedanken.


  »Genau, was wir brauchen  ein Möchtegern-Sherlock-Holmes, verdammt, der einen Fall übernimmt. Mit diesen Fragen vergeuden wir nur wertvolle Zeit. Sie sollten hier eigentlich gar nicht im Warmen stehen, sondern draußen nach unserem Sohn suchen.«


  Corrigan achtete nicht weiter auf Bridgemans Wutausbruch, sondern ging gleich zur nächsten Frage über. »Sie waren vergangene Nacht nicht hier, ist das richtig, Mr Bridgeman?«


  »Ich hatte geschäftlich zu tun. Sie wissen schon  Geld reinholen für die Familie. Ich arbeite in der Privatwirtschaft. Da muss ich mir mein Geld verdienen, anders als manch andere.«


  Auch das ließ Corrigan an sich abprallen. »Und wo waren Sie letzte Nacht?«


  »Wieso? Bin ich jetzt gleich ein Verdächtiger, weil mein Sohn verschwunden ist?«


  »Nein. Ich muss nur wissen, wo Sie waren.«


  »Also gut, ich hatte in Oxford zu tun.«


  »Dann sind Sie schnell zurück«, hakte Corrigan nach.


  »Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht, als ich von der Sache erfuhr. Hätten Sie das nicht auch getan, wenn Ihr Kind vermisst würde?«


  »Wann haben Sie davon erfahren?«


  »Augenblick … das muss so gegen neun Uhr gewesen sein, etwas früher vielleicht.«


  »Und wann waren Sie wieder hier?«


  »Gar nicht lange her … wieso?«


  »Es war gegen halb elf«, klärte Robinson Corrigan auf. »Steht im Protokoll.«


  »Dann waren Sie aber schnell.« Es klang leicht vorwurfsvoll. »Bei dem Berufsverkehr.«


  »Ja, ein paar Mal habe ich die Geschwindigkeitsbegrenzung überschritten, aber wen interessiert das?«


  »Stuart, bitte«, wandte Celia ein, »das hilft uns nicht weiter.«


  »Da haben wirs«, schimpfte Stuart Bridgeman und schüttelte den Kopf. »Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es dauert, bis ich wieder an allem schuld bin.«


  Corrigan hatte keine Zeit, auf einen möglichen Ehekrach einzugehen. »Wo haben Sie übernachtet? In Oxford, meine ich, wo waren Sie da?«


  Bridgeman atmete mehrmals tief durch, ehe er antwortete. »The Old Parsonage Hotel  in der Nähe vom Stadtzentrum. Die werden Ihnen bestätigen können, dass ich dort war.«


  Corrigan musterte ihn und hatte keine Eile, das nachfolgende Schweigen zu brechen. Es war immerhin denkbar, dass Bridgeman das Zimmer gebucht hatte und in der Nacht losgefahren war, um heimlich den Jungen zu holen. Dann war er wieder nach Oxford gefahren und hatte dort seelenruhig auf den Anruf seiner Frau gewartet. Aber warum sollte er den eigenen Sohn entführen? Corrigan beschloss, die Fragen nicht in diese Richtung zu lenken  noch nicht.


  »Ich denke, das mit dem Hotel brauchen wir nicht zu überprüfen, Mr Bridgeman«, log er. »Aber eine Sache beschäftigt mich.«


  »Und das wäre?« Bridgeman machte keinerlei Anstalten, seinen Frust zu verbergen.


  »Im Hausflur habe ich eine Kontrollleiste für eine Alarmanlage gesehen. Das Haus ist doch alarmgesichert, oder nicht?«


  »Und?«, kam es von Bridgeman.


  »Wenn also tatsächlich jemand hier eingebrochen ist, warum ging dann der Alarm nicht an? Wurde die Anlage gestern Abend nicht scharfgestellt?«


  »Nein«, erklärte Bridgeman. »Wir haben die Anlage gar nicht benutzt.«


  »Warum nicht?«


  »Das ist die alte Anlage der Vorbesitzer. Sie hatten den Vertrag mit der Sicherheitsfirma gekündigt, als wir das Haus kauften. Und ich bin einfach noch nicht dazu gekommen, mich um einen neuen Anbieter zu kümmern.«


  »Es gibt also keine intakte Alarmanlage hier im Haus?«, stellte Corrigan klar.


  »Nein«, räumte Bridgeman ein. »Aber wir haben noch die rote Warnlampe draußen am Haus. Es heißt immer, allein das würde potenzielle Einbrecher abschrecken.«


  »Dann wohnen Sie noch gar nicht so lange hier?«, fragte Sally.


  »Nein«, antwortete Celia Bridgeman, bedachte ihren Mann aber inzwischen mit einem anklagenden Blick. »Erst knapp drei Wochen.«


  »Wo haben Sie vorher gewohnt?«, fragte Sally weiter.


  »Primrose Hill.«


  »Und warum sind Sie von dort weggezogen?«, wollte Corrigan wissen.


  »Camden rückte immer näher und näher heran«, erklärte Bridgeman, »und Primrose Hill ist voller russischer Banker.«


  »Haben Sie die Schlösser an den Türen ausgetauscht, als Sie das Haus übernahmen?«, fragte Corrigan.


  »Nein«, antwortete Bridgeman. »Wer tauscht denn gleich die Schlösser aus, wenn man in ein neues Haus zieht? Das hier ist Hampstead, nicht Peckham.« Corrigan und Sally wechselten Blicke, worauf sich ein dünnes Lächeln um Sallys Mundwinkel abzeichnete. »Die Vorbesitzer waren anständige Leute. Der Mann hat seinen Arbeitsplatz gar nicht weit entfernt von meinem in der City. Eher unwahrscheinlich, dass diese Leute hier nachts bei uns einbrechen.«


  »Das heißt aber auch, dass es eventuell noch Schlüssel gibt, von denen Sie nichts wissen«, sagte Corrigan. »Schlüssel zu diesem Haus, die in falsche Hände geraten sind?«


  »Möglich«, räumte Bridgeman ein.


  »Dann brauchen wir eine Liste mit Namen von den Leuten, die möglicherweise einen Schlüssel zu diesem Haus haben: der Immobilienmakler, den Sie eingeschaltet haben, die Vorbesitzer, das Umzugsunternehmen, das Sie beauftragt haben  jeder, der vielleicht Zugang zu Ihrem Haus hatte.«


  »Gut«, stimmte Bridgeman eher widerwillig zu, »aber das braucht Zeit. Was wollen Sie in der Zwischenzeit tun, um unseren Sohn zu finden?«


  Corrigan nickte leicht und spürte die erwartungsvollen Blicke der Anwesenden. »Zunächst muss ich einen Blick ins Zimmer des Jungen werfen. Da möchte ich kurz allein sein.«


  »Sein Zimmer ist oben«, sagte Celia Bridgeman ohne Umschweife. Ihre bleichen Lippen bebten. »Im zweiten Stock. Den Flur hinunter, dann rechts.«


  »Danke.« Corrigan verließ die Küche. »Bin gleich wieder da«, sagte er, hauptsächlich zu Sally. Für ihn war es eine Wohltat, endlich für sich zu sein, fort von den Gefühlswirren der Eltern, den Schuldgefühlen, dem Zorn. Auf dem Weg zur Treppe blieb er noch einmal stehen und betrachtete die Haustür, die das Kindermädchen angeblich verriegelt hatte. Er glaubte ihr. Aber aus einem unerfindlichen Grund faszinierte ihn diese Tür, als halte sie Antworten bereit auf die Fragen, die ihm durch den Kopf schossen. Doch die Antworten wollten sich nicht einstellen. Stattdessen war sein Geist mit allem Möglichen beschäftigt: mit dem Umzug, mit Assistant Commissioner Addis, mit Thomas Keller und dessen Urteilsverkündung … dieses mentale Gewirr raubte ihm die Fähigkeit, die ihn sonst immer ausgezeichnet hatte.


  Arbeite dich durch die Beweise, rief er sich in Erinnerung und begutachtete die Fenster, die zur Straße rausgingen. Die Rahmen waren in gutem Zustand, jeder Fenstergriff war mit einem kleinen Schloss gesichert. Die Tür, sagte er zu sich. Jemand ist durch diese Tür gekommen, mitten in der Nacht, und hat den Jungen mitgenommen. Aber wie? Wer war das, und warum hat er das getan? Noch regte sich nichts Besonderes in seinem Unterbewusstsein, noch formte sich keine Vorahnung bei ihm heraus, wen er von nun an jagen würde. Allmählich machte sich Panik in ihm breit. War er womöglich gar nicht mehr imstande, das wahrzunehmen und dem nachzuspüren, was die Leute, die er finden und aufhalten musste, wahrgenommen und gespürt hatten?


  Es gibt eine Alarmanlage, aber sie ist nicht eingeschaltet  wusstest du das? Hier lebt ein Mann im Haus, aber er hatte beruflich zu tun und war nicht da  wusstest du das? Hast du die Familie schon länger beobachtet  wenn ja, wie lange schon? Er wartete auf Antworten oder Eingebungen, auf ein Gefühl von Kälte in der Magengrube, das ihm hätte verraten können, dass sich allmählich die dunkle Seite in ihm regte  die Boshaftigkeit, die ihn geradewegs zur Tür desjenigen führen würde, der den kleinen Jungen entführt hatte. Aber du weißt ja nicht mit Sicherheit, ob er wirklich entführt wurde, rief er sich in Erinnerung, als er die ersten paar Stufen nahm. Sorgsam achtete er darauf, nicht das Mahagoni-Geländer anzufassen, das gewiss nicht poliert wurde. Hast du dieses Geländer angefasst? In deiner Aufregung, endlich bei dem Jungen sein zu können, bist du da unvorsichtig geworden und hast das Geländer berührt? Hast du mir deine Fingerabdrücke hinterlassen, neben den Abdrücken der Familie, der Nanny, der Reinigungskraft? Wie hat es sich angefühlt, in diesem warmen Haus zu sein, mit all den beruhigenden Geräuschen und Düften  so anders als der Geruch der kalten, menschenleeren Straße?


  »Scheiße«, wisperte er, als sich immer noch nichts in seinem Geist tat  keine aufblitzende Eingebung, keine jäh aufschießende furchtbare Erkenntnis, nur Dunkelheit. »Wenn du dich irgendwo versteckt hast, George«, sprach er ein wenig lauter, »dann wäre es jetzt wirklich an der Zeit, dich zu zeigen.«


  Als er den ersten Treppenabsatz erreichte, ließ er den Blick erneut durch das Haus schweifen: noch mehr Ölgemälde und Tiffany-Lampen. Der teure Teppich unter seinen Schuhsohlen dämpfte die Schritte, erstreckte sich weiter den Flur entlang und reichte, soweit Corrigan das sehen konnte, in drei oder vier Zimmer. Bei dem vierten Raum handelte es sich offenbar um das Bad, wo der Teppich bestimmt Fliesen den Vortritt ließ. Corrigan folgte dem Verlauf des Geländers und hatte die zweite Treppe bereits im Blick. Doch der Duft der Mutter, den er im ersten der Zimmer wahrnahm, ließ ihn innehalten. Er schaute sich um, weil er wissen wollte, ob er immer noch allein war. Hat der Teppich sich gut unter deinen Füßen angefühlt  hat er deine Schritte gedämpft? Hat dir das Mut gemacht? Vorsichtig näherte er sich dem ersten Schlafzimmer, in dem er das Bett der Mutter erahnte, und trat leise ein. Er sog die Luft ein, während er sich im Zimmer umsah  die Kleidung der Frau lag nachlässig auf einer Chaiselongue; jemand anders würde sie wegräumen. Das Bett war nur auf einer Seite benutzt. Stuart Bridgeman war die Nacht zuvor nicht hier gewesen, aber Corrigan wurde das Gefühl nicht los, der Vater des Jungen habe in diesem Zimmer kaum Spuren hinterlassen, habe schon mehrere Tage oder Wochen nicht mehr hier geschlafen. Vielleicht hatte er tatsächlich nie hier geschlafen und nutzte das Zimmer nur, um seine Kleidung aufzubewahren … um den Schein zu wahren. Um die Kinder nicht mit der traurigen Wahrheit zu belasten? Bist du auch hier in diesem Zimmer gewesen? Hast du hier gestanden und die schlafende Frau beobachtet … hast du gesehen, wie sich ihre Brust hob und senkte, warst du wie gebannt von ihrer Schönheit? Aber nicht ihretwegen warst du hier, stimmts? Wieder entzogen sich ihm die Antworten. Er kratzte sich am Kopf und verließ das Schlafzimmer. Der nächste Raum, an dem er vorbeikam, war tatsächlich das Bad, danach folgten ein Arbeitszimmer und ein Gästezimmer, das penibel sauber war, fast steril. Ob Stuart Bridgeman sonst die Nächte in diesem Raum verbrachte  jeden Morgen machte er rasch das Bett, ehe die Kinder, die Nanny oder die Haushaltskraft bemerkten, dass es benutzt worden war. Schaffte Stuart seine Kleidung schnell ins Schlafzimmer, um den Schein zu wahren? Möglich, überlegte Corrigan. Aber was bedeutete das in diesem Fall? Was, wenn überhaupt, hatte das mit dem Verschwinden des Jungen zu tun?


  Er ließ auch dieses Zimmer links liegen und stieg die Stufen zum zweiten Stock hinauf, zu den Kinderzimmern. Eine Stufe knarrte laut. Bist auch du auf diese Stufe getreten? Hat dir das Geräusch den Atem verschlagen, hast du Angst und Panik in dir aufsteigen gespürt? Oder wusstest du von dieser Stufe und hast sie gemieden? Aber woher solltest du so etwas wissen? Er spürte jetzt, dass die Eingebungen und möglichen Antworten ins Freie drängten, aber das Geflecht aus täglichen Pflichten und Routineaufgaben verhinderte, dass seine aufkeimenden Ideen genug Luft zum Atmen hatten. Als er den Fuß von der Stufe nahm, wiederholte sich das Knarren. In der Stille der Nacht war dieses Geräusch bestimmt zehnmal so laut. Hier ist niemand mitten in der Nacht eingedrungen, hier ist kein Junge entführt worden, schalt er sich beinahe, als er die restlichen Stufen nach oben stieg. Ich lasse es zu, dass Eindrücke aus der Vergangenheit in meine Gedanken drängen. Hier gibt es kein Rätsel  nur einen kleinen Jungen, der es mit seinem Scherz zu weit getrieben hat. Fenster und Türen sind geschlossen. Keiner konnte ins Haus, und der Junge kann nicht nach draußen gelaufen sein, also muss er hier sein  irgendwo im Haus.


  Corrigan drückte die Tür zu Georges Zimmer weit auf. Doch die Vorfreude, sie würden den Jungen jeden Moment in seinem Versteck finden, wurde augenblicklich von einem Gefühl der Kälte verdrängt. Corrigan glaubte, einen Raum zu betreten, in dem sich ein Mord ereignet hatte. Er hatte plötzlich das Gefühl, die zerschmetterte Seele des Opfers sei noch präsent, aber es gab keine Leiche. Nur das furchtbare Gefühl großer Leere. Ganz so, als sei der Junge nie hier gewesen und als sei das Zimmer nicht viel mehr als eine Attrappe eines Kinderzimmers: Umrisse von Wolken auf babyblauer Tapete, ein Mobile mit Loks über dem Bett, passend zum Bettbezug. Die Bettdecke lag noch an der Stelle, wo die Mutter sie in ihrer Verzweiflung hingeworfen hatte, neben Dutzenden Teddys und anderen Plüschtieren. Andere Spielsachen lagen sauber aufgereiht in Regalfächern oder verstreut auf einem kleinen Tisch. Doch nichts von alldem wirkte real  es kam Corrigan surreal vor, wie so viele andere Tatorte, die er gesehen hatte. Obwohl die Antworten auf seine Fragen nicht kommen wollten, verriet ihm das ungute Gefühl in der Magengrube, dass dem Jungen etwas zugestoßen war. Nur was?


  Er ging in die Hocke und hob einen kleinen braunen Teddy auf, der fast genauso aussah wie das Bärchen, das seine jüngste Tochter Mandy in ihrem Bett hatte. Corrigan versuchte zu verdrängen, was er empfinden würde, wenn einer seiner Töchter etwas zustoßen sollte. Trauer und Wut wallten in ihm hoch, wenn er nur daran dachte, seinen Liebsten könnte etwas geschehen. Doch mit einem Mal spürte er, dass noch jemand anwesend war. Corrigan fuhr herum und vergaß seine furchtbaren Gedanken. In der Tür stand Celia Bridgeman. Sie hatte beide Hände an die Herzgegend gedrückt, ihre Augen waren gerötet, ihre Haut war blass. Ihre Lippen bebten. Offenbar wollte sie etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus. »Alles in Ordnung?«, fragte Corrigan, bereute die Frage aber im nächsten Moment.


  »Nein.« Ihre Stimme klang matt. »Ich fühle mich gar nicht gut.« Sie betrat das Kinderzimmer, taumelte leicht. Corrigan trat zu ihr, stützte sie und führte sie zum Bett, auf das sie sich setzte. Gleichzeitig zuckte er zusammen, da in diesem Augenblick mögliche forensische Hinweise zerstört wurden. Corrigan sah, wie Celia Bridgeman ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen versuchte. Doch schließlich erschien wieder ein wenig Farbe auf ihren Lippen und Wangen. Er ließ ihr noch etwas Zeit. »Es ist wie in einem Traum«, flüsterte sie. »Oder sollte ich sagen, in einem Albtraum? Als würde es gar nicht stattfinden. Es ist doch nicht passiert, oder? Er muss irgendwo hier sein«, fuhr sie fort, und Panik erfasste sie erneut, während sie von der Bettkante aufzustehen versuchte.


  Corrigan legte ihr eine Hand auf die Schulter und hinderte Celia am Aufstehen. »Aber ich muss nach ihm schauen«, flehte sie ihn an, und ihre geröteten Augen waren voller Angst und Tränen. »Ich muss ihn finden.«


  »Wir werden alle nach George suchen«, versprach er ihr, »aber Sie müssen sich von mir helfen lassen.«


  »Mir ist furchtbar schlecht.« Sie entwand sich ihm, sprang auf und lief aus dem Kinderzimmer. Kurz darauf hörte Corrigan, dass sich jemand im Bad übergab; das Würgen schien nicht aufzuhören. Schließlich war die Toilettenspülung zu hören, der Deckel wurde zugeklappt. Celia Bridgeman kehrte ins Zimmer zurück, bleich wie ein Gespenst. Sie schlich an Corrigan vorbei, setzte sich wieder auf die Bettkante, hob ein Plüschkaninchen mit langen Ohren vom Boden auf und drückte es an ihre Brust. Ihr leerer Blick galt der Wand gegenüber.


  »Fühlen Sie sich ein bisschen besser?« Corrigan versuchte, sie zum Sprechen zu animieren, ehe sie in eine Art Schockstarre verfiel.


  »Eigentlich nicht«, lautete die Antwort.


  »Es gibt da noch ein paar Fragen, die heikel sind«, warnte er sie vor. »Ich stelle sie Ihnen besser, wenn Ihr Mann nicht zuhört.«


  »Stuart?«, fragte sie in weicherem Ton. »Machen Sie sich um ihn keine Sorgen  er hat nur Angst und ist wütend. So reagiert er immer, wenn er das Gefühl hat, die Dinge nicht mehr unter Kontrolle zu haben.«


  »Verstehe«, meinte Corrigan.


  »Sie sagten, Sie hätten noch weitere Fragen?«


  »Ja, zu den Schlüsseln. Gibt es jemanden, an den bisher keiner gedacht hat, der Zugang zum Haus haben könnte?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete sie.


  »Jemand, der eigentlich keinen Schlüssel haben dürfte, aber womöglich doch einen hat?«


  »Ich verstehe nicht, wie Sie das meinen.«


  »Ich muss wissen, ob beide Kinder von Ihnen sind und von Ihrem Mann … rein genetisch.«


  »Ja«, erwiderte sie und sah Corrigan verwirrt an. »Warum fragen Sie?«


  »Die meisten Kinder, die entführt werden, werden von ihren leiblichen Vätern entführt, die kaum oder keinen Kontakt zu den Kindern haben«, erklärte er. »Wenn es also einen anderen Mann gibt, der Zugang zum Haus hat, dann …«


  »Aber da ist niemand sonst«, unterbrach sie ihn. »Wie kommen Sie nur auf so etwas? Ich bin die Mutter der beiden, und Stuart ist der Vater«, betonte sie, aber Corrigan spürte den Anflug von Zweifel in ihrer Stimme. Und in ihrem Blick.


  »Gibt es Probleme in Ihrer Ehe?«, fragte er.


  »Nein«, murmelte sie und mied seinen Blick.


  »Hat Stuart vielleicht eine Affäre mit einer anderen Frau?«


  »Gott bewahre.«


  »Und Sie, haben Sie einen Geliebten?«, überrumpelte Corrigan sie.


  »Nein«, erwiderte sie energisch. »Da ist nichts. Das würde ich nicht tun. Ich würde es meinen Kindern nicht antun.«


  »Meinen Kindern?«, hakte er nach. »Sie sagten nicht unseren Kindern, sondern meinen?«


  »Stuart ist viel unterwegs«, erklärte sie. »Er arbeitet viel, für uns. Das meinte ich damit.«


  Corrigan sah sie einen Moment lang an. Sie umklammerte nach wie vor das Plüschkaninchen. Er beobachtete ihre Augenbewegungen, ihre Hände, ihre Füße, die fest auf dem Teppichboden standen … Er versuchte, ihr Verhalten und ihre Aussagen zu beurteilen. Im Grunde glaubte er ihren Worten, aber in Celias Trauer mischten sich Zweifel und Unwahrheiten.


  Je länger Corrigan sich in dem Kinderzimmer aufhielt, desto überzeugter war er davon, dass der Junge entführt worden war. Aber warum und von wem? Er begann, in seiner Erinnerung zu kramen  dachte mehr als zehn Jahre zurück, als er noch Detective Sergeant war. Die SO10  die Abteilung für verdeckte Ermittlungen  hatte ihn undercover in das Network eingeschleust, in einen Pädophilenring, der sich in der frühen Zeit des Internets das Vertrauen der Kinder erschlich, um sie später sexuell zu missbrauchen. Die Verantwortlichen filmten die widerwärtigen Übergriffe und machten die Bilder anderen Pädophilen zugänglich.


  Corrigan versuchte sich an die Visage des Anführers der Gang zu erinnern, ein gewisser John Conway. Er erinnerte sich noch genau, wie dieser Mann gesprochen und sich bewegt hatte … was in seinem kranken Hirn vorgegangen war: Was ihn erregt und motiviert hatte. Aber Conway und dessen Kollegen hatten es stets auf ältere Kinder abgesehen und trafen sich mit ihren Opfern weit entfernt von den Elternhäusern oder Schulen der Kinder. Doch der Unbekannte, der George mitgenommen hatte, war auf volles Risiko gegangen und nachts ins Haus gekommen. Und George war erst vier, viel zu jung also, um über Internetplattformen geködert zu werden. Nein, aus der Anonymität des Internets konnte sich keiner dem Jungen genähert haben, aber wie verhielt es sich mit jemandem, der dem Kind nahestand? Conways Visage verwandelte sich in das Gesicht von Corrigans Vater. Doch bei allem, was sein Vater ihm, Corrigan, angetan hatte, gab es kein subtil-raffiniertes Vorgehen. Das Gesicht löste sich in Corrigans Erinnerung wieder auf und wich Dingen, die ihm einfach nicht aus dem Kopf gingen: Es gibt eine Alarmanlage, aber du wusstest, dass sie nicht funktionierte. Ein Mann lebt im Haus, aber du wusstest, dass er beruflich unterwegs war. Eine Stufe knarrt, aber du trittst nicht auf sie. Du weißt all diese Dinge, weil du das Haus kennst. Ja, du musst dieses Haus kennen  aber woher? Wer bist du und was willst du? John Conways Gesicht blitzte wieder vor Corrigans innerem Auge auf. Langsam, langsam, warnte er sich. Das sind nur Vermutungen. Du weißt doch gar nicht, ob er von der Alarmanlage, von der Geschäftsreise des Mannes und der verdammten Stufe wusste. Du weißt nur, dass der Junge unauffindbar ist. Jemand kam ins Haus, ohne einzubrechen, nahm den Jungen mit und verschwand mit ihm und schloss die Tür hinter sich ab. Hatte Addis etwa recht? Handelte es sich tatsächlich um einen Pädophilen, der allein vorging oder gemeinsam mit anderen, aber einen Schritt weiter als das Network? Er entführt die Kinder aus dem Elternhaus, und genau die Gefahr, entdeckt zu werden, versüßt ihm den Triumph.


  »Sie kriegen ihn doch, oder?«, fragte Celia Bridgeman und unterbrach Corrigan in seinen Gedanken. Sein geistiges Bild von den Vorgängen, die sich ereignet haben konnten, fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Corrigan gab seinem Verstand einen Augenblick Zeit, sich zurechtzufinden und zu erfassen, was Celia gesagt hatte.


  »Sicher«, erwiderte er, da er nicht wusste, was er ihr sonst antworten sollte. »Fälle wie dieser lösen sich erfahrungsgemäß schnell auf«, fuhr er fort, und das stimmte, aber Corrigan beschlich schon jetzt das Gefühl, dass es sich bei diesem Fall anders entwickeln würde. »Ich schlage vor, Sie ziehen aus, während wir das Haus von Spürhunden absuchen lassen. Außerdem haben es unsere Forensiker gern, wenn ihnen niemand in die Quere kommt. Wir werden alles Erdenkliche tun, damit wir Ihren Jungen so schnell wie möglich finden.«


  »Aber wo sollen wir auf die Schnelle hin?«, fragte sie. Ihre Stimme klang verloren und traurig, als sei der Ortswechsel gleichbedeutend mit einem Abschied für immer von dem Jungen.


  »Familie, Freunde«, schlug Corrigan vor. »Nur für ein paar Tage, während wir alles tun, was bei der Ermittlung und der Spurensicherung erforderlich ist. In der Zwischenzeit sollten Sie besser nichts anfassen. Wir brauchen Fingerabdrücke von jedem, der im Haus war, seitdem Sie eingezogen sind. Wäre das okay für Sie?«


  »Ja«, antwortete sie. »Wenn es bei den Ermittlungen hilft.«


  »Gut.« Corrigan sah sich im Kinderzimmer um. »Ich muss dann mal los. Brauchen Sie Hilfe? Schaffen Sie es allein nach unten?«


  »Danke, es geht schon wieder«, sagte sie. »Ich möchte noch einen Moment hierbleiben, wenn das in Ordnung ist.«


  »Sicher.« Corrigan ging langsam zur Tür und konnte den Blick nicht von der Mutter wenden. Ihr Kummer und ihre Sehnsucht nach dem Kind zogen ihn mit der Kraft eines Magneten an, doch schließlich löste er sich aus dem Bann, verließ das Zimmer, blieb aber noch einen Augenblick im Flur stehen, mit dem Rücken zur Wand. Erst dann begab er sich leise nach unten.


  »Alles okay?«, fragte Sally, als er zu den anderen in die Küche trat. Corrigan nickte.


  »Mr Bridgeman«, wandte er sich an den Vater des Kleinen. »Ich habe gerade Ihrer Frau erklärt, dass Sie für ein paar Tage ausziehen müssen.« Bridgeman wollte ihn unterbrechen, aber Corrigan redete einfach weiter. »Und dann bräuchte ich die Namen: Vom Immobilienmakler, von der Umzugsfirma, von allen, die Zugang zu diesem Haus hatten, ehe Sie hier eingezogen sind.« Er holte etwas aus seinem Portmonee und legte es auf die Küchenanrichte. »Das ist meine Karte  die Festnetznummer stimmt nicht mehr, aber Handynummer und E-Mail-Adresse stimmen. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«


  Er wandte sich Detective Robinson zu. »Ich möchte Sie bitten, hier zu warten, bis unser psychologischer Betreuer eintrifft. Dauert nicht mehr lange.« Robinson zuckte mit den Schultern. Corrigan konnte nachvollziehen, warum der Detective fortwollte. »Ich muss zurück und mein Team von allem in Kenntnis setzen, Mr Bridgeman. Vielleicht sehen wir uns erst in ein paar Tagen wieder, aber verlassen Sie sich darauf: Ich werde rund um die Uhr daran arbeiten, Ihren Sohn wiederzufinden.«


  Corrigan ging zur Haustür, gefolgt von Sally. Als er die Tür öffnete, erfasste ihn kalte Luft  als wäre er in eiskaltes Wasser gesprungen. Schnell nahm er die wenigen Stufen vorm Haus, hielt auf das Auto zu und lehnte sich dann an den Kotflügel. Nachdenklich atmete er ein und blies die Luft in großen Wolken aus, während er die Gedanken in seinem Kopf zu ordnen versuchte. Doch immer noch nichts als Fragen  Fragen, auf die er keine Antworten wusste, nur ungeordnete Theorien, vage Vermutungen.


  »Psychologische Betreuung und Opferschutz?«, fragte Sally. »Warum halten wir uns damit auf? Schicken wir die Spürhunde ins Haus, damit sie den Jungen aufstöbern.«


  »Er ist nicht im Haus«, antwortete Corrigan. »Die Mutter hätte ihn längst gefunden … ich übrigens auch.«


  »Und wenn er ein Versteck hat, das noch niemand kennt? Ein Hund wird ihn finden.«


  »Ich sagte schon, er ist fort«, sagte Corrigan beharrlich. Der unbeabsichtigte aggressive Unterton brachte Sally zum Schweigen.


  Vorsichtiger bereitete sie ihre nächste Frage vor. »Hören Sie«, begann sie, »kann es sein, dass der Fall Thomas Keller Ihnen noch im Kopf herumspukt? Glauben Sie mir, ich bin inzwischen Expertin, wenn sich alles in Ihrem Kopf überschlägt.«


  »Soll heißen?« Corrigan war bereit, alles Mögliche in Betracht zu ziehen.


  »Keller entführte seine Opfer aus den Häusern und brachte sie um«, erklärte sie. »Vielleicht will das nicht aus Ihrem Kopf. Vielleicht suchen Sie nach Übereinstimmungen, die es so nicht gibt.«


  »Der Junge ist verschwunden«, betonte Corrigan traurig und resigniert. »Aber gut, schicken Sie einen Spürhund durchs Haus. Vielleicht findet er irgendetwas.«


  Sally musterte ihn einen Moment lang und suchte nach Anzeichen, die sie vor gar nicht langer Zeit an sich selbst wahrgenommen hatte. »Also gut«, meinte sie. »Der Junge ist verschwunden. Jemand kam mitten in der Nacht, gelangte irgendwie ins Haus, nahm den Jungen mit und verschwand wieder. Keiner hat etwas gesehen oder gehört. Keinerlei Spuren.«


  »Entweder hatte der Unbekannte einen Schlüssel«, sinnierte Corrigan, »oder es war ein Einbrecher, der die Schlösser geknackt hat.«


  »Du liebe Güte, Sean«, rief sie. »Lockpicking ist etwas für Spezialisten. Kommt extrem selten vor.«


  »Ja, aber genau das wäre ja ein Anhaltspunkt. Und wieso hat der Unbekannte wieder abgeschlossen, als er das Haus verließ? Warum hat er das getan?«


  »Weil er nicht ganz dicht ist?«


  »Oder ging es ihm um die Leute, die noch im Haus waren? Wollte er nicht, dass ihnen etwas geschieht? Hatte er das Gefühl, sie wären zu anfällig, wenn die Tür nicht richtig zu wäre?«


  »Sie wollen auf den Vater hinaus?«, fragte sie.


  »Wäre zumindest denkbar.«


  »Wieso sollte Mr Bridgeman seinen eigenen Sohn entführen?«


  »Warum schlachten einige Väter die ganze Familie ab, sobald sich abzeichnet, dass ihre Frauen sie verlassen werden?«


  »Das weiß ich nicht«, räumte Sally ein. »Sagen Sie es mir, Sean. Warum tun Männer das?«


  »Sie zerstören lieber das, was sie lieben, anstatt es zu verlieren.«


  »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Nein, da haben Sie recht. Und dieser Fall ergibt auch keinen Sinn.«


  »Was wollen Sie also tun?«


  »Offen bleiben für alles.«


  »Das fällt einigen leichter als anderen«, sagte sie leise.


  »Was?«


  »Ach, nichts«, wich sie aus. »Wie gehts eigentlich der Schulter?«


  »Fühlt sich noch ziemlich wund an. Und bei Ihnen?«


  »Wird immer besser«, meinte sie.


  »Wollten Sie mich noch etwas Bestimmtes fragen, Sally?«


  »Nein, nein«, log sie wieder. Jetzt war nicht der richtige Augenblick.


  »Dann sollten wir keine Zeit vergeuden«, meinte er. »Uns bleibt nämlich nicht viel Zeit.«


  Detective Chief Superintendent Featherstone saß in seinem Büro in der Shooters Hill Police Station und blätterte in einem Magazin für Jachten, das er abonniert hatte, aber in einem pinkfarbenen Ordner mit der Aufschrift »Vertraulich« versteckt hielt. Es war immer schon ein Traum von ihm gewesen, eines Tages eine 32 Fuß lange Jacht zu besitzen, vielleicht nach der Pensionierung. Aber dauernde Gehaltskürzungen, Nullrunden, fehlende Zulagen und neuerdings Einschnitte bei den Pensionen ließen diesen Traum in weite Ferne rücken. Sollte es ihm gelingen, vor der Pensionierung in den Rang eines Commanders aufzusteigen, könnte er seinen Traum vielleicht noch realisieren … aber auch nur vielleicht.


  Seine Gedanken wanderten zu Corrigan, und er überlegte, welche vorzeigbaren Ergebnisse er aus dem Hut zaubern könnte. Letzten Endes war er Corrigans direkter Vorgesetzter, was bedeutete, dass er sich ein bisschen in dessen Erfolgen sonnen könnte  es war sogar möglich, dass ihm nach schnellen Ermittlungserfolgen der Posten eines Commanders winkte, ehe er aus Altersgründen den Dienst quittieren müsste. Aber so würde es sich nur dann entwickeln, wenn alles glattging und Corrigan nichts verbockte. Er mochte den Mann und hielt ihm den Rücken frei, wann immer es möglich war. Kaum ein Vorgesetzter würde sich mehr für seine Leute engagieren, aber das bedeutete nicht, dass Featherstone den Kopf für jemand anders hinhalten würde.


  Schrilles Telefonklingeln riss den Superintendent aus seinen Tagträumen. Langsam griff er nach dem Hörer und sprach eher gelangweilt. »Detective Superintendent Featherstone am Apparat?«


  »Alan. Hier ist Assistant Commissioner Addis.«


  Featherstone sank das Herz. Sein Magen machte sich bemerkbar. »Sir?«


  »Der Fall, über den wir sprachen«, sagte Addis, »ich habe ihn Inspector Corrigan übertragen.«


  »Das ging schnell.«


  »Ich dachte, je früher er die Akte hat, desto besser. Wenn wir schnell handeln, haben wir womöglich eine Chance, den vermissten Jungen zu finden.«


  »Ja, wenn ein Verbrechen dahintersteckt, ist Corrigan der beste Mann für die Ermittlungsarbeit. Er wird Sie nicht enttäuschen.«


  »Das will ich hoffen«, sagte Addis. Es klang fast wie eine Drohung. »Sie setzen großes Vertrauen in ihn, hoffen wir, dass es gerechtfertigt ist.«


  »Wie ich Ihnen schon sagte, Sir, Corrigan verfügt über spezielle Fähigkeiten. Er ist einer der besten Ermittler, die ich kenne. Und ich habe in meiner Dienstzeit schon viele erlebt.«


  »Also gut«, ließ sich Addis am anderen Ende vernehmen. »Sobald wir Gewissheit haben, dass der Junge tatsächlich verschwunden ist, sollten wir die Medien einschalten und die entsprechenden Journalisten wissen lassen, wie zuversichtlich wir sind, die Untersuchungen zu einem raschen Abschluss zu bringen. Die Metropolitan Police kann im Augenblick Publicity gebrauchen.«


  »Publicity?«, fragte Featherstone ein wenig besorgt. »Denken Sie nicht, dass es für Publicity noch zu früh ist? Sollten wir Corrigan und seinem Team nicht einen kleinen Vorsprung lassen, damit er in Ruhe …?«


  »In Ruhe?«, hakte Addis in mokantem Ton nach. »Das ist ein Luxus, den wir uns bei der Met nicht leisten können. Nicht mehr, jedenfalls. Wir sprechen hier von einem Unternehmen, das an seinen Resultaten gemessen wird. Ich gebe Corrigan Zeit bis morgen. Dann schalte ich die Presse ein.«


  Featherstone hörte, dass die Verbindung unterbrochen wurde. Addis Worte hallten in seinem Bewusstsein nach. Ein Unternehmen, das an seinen Resultaten gemessen wird. War es schon so weit gekommen  waren sie zu einem Unternehmen geworden? Er warf einen Blick auf sein Hochglanzmagazin, speziell auf die dort abgelichtete schicke Jacht. Seine Träume rund um die Zeit nach der Pensionierung rissen so jäh ab wie das Gespräch mit Addis.


  »Um Gottes willen, Sean«, wisperte er, »verbocken Sie es nicht, denn sonst hat Addis uns am Arsch. Und wir wären nicht die Ersten.« Er versuchte, die unliebsamen Gedanken zu verscheuchen, und widmete sich von Neuem den Fotos in seinem Magazin.


  Als Sally und Corrigan wieder die Büroräume 714 betraten, herrschte Chaos. Etwa ein Dutzend Detectives waren damit beschäftigt, Kartons auszupacken und die persönlichen Dinge, Tastaturen oder Telefone, die sie aus der Dienststelle in Peckham mitgebracht hatten, an Ort und Stelle zu platzieren. Der Geräuschpegel war enorm, denn alle klagten einander ihr Leid und stöhnten, wie schlimm es sei, umziehen zu müssen. Viele beschwerten sich, das Büro sei zu klein, und außerdem gäbe es viel zu wenig Steckdosen. Wortführer der Unzufriedenen war Donnelly, der die Klaviatur des Widerstandes beherrschte. Seine Stimme ging nicht im allgemeinen Lärm unter, während er nach dem besten Schreibtisch Ausschau hielt. Kaum dass er Sally und Corrigan eintreten sah, machte er seinem Unwillen Luft. »Ist ja schlimmer als Peckham!«, rief er ihnen zu. »Man kann sich kaum um die eigene Achse drehen, und haben Sie schon die Schlange in der Kantine gesehen? Dabei wollte ich nur einen Tee.«


  »Nicht hier, Dave«, sagte Corrigan und deutete mit einem Nicken auf den Karton, den Donnelly in Händen hielt. »Sie nehmen das größere der beiden Büros und teilen es sich mit Sally. Ich nehme das kleinere.«


  »Wie bitte?«, fragte er. »Ich brauche meinen Platz hier, damit ich die Truppe im Blick habe. Sie mögen ja der Zirkusdirektor sein, Chef, aber der Löwenbändiger bin immer noch ich.«


  »Ein Löwenbändiger ohne genügend Platz?«, meinte Corrigan. »Sie haben es ja selbst gerade bemängelt. Hier haben nicht alle Platz, also richten Sie sich dort mit Sally ein.« Donnelly schickte sich an, die Diskussion weiterzuführen, doch Corrigan wusste sich durchzusetzen. Mit lauter Stimme verschaffte er sich Gehör in dem Tohuwabohu. »Alle mal herhören!«, rief er. Die Kollegen erstarrten, denn es kam nicht oft vor, dass der Chef auf diese Weise die Aufmerksamkeit aller einforderte. Meist schickte er Donnelly vor. »Ich weiß, dass die Situation nicht gerade ideal ist. Wir hätten alle gern ein paar Tage, um alles in Ruhe auszupacken, aber das geht nun mal nicht, fürchte ich.«


  »Heißt was?«, kam es von Donnelly.


  »Heißt, wir haben soeben einen neuen Fall reinbekommen.«


  »Soll das ein Witz sein?«, rief Donnelly über das ungläubige Gemurmel hinweg. »Wir können noch keinen neuen Fall übernehmen. Wir stecken bis zum Hals in diesem verdammten Umzug. Kein einziger Rechner läuft. Wie sollen wir da in einem neuen Mordfall ermitteln?«


  »Es geht nicht um Mord«, sagte Corrigan, »wir haben es mit einer vermissten Person zu tun.«


  »Nicht schon wieder«, stöhnte Donnelly.


  »Bei unserem letzten Vermisstenfall hat es nicht lange gedauert, bis daraus eine Mordermittlung wurde, wissen Sie noch? Jetzt haben wir es mit einem vierjährigen Jungen zu tun, der nachts aus dem Elternhaus in Hampstead verschwunden ist. Seine Mutter hat erst heute Morgen festgestellt, dass er nicht mehr da ist. Keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen. Aber der Junge ist definitiv verschwunden.«


  »Wurde das Haus schon professionell durchsucht?«, wollte Donnelly wissen.


  »Nein«, räumte Corrigan ein.


  »Da haben Sies, der Junge ist gar nicht weg. Er hat sich ein Versteck gesucht, das keiner kennt. Ein Special Search Team wird ihn finden.«


  »Das sehe ich anders.« Corrigan suchte Donnellys Blick. »Andererseits haben Sie recht  wir werden das Haus absuchen lassen. Um Gewissheit zu haben.« Sein Blick huschte zu Detective Sergeant Ashley Goodwin, einem großen, durchtrainierten Dunkelhäutigen Ende zwanzig. »Ashley, stellen Sie ein Suchteam und eine Hundestaffel zusammen und lassen Sie das Haus durchkämmen. Wenn der Junge sich irgendwo versteckt haben sollte, prima. Und sollte seine Leiche im Haus liegen, so will ich, dass wir sie finden.«


  »Geht klar«, sagte Goodwin, stöpselte sein Telefon ein und tätigte den ersten Anruf.


  »Dave.« Corrigan wandte sich Donnelly zu. »Nehmen Sie Paulo mit und wen Sie sonst noch brauchen, und gehen Sie in der Nachbarschaft von Tür zu Tür. Aber bleiben Sie in der Straße, und bitte kein Aufsehen  nicht, dass Eltern im Norden Londons in Panik geraten.« Donnelly ging darauf nicht ein. Er schien sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben, griff nach seiner Jacke und bedeutete Zukov, es ihm gleichzutun. »Alan«, fuhr Corrigan fort, »finden Sie heraus, welche Forensiker gerade Zeit haben, in Hampstead zu arbeiten. Sie sollen das Haus auf Spuren untersuchen.« Detective Alan Jesson, groß und schlank, nickte und kritzelte ein paar Notizen auf seinen Block. »Maggie, würden Sie noch einmal die psychologische Betreuung übernehmen?«


  »Nicht schon wieder, Chef«, klagte Detective Constable Maggie ONeil in ihrem Birminghamer Akzent.


  »Sorry, aber ich brauche jemanden mit Erfahrung, der ein Auge auf die Familie hat und mir sofort mitteilt, wenn etwas auffällig ist.«


  Donnelly spitzte die Ohren. »Stehen die Eltern unter Verdacht?«


  »Dafür ist es noch zu früh, Dave. Wir können es im Augenblick nur nicht ausschließen«, antwortete Corrigan. »Aber wenn sich herausstellt, dass die Eltern nicht in die Sache verwickelt sind, dann wissen wir, dass jemand ins Haus eingedrungen sein muss und den Jungen mitgenommen hat. Ohne eine Tür gewaltsam aufzubrechen oder ein Fenster aufzuhebeln. Außerdem war die Haustür abgeschlossen.«


  »Also jemand, der einen Schlüssel zum Haus hatte«, schlussfolgerte Goodwin.


  »Möglich.« Corrigan runzelte die Stirn und rief sich die Haustür und die vier Schlösser in Erinnerung. »Wenn kein Schlüssel im Spiel war, ist der Unbekannte durch die zugesperrte Tür gekommen und hat sie wieder hinter sich abgeschlossen.«


  »Und was ist mit den Fenstern?«, fragte Detective Constable Cahill.


  »Die habe ich selbst überprüft«, erwiderte Corrigan. »Man kann sie nicht von außen zuziehen und verschließen. Bleibt also nur die Haustür.«


  »Und die Hintertür … gibt es eine?«, fragte Cahill unverdrossen weiter.


  »Ja, es gibt eine«, erklärte Corrigan, »aber die ist mit altmodischen Türriegeln verschlossen, oben und unten. Die kann man nicht von außen betätigen.«


  Schweigen senkte sich auf das Büro, während ein jeder über das Rätsel nachsann.


  »Was hat das also zu bedeuten?«, meldete sich schließlich Donnelly zu Wort. »Wonach suchen wir überhaupt?«


  »Im Augenblick dürfen wir nichts außer Betracht lassen«, schärfte Corrigan ihnen ein. »Wenn der Junge von einem Fremden entführt wurde, müssen wir von einem Sexualstraftäter ausgehen, zumindest von jemandem, der pädophile Neigungen hat oder entwickelt.«


  »Warum schnappt er sich nicht ein Kind von der Straße weg?«, fragte ONeil.


  »Das weiß ich nicht«, gab Corrigan zu. »Wahrscheinlich hält er das für zu gefährlich.«


  »Gefährlicher, als nachts in ein Haus einzubrechen?«, sagte Zukov ungläubig.


  »Wir gehen bloß Möglichkeiten durch«, rief Corrigan ihnen in Erinnerung. »Aber wenn jemand durch die Haustür eingedrungen ist, dann halte ich es für möglich, dass er Spezialwerkzeug dabeihatte und die Schlösser geknackt hat.«


  »Lockpicking?«, fragte Donnelly skeptisch. »Schwere Jungs, die sich aufs Schlösserknacken verstehen, sind so selten wie eine Audienz beim Papst.«


  »Und genau da will ich ansetzen«, antwortete Corrigan. »Das ist unser Vorteil. Sally, die Polizeiwachen vor Ort sollen in ihren Datenbanken nachschauen, ob sie jemanden haben, der bei Einbrüchen ein Profi im Schlossknacken war oder Lockpicking als Sport betreibt. Sollten sich tatsächlich Namen finden, dann überprüfen Sie, ob diese Leute als Sexualstraftäter in Erscheinung getreten sind  idealerweise Pädophile. Aber schauen Sie nicht nur auf Kindesmissbrauch, alle sexuellen Übergriffe führen uns in diesem Fall weiter. Wenn Sie nichts finden, überprüfen Sie die Datenbank der Sexualstraftäter. Vielleicht finden Sie dort etwas, das uns weiterhilft.«


  »Kein Problem«, sicherte Sally ihm zu.


  »Okay, gut«, wandte Corrigan sich wieder an das ganze Team, »jetzt weiß jeder, was er zu tun hat. Also, packen wirs an. Dave …«


  »Ja, Chef?«


  »Durchsuchen Sie die HOLMES-Datenbank so schnell wie möglich. Das hat Vorrang. Wir werden schon bald von jeder Menge Namen und Informationen überschüttet werden. Ohne die Datenbank können wir keine Querverweise herstellen, und genau da verpassen wir die wichtigen Dinge.«


  »Ich mache mich sofort daran«, versprach Donnelly.


  »Wenn irgendjemand etwas findet, lassen Sie es mich wissen«, rief er in die Runde. »Ich bin jetzt für einige Stunden in meinem Büro, die üblichen Telefonate und weiß der Himmel, was. Also, Leute, raus aus den Sträuchern und an die Arbeit. Und nicht vergessen, ein Vierjähriger wird vermisst, und wenn wir ihn nicht finden, dann findet ihn niemand.«


  3. Kapitel


  George Bridgeman saß im Bett des Zimmers, in dem er aufgewacht war, den Teddy im Arm  kein Teddybär im engeren Sinne, sondern ein grau-pinkfarbener Elefant, den er Ellie nannte und der immer schon zu seinen Lieblingskuscheltieren gehörte. Der Junge schaute sich in dem seltsamen Raum um, in den der Mann ihn mitten in der Nacht gebracht hatte. Obwohl er aus dem Staunen nicht herauskam, wie viel Spielzeug ihn in diesem Zimmer umgab, erfasste ihn die Angst, vollkommen allein in einem fremden Haus zu sein. An der gegenüberliegenden Wand stand ein weiteres Kinderbett, aber die Bettdecke war glatt und unbenutzt, die Kuscheltiere dort hatte niemand in der Hand gehabt.


  Äußerst vorsichtig schwang George die bloßen Füße über die Bettkante, denn er hatte Angst, dass unter dem Bett etwas war. Dann lief er zu dem leeren Bett, immer noch in dem Pyjama, den seine Mutter ihm am Abend zuvor angezogen hatte. Als er sich den verführerischen Spielsachen dort näherte, hörte er Geräusche irgendwo aus den Tiefen des Hauses  ein Mann und eine Frau unterhielten sich  gedämpfte Stimmen. Aber er verstand nicht, was gesprochen wurde. Instinktiv schaute er sich nach einem Fenster um, doch das Tageslicht fiel nur durch zwei Oberlichter in der Zimmerdecke. Viel zu hoch für den Jungen, und noch dachte er nicht daran, wegzulaufen. Warum sollte er auch vor den Sachen weglaufen, die der Mann ihm versprochen hatte?


  Er bewegte sich in Richtung Tür, weil er so die Geräusche besser hören konnte, die von irgendwo auf der anderen Seite kamen: Leise Musik drang durch die Tür und vermischte sich mit den fremden Stimmen. George schluckte schwer, als er sich entschloss, die kleine Hand nach dem Türgriff auszustrecken. Vorsichtig drehte er den Knauf, zuerst nach rechts, dann nach links. Aber die Tür wollte sich nicht öffnen  er war eingesperrt. Dann presste er das Ohr an die Tür und lauschte, versuchte sich auf die Stimmen einzustellen. Als er aus der Ferne ein Kind schreien hörte, wich er erschrocken von der Tür zurück, die Augen weit aufgerissen. Jähes Entsetzen packte ihn. Während die Stimme der Frau deutlich lauter wurde, brach die des Mannes ab. Einen Moment herrschte vollkommene Stille, bis die beiden sich wieder unterhielten, sehr viel leiser als zuvor. Als George zu hören glaubte, dass eine Tür schwer ins Schloss fiel, rannte er zurück zum Bett und vergrub sich unter der Bettdecke. Dort wartete er … rechnete er doch damit, dass die Stimmen wieder lauter würden und dass die Frau oder der Mann zu ihm kommen würde. George begann am ganzen Leib zu zittern. Seine Lippen bebten, und er wollte am liebsten schreien … so laut wie das andere Kind, das er eben gehört hatte. Er presste sich Ellie an die Brust und zerdrückte sie mit seinen kleinen Ärmchen  so fest hatte er das Kuscheltier noch nie in seinem Leben an sich gedrückt.


  Corrigan saß allein in seinem Büro und hatte ein heißes Ohr, da er sich den Telefonhörer viel zu lange und zu fest an die Ohrmuschel gedrückt hatte. Die Augen taten ihm weh, weil er unentwegt auf den neu angeschlossenen PC-Bildschirm gestarrt hatte. Einen Moment lang war er mit den Gedanken bei dem Jungen und bei seiner eigenen Familie, dann griff er erneut zum Hörer, rief bei der Materialbeschaffung an und bettelte um die grundlegende Ausstattung für sich und das Team im neuen Büro: Druckerpapier, Stifte, weitere Stühle und alle möglichen Utensilien, die man für die tägliche Polizeiarbeit und die Ermittlungen benötigte. Als jemand zweimal in kurzer Folge an die Tür klopfte, zuckte Corrigan zusammen, schaute auf und sah Featherstone, der wie selbstverständlich eintrat und sich schwer auf den einzig freien Stuhl sinken ließ. »Wie läufts denn so?«, fragte er.


  »Wie bitte?« Corrigan sah ihn leicht verdutzt an. »Meinen Sie jetzt, wie es bei den Ermittlungen läuft oder wie weit wir mit dem Umzug sind?«


  »Nein, nein, die Ermittlungen«, betonte Featherstone. »Haben Sie schon den vermissten Jungen gefunden?«


  »Nein«, antwortete Corrigan.


  »Schade«, fuhr der Superintendent fort, »hätte uns einiges erspart, wenn Sie ihn schon hätten.«


  »Sir, warum sind Sie hier? Ist ein langer Weg von Shooters Hill.«


  »Der ACC möchte auf dem neusten Stand sein«, räumte er ein. »Er will wissen, wie Sie vorankommen.«


  »Aber wir haben doch gerade erst mit der Arbeit begonnen.«


  »Das weiß ich zu schätzen, Sean, aber Sie wissen ja, wie die Assistant Commissioners sind  sie wollen immer über alles informiert sein.«


  »Warum kommt er dann nicht einfach zu mir und fragt mich selbst?«


  »Mr Addis hält sich gern an den Dienstweg, wenn er es für richtig hält. Eine Pufferzone, wenn Sie verstehen, was ich meine. Offenbar sieht er in mir diese Pufferzone. Lassen Sie mich daher nicht im Regen stehen, Sean.«


  »Ich tue mein Bestes«, versicherte Corrigan ihm, doch es klang wenig überzeugend. Im selben Moment verließ Sally eilig ihren Büroplatz und betrat Corrigans Büro. Allein ihrer Körpersprache konnte Corrigan entnehmen, dass sie etwas hatten. »Was haben Sie gefunden, Sally?«


  »Mark McKenzie«, begann sie rundheraus. »Männlich, weiß, dreiundzwanzig Jahre alt, letzte bekannte Adresse Kentish Town, im dortigen Register für Sexualstraftäter eingetragen. Ist vorbestraft wegen Einbruchs. Einige Einbrüche beging er nachts, während die Bewohner der Häuser schliefen. Und wenn das noch nicht reicht, im Vorstrafenregister steht außerdem der Eintrag: sexuelle Übergriffe auf Minderjährige.«


  Corrigan spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte, als sich ein erstes Bild von McKenzie vor seinem inneren Auge herausbildete  der Mann stieg die Stufen zu Georges Kinderzimmer hinauf, schlich am Schlafzimmer der Mutter vorbei. »Und …?«, drängte er Sally weiter.


  »Und«, fuhr sie fast triumphierend fort, »zuletzt bediente er sich des Lockpickings, um sich Zugang zu den Häusern zu verschaffen.«


  »Meine Güte«, entfuhr es Corrigan. »Wie weit liegt Kentish Town von Hampstead entfernt?«


  »Nicht meine Ecke, ehrlich gesagt, aber ich glaube, die Viertel liegen nicht allzu weit auseinander.«


  »Stimmt, ja«, schaltete sich Featherstone ein. »Sind nur ein paar Meilen.«


  »Ich werd nicht mehr«, sagte Corrigan. »Gibts den Kerl auch in Geschenkpapier?«


  »Sie denken, das ist Ihr Mann?«, fragte der Superintendent.


  »Er passt in dieses Profil, so viel steht fest«, erwiderte Corrigan.


  »Falls der Junge tatsächlich entführt wurde«, hob Sally hervor. »Von einem Fremden.«


  »Da haben Sie recht«, meinte Corrigan. »Vollkommen recht, aber wir sollten alles in Betracht ziehen. Immerhin passt er in unser Profil, sehr gut sogar. Ist dieser McKenzie seiner Meldepflicht nachgekommen? Ist das auch in der Datenbank der Sexualstraftäter vermerkt?«


  »Soweit ich das beurteilen kann, hat er die Auflagen eingehalten.«


  »Aber das bedeutet nicht, dass er nicht Ihr Mann ist«, gab Featherstone zu bedenken.


  »Ganz recht«, meinte Corrigan. »Er kann noch so sehr seiner Meldepflicht nachkommen, das dürfte ihn kaum davon abhalten, mitten in der Nacht in ein Haus einzubrechen.«


  »Dann kann ich dem Assistant Commissioner also sagen, dass Sie an Ihrem Mann dran sind?«


  Corrigan hatte schon erlebt, wie impulsiv und ungeduldig Featherstone sein konnte, aber so unruhig denn doch noch nicht. Mit Sicherheit hatte Addis ihm Dampf gemacht. »Wenn ich ehrlich bin, halte ich es nicht für ratsam, dem Assistant Commissioner schon so früh etwas zu sagen«, warnte er Featherstone. »Wenn er etwas hören will, dann spulen Sie den üblichen Kram ab und sagen Sie ihm, dass wir in mehrere Richtungen ermitteln.«


  »Aber dieser McKenzie hört sich doch gut an, Sean, und Addis hat mir sehr genau zu verstehen gegeben, dass er schnelle Ergebnisse möchte. Ich habe nicht den Eindruck, dass man es sich mit dem Assistant Commissioner verscherzen sollte.«


  »Ich werde mein Bestes geben, aber wenn es geht, Sir, dann halten Sie Mr Addis ein wenig hin  und wenn es nur für ein paar Tage ist.«


  »Ein paar Tage? Also ich weiß nicht. Vierundzwanzig Stunden, ja, aber ein paar Tage …«


  »Prima«, sagte Corrigan. »Werde ich mir merken, aber ich brauche jemanden, der McKenzie überwacht. Ich will wissen, wohin er geht, was er macht, wen er trifft …«


  »Überwachung?« Featherstone griff ein. »Kommt nicht in die Tüte.«


  »Wieso nicht?«, fragte Corrigan gereizt. »Ich möchte, dass jemand diesem Bastard auf Schritt und Tritt folgt.«


  »Tut mir leid, Sean«, erklärte der Superintendent, »aber in letzter Zeit sind in den Medien zu viele Fälle, in denen die Polizei angeblich zu träge handelt. Zu viele Personen werden beschattet, heißt es, während der Hauptverdächtige tun und lassen kann, was er will. Von den Vermissten keine Spur, bis sie einige Tage später tot aufgefunden werden. Und wo? Genau an den Orten, an denen wir von Anfang an hätten suchen müssen. Also, Sean, hampeln wir nicht lange herum. Wenn Sie einen Verdächtigen haben  und das ist ja der Fall , dann nehmen Sie ihn fest. Stellen Sie seine Bude auf den Kopf oder jeden anderen Ort, an dem er zuletzt gesehen wurde. Unsere Aufgabe ist es, den Jungen lebend zu finden.«


  »Aber wenn wir ihn eine Weile beschatten könnten, hätten wir Gewissheit«, gab Corrigan zu bedenken.


  »Wir haben aber nichts davon, wenn wir ihn nur beschatten«, beharrte Featherstone. »Handeln Sie entschlossen … das ist die Gangart, die wir brauchen. Also, Sie machen mit Ihrer Arbeit weiter, während ich den Assistant Commissioner ein wenig hinhalte. Wenn ich ihn dann das nächste Mal sehe, kann ich ihm hoffentlich die gute Nachricht überbringen, ja?«


  »Möglich«, kam es mürrisch von Corrigan.


  »Bestens. Also, bis dann.« Featherstone war bereits aufgestanden und verließ das kleine Büro. Niemand sagte ein Wort, bis der Superintendent im Flur verschwunden war.


  »Wieso ist er so nervös?«, fragte Sally.


  »Er hat noch anderthalb Jahre bis zur Pensionierung, und Assistant Commissioner Addis sitzt ihm im Nacken  da wären Sie auch nervös«, ließ Corrigan sie wissen. »Also, nehmen wir Stan und Tony mit und nichts wie hin zu McKenzie.«


  Schweißperlen glänzten auf Mark McKenzies Stirn, als er auf seinem neu erworbenen, gebrauchten Laptop nach Pornobildern suchte, die seinem Geschmack entsprachen. Hardcorefotos von Kindern waren im Internet schwer zu finden, es sei denn, man bekam einen Tipp von einem Gleichgesinnten. Doch McKenzie ließ seine geübten Finger über die Tastatur huschen. Sekunden später hatte er die Schlüsselwörter eingegeben, die ihn schnell auf die gewünschten Seiten brachten  wie er aus Erfahrung wusste. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn und war drauf und dran, die Heizung in der kleinen, schäbigen Wohnung herunterzudrehen, die er über einem kleinen Imbiss gemietet hatte. Aber wenn er erst einmal gefunden hatte, wonach er suchte, wäre eine warme Wohnung besser für das, was er im Sinn hatte. Er spürte, wie die altvertraute Erregung von seinem Körper Besitz ergriff. Seine Hoden verspannten sich. Seine Lippen waren rot und leicht geschwollen, weil er unaufhörlich mit der Zunge darübergefahren war. Hastig zündete er sich noch eine Zigarette an und verdrängte alle Gedanken an die Polizei. Er wollte nicht darüber nachdenken, was ihm blühte, wenn man ihn dabei erwischte, wie er Kinderpornografie herunterlud. Nein, den magischen Moment, dem er entgegenfieberte, wollte er sich nicht verderben lassen, ahnte er doch, dass er jeden Augenblick am Ziel sein würde.


  Bei dem Gedanken an die Polizei und das gesamte Rechtssystem musste er fast laut herauslachen, während er den Zigarettenqualm in Richtung Bildschirm blies. Die Bullen hielten sich für so clever, aber solange er der lächerlichen Meldepflicht nachkam und ab und an ein Gespräch mit dem Bewährungshelfer führte, ließ man ihn in Ruhe  und er hatte Zeit, das zu tun, was er wollte. Schnell verblassten die Gedanken an die Polizei, als er endlich fand, wonach er im Netz gesucht hatte. Amateurhafte Fotos von jungen, nackten Leibern füllten seinen Bildschirm aus. Auch der Sound funktionierte einigermaßen bei diesem Gerät. McKenzie nahm einen letzten, hastigen Zug, ehe er die Zigarette ausdrückte und den Gürtel seiner speckigen Hose öffnete.


  Er wollte gerade sein Geschlecht umfassen, als die dünne Tür zu seiner Wohnung krachend aufflog. Holzsplitter stoben durch das Wohnzimmer. McKenzie sprang erschrocken auf und suchte vorerst Schutz unter dem wackligen Tisch. Er hatte aus den Augenwinkeln Leute in Regenmänteln und Anzügen wahrgenommen und wusste instinktiv, dass es Bullen waren, und nicht die Sitte. »Polizei, bleiben Sie, wo Sie sind, und verhalten Sie sich ruhig!«, hallte es durch seine Wohnung. Im selben Moment erinnerte McKenzie sich an den Laptop, der direkt über ihm auf dem Tisch stand, und ihm schwante, dass die belastenden Bilder ihm zum Verhängnis werden konnten. Aus Angst, die Fotos würden gegen ihn verwendet, schnellte er unter dem Tisch hervor, stand auf und griff nach dem Laptop. Doch ehe er den Rechner auch nur berühren konnte, stieß ihn einer der Polizisten unsanft zu Boden. Als McKenzie die Orientierung wiedergefunden hatte und zu Atem gekommen war, sah er, wie der Bulle vor ihm aufragte und ihm den Ausweis vors Gesicht hielt.


  »Detective Inspector Corrigan, du kleiner mieser Schwanz. Du bist festgenommen.«


  McKenzie hustete entsetzlich, ehe er die Sprache wiederfand, doch zwischendurch sah es so aus, als müsste er sich übergeben. »Ich hab doch nix gemacht«, rief er, halb aus Gewohnheit.


  »Ach ja?«, kam es gereizt von Corrigan. »Und was ist das dann hier, verdammt?« Er packte ihn und drehte dessen Kopf so, dass McKenzie unweigerlich auf den Bildschirm schauen musste.


  »Ich weiß wirklich nicht, wie das dahingekommen ist«, stotterte McKenzie und täuschte Erstaunen vor. »Ich schwörs bei Gott.«


  »Hör auf, mich anzulügen, du Stück Dreck. Wenn du mir weiter was vormachst, sieht es schnell ganz schlecht für dich aus!«


  »Aber das ist die Wahrheit.« McKenzie blieb hartnäckig. »Der Rechner ist secondhand … der Download war schon drauf, Mann, ich habs gerade erst gesehen, als ich anfangen wollte, die Festplatte aufzuräumen.«


  »Lügner«, rief Corrigan, und ein drohender Unterton lag in seiner Stimme, als er McKenzie am Nacken packte und so fest zudrückte, dass der Mann reflexartig den Mund öffnete und vor Schmerz wimmerte. »Das fängt nicht gut an, McKenzie. Noch hast du Zeit, die Wahrheit zu sagen.«


  McKenzie brach der Schweiß aus. Das dünne, weiche Haar seines Ponys klebte ihm auf der Stirn, während er mit seinen schmalen Fingern sich aus Corrigans schraubstockartigem Griff zu befreien versuchte. Seine schmutzigen, abgebrochenen Fingernägel hinterließen blutige Kratzer auf Corrigans Handrücken. »Ich sage nichts mehr ohne meinen Anwalt«, stieß McKenzie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich kenne meine Rechte.«


  »Scheiß auf deine Rechte«, zischte Corrigan. »Die Kinder, an denen du dich vergangen hast, wo waren deren Rechte, als du sie missbraucht hast?« Er drückte McKenzies Gesicht dichter an den Bildschirm. »Wo bleiben die Rechte dieser Kinder?«


  »Vielleicht sollten Sie es ein bisschen langsamer angehen lassen, Chef«, sagte Sally leise und legte Corrigan eine Hand auf den Arm. Dies hier war kein »Guter Bulle, böser Bulle«-Spiel  sie hatte ihren Chef schon öfter so erlebt und wusste, dass das im Nachhinein nur Probleme gab. Nicht nur für ihn, sondern für sie alle.


  »Wer gehen möchte, der kann gehen«, ließ Corrigan Sally und die beiden anderen Detectives wissen. »Mark und ich hätten nichts dagegen, ein bisschen unter uns zu sein, nicht wahr, Mark? Dann können wir uns ganz ungezwungen unterhalten und ein paar Sachen klären.«


  Sally seufzte innerlich, schwieg aber.


  »Ich hab Ihnen nix zu sagen«, brachte McKenzie mühsam hervor, doch es klang fast spöttisch, trotzig. Der erste Schreck war von ihm abgefallen, und nun begann McKenzie in Gedanken durchzuspielen, wie er aus dieser Nummer wieder herauskam.


  »Irrtum!«, schrie Corrigan ihm ins Ohr. »Zeit, Tacheles zu reden, McKenzie. Also, wo ist der Junge? Wo hältst du ihn fest?«


  McKenzie schüttelte den Kopf und versuchte die Situation abzuschätzen, um sie zu seinem Vorteil zu nutzen  womöglich gelänge es ihm, den Spieß umzudrehen und den Bullen an die Karre zu fahren, besonders dem Scheißkerl, der ihn am Nacken gepackt hatte, als wäre er nichts als ein elender Hund. Bullen konnte er nicht ausstehen, aber diesen hasste er schon jetzt abgrundtief. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mann«, antwortete er. Langsam verzog er den Mund zu einem gehässigen Grinsen, denn er spürte den dunklen Zorn des Polizisten. Allmählich ahnte McKenzie, dass er die Kontrolle zurückgewann, mochte der Bulle ihn auch noch so sehr malträtieren oder demütigen. McKenzie glaubte, das Machtspiel für sich entscheiden zu können, zumindest für den Augenblick.


  »Der Junge?«, wiederholte Corrigan. »Du hast ihn letzte Nacht aus dem Haus in Hampstead entführt, aber wo ist er jetzt? Was hast du mit ihm gemacht? Verdammt, Mark, ich will doch hoffen, dass es dem Jungen gutgeht!«


  »Ich hab Ihnen nichts zu sagen, wer auch immer Sie sind.«


  »Ich habe dir längst gesagt, wer ich bin, Mark. Du solltest ein bisschen besser zuhören. Dann könntest du auch meine Fragen beantworten, und die Antworten will ich jetzt, hörst du? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was im Knast mit Kindesmördern passiert, Mark? Sieh dich nur an  du würdest kaum länger als eine Woche dort überleben, denn dann rammt dir einer der Insassen einen geschärften Schraubendreher zwischen die Rippen. Mit der Rule 43 kennst du dich schon aus, Mark, nicht wahr? Aber ein Kindesmörder? Wie viele Tage wohl vergehen, bis die Wärter zufällig deine Zelle offen lassen?«


  »Sind Sie jetzt fertig?« McKenzie hatte inzwischen ein feistes Grinsen aufgesetzt.


  »Ob ich fertig bin, verdammte Scheiße?« Corrigan rammte McKenzies Kopf gegen den Bildschirm, ließ den Mann gleichzeitig los und trat einen halben Schritt zurück, ehe er noch etwas tat, das er später bereuen würde. »Ich fange gerade erst an, du elender Mistkerl. Glaub mir, McKenzie, ob und wann ich mit dir fertig bin, wirst du noch früh genug erfahren.«


  Donnelly saß allein an einem der Tische und schaute sich in dem Café um, das er in der Umgebung der Hampstead High Street gefunden hatte. Er nippte an seinem Kaffee, den er sich eben bestellt hatte. Bei dem Preis hatte er schlucken müssen. Schon jetzt bereute er, sich nicht für eine Filiale der großen Ketten entschieden zu haben, um ein paar Pfund zu sparen. Auch wenn er die Massen-Cafés nicht ausstehen konnte. Es war erst ein paar Jahre her, dass er eine Weiterbildung am Peel Centre Police College gemacht hatte, aber in dieser relativ kurzen Zeit waren viele der privat geführten, unabhängigen Restaurants und Cafés verschwunden, übernommen von den Franchise-Filialen, die sich krakenartig ausbreiteten. Er seufzte, als er einen Bissen von dem sündhaft teuren Bacon-Sandwich nahm und wieder einen Schluck Kaffee trank. Die Tasse kostete fast so viel wie ein Pint Bitter in seinem Lieblingspub.


  Als er mit den Gedanken zu dem gegenwärtigen Fall zurückkehrte und über den Stand der Hausbefragungen nachdachte, schnaubte er verächtlich, weil ihm wieder einmal bewusst wurde, dass er sein Talent vergeudete. Nicht, dass er im Sinn gehabt hätte, persönlich an die Türen zu klopfen und die desinteressierten oder übereifrigen Bürger zu befragen  allerdings hatte er sich ein paar Hausnummern reserviert: die unmittelbaren Nachbarn der Bridgemans.


  Ziemlich schnell war ihm klar geworden, dass sie nach einem Geist suchten, den es in Wirklichkeit nicht gab. Während seiner langen Dienstzeit hatte er eine Menge seltsame Dinge erlebt, aber wenn ein Kind vermisst wurde und es gleichzeitig keinen Hinweis auf einen gewaltsamen Einbruch gab, dann brauchte man nicht in der ganzen Stadt zu suchen. Es genügte schon, sich die Eltern vorzuknöpfen. Wahrscheinlich war der Kleine längst tot und lag in seinem Versteck  in einem Koffer oder einem Schrank oder einem Verschlag. Sobald das Suchteam oder der Hund den Jungen gefunden hatte, könnten sie endlich mit der Mordermittlung loslegen. Und genau dafür hatte Donnelly sich vorgenommen, den anderen einen oder zwei Schritte voraus zu sein. Der erste Schritt zum Erfolg wäre die Befragung der direkten Nachbarn.


  Noch hatte Donnelly die Eltern des vermissten Jungen nicht kennengelernt, aber schon das Café im Zentrum von Hampstead verriet ihm, mit was für Leuten sie es hier zu tun hatten: mit arroganten Wichtigtuern. Gott, er liebte es, diese Typen unter Druck zu setzen. Die hielten sich doch immer für so clever  so viel cleverer als ein Bulle. Und genau deshalb mochte Donnelly diese Verhöre, denn die reichen Typen hielten sich immer für so klug, dass sie glaubten, sie könnten sich aus der Sache einfach herausreden. Letzten Endes verstrickten sie sich alle in Widersprüche. Wären sie also tatsächlich so clever, wie sie glaubten, würden sie einfach nichts sagen  so machten es zumindest die Kriminellen aus den Sozialsiedlungen. Oh, ich liebe diese Hybris bei den Leuten, dachte Donnelly und musste lächeln. Schon jetzt malte er sich aus, die Alibis dieser Leute in der Luft zu zerpflücken, wenn er ihnen am Verhörtisch gegenübersaß. Die kalte, harte Wahrheit lautete, dass er sich Zeit lassen konnte, während sie darauf warteten, dass die Leiche auftauchte.


  Die Kentish Town Police Station lag an der Ecke Kentish Town Road und Holmes Road und passte sich der tristen Umgebung an. Die viktorianische Architektur wirkte überbordend und fehl am Platz, ein Relikt aus vergangenen Tagen, das schlecht für das gesamte Viertel war, obwohl Kentish Town nicht weit entfernt von Londons begehrtesten Wohngebieten lag. Stand man draußen vor dem Gebäude, deutete im Innern nichts darauf hin, dass dort Menschen lebten. Genau so hatten es die Viktorianer beabsichtigt: Kleine Fenster mit dickem Glas schirmten ihre Angelegenheiten vor der Öffentlichkeit ab. Corrigan kam das nur gelegen. Sally und er saßen in dem kleinen Büro, das sie sich vorübergehend von dem Detective Inspector ausgeliehen hatten, der hier sonst seiner Arbeit nachging, und bereiteten sich auf das Verhör von Mark McKenzie vor  der im Augenblick in einer der schäbigen Zellen im Keller des Gebäudes hockte.


  »Also, Sean, inwieweit kommt McKenzie für Sie infrage bei unserer erst-noch-zu-beweisenden Entführung?«, fragte Sally ihn und brach damit das Schweigen. Corrigan schaute von der Akte auf, die Aufschluss über McKenzie gab, aber Sally sah es ihrem Chef an, dass er ihre Frage nicht verstanden hatte.


  »Was?«


  »McKenzie? Glauben Sie, er könnte unser Mann sein  falls wir die Bestätigung haben, dass der Junge tatsächlich entführt wurde?«


  »Er wurde entführt«, versicherte er ihr, »und, ja, er könnte unser Mann sein. Seine Vorstrafen würden dazu passen, hinzu kommen die nächtlichen Einbrüche in Privathäuser. Die Leute schliefen friedlich, also hat er auch das Risiko in Kauf genommen, erwischt zu werden. Er ist ein Creeper, einer, der sich anschleicht, und allein das macht ihn gefährlich. Sie und ich, wir wissen das. Nur wenige brechen nachts in Häuser ein, wenn sie wissen, dass die Besitzer da sind … schließlich wollen sie Beute machen. Aber Creeper wie McKenzie, denen geht es um noch etwas anderes … da ist der Kick Adrenalin mit im Spiel, irgendeine perverse Befriedigung. Diese Leute fühlen sich mächtig. Sie glauben, sie haben alles unter Kontrolle, selbst wenn sich die Hälfte von ihnen vor Angst in die Hosen scheißt.«


  »Aber nicht McKenzie«, sagte Sally. »In den Berichten steht nichts davon, dass er irgendwann bei den Einbrüchen defäkiert hätte.«


  »Was bedeutet, dass er entweder überhaupt keine Angst verspürt oder gelernt hat, seine Ängste zu kontrollieren. Beides macht ihn umso gefährlicher. Hinzu kommt, dass er vorbestraft ist wegen sexueller Übergriffe auf Kinder. Und er hat sich mittels Lockpicking Zugang zu den Häusern verschafft … ja, je länger ich darüber nachdenke, umso besser gefällt er mir aus unserer Sicht. Aber ich bräuchte konkretere Beweise, ehe wir mit dem Verhör beginnen. Da wir gerade dabei sind …« Er griff nach dem Handy, das auf dem Tisch lag, und suchte unter Kontakte nach der Nummer des jüngsten Neuzugangs im Team. Er tippte die Nummer an und wartete.


  »Chef?« Es war Goodwin.


  »Wie kommen Sie voran mit dem Suchteam und der Hundestaffel?«


  »Bin in ein paar Stunden vor Ort, Chef.«


  »Warum so spät?«, fragte Corrigan ungeduldig.


  »Antiterror, Chef. Haben uns seit einigen Tagen in Beschlag genommen. Ich musste ein bisschen mit der Wahrheit tricksen, um uns für ein paar Stunden loszueisen. Wenn Sie also einen wütenden Anruf von irgendeinem hohen Tier kriegen, dann geht das wohl leider auf meine Kappe.«


  »Ich kümmere mich schon darum«, versicherte Corrigan ihm. »Sie haben Ihr Team, und das allein zählt. Wenn Ihnen einer komisch kommt, dann sagen Sie ihm, er soll sich an mich wenden, klar?«


  »Danke, Chef.«


  »Sobald Sie etwas wissen, melden Sie sich«, sagte Corrigan und beendete das Gespräch.


  »Probleme?«, fragte Sally.


  »Das Haus wurde noch nicht durchsucht«, antwortete er, »und offenbar dauert das noch ein paar Stunden.«


  »Sollen wir mit dem Verhör dann lieber warten?«


  »Nein, das ziehen wir durch. Ein Vierjähriger wird vermisst. Da können wir es uns nicht leisten, Zeit zu vertrödeln.«


  »Also.« Sally hob die Augenbrauen und seufzte ein wenig übertrieben. »Wir verhören einen Verdächtigen, gegen den keine eindeutigen Beweise vorliegen, in einem Verbrechen, von dem wir nicht einmal wissen, ob es sich überhaupt ereignet hat. Könnte interessant werden.«


  »Das Verbrechen wurde begangen«, sagte Corrigan gereizt, »und McKenzie ist ein Verdächtiger. Wir bauen auf das, was wir haben. Sollten das Durchsuchungsteam und die Forensiker noch etwas finden, können wir den Kerl erneut vorladen.«


  »Wenn Sie meinen, McKenzie könnte es sein, reicht mir das schon«, sagte Sally.


  Corrigan schloss die Augen und stellte sich vor, wie McKenzie vor der Haustür der Bridgemans hockte: Schnell und geübt hantierte die dunkle Gestalt an den Schlössern herum, während der Atem in der kalten Nachtluft weiße Wolken bildete. Dann schlüpfte er ins Haus und hielt zielstrebig auf die Treppe zu, die ihn zu dem Jungen führen würde, der oben schlief. All das wusste McKenzie. »Aber woher wusstest du das?« Unbeabsichtigt hatte er diese Frage laut gestellt.


  »Was soll ich wissen?«, fragte Sally.


  Corrigan öffnete die Augen. »Ach, nichts, zumindest nichts, was uns hier weiterbringen würde. Gott, mein Kopf ist im Augenblick so dicht, ich kann kaum noch klar denken.«


  »Dann halten Sie sich stattdessen an Ihre Erfahrung«, ermutigte sie ihn. »Sie hatten schon einmal mit Pädophilen zu tun. Sie waren doch undercover tätig.«


  »Das ist Jahre her.«


  »Aber diese Typen ändern doch ihre Gewohnheiten nicht.«


  »Stimmt, das tun sie nicht.«


  »Wie sah Ihr Job genau aus?«


  »Wir infiltrierten einen Pädophilenring, der sich selbst als Network bezeichnete.«


  »Hört sich nach ner Menge Spaß an«, kommentierte sie seine Umschreibung in sarkastischem Ton.


  »Das Internet steckte noch in den Kinderschuhen, aber die bösen Jungs tummelten sich natürlich dort, ehe wir richtig mit dem Netz klarkamen. Die Pädophilen nahmen online Kontakt mit Kindern auf und zwangen sie später … aktiv zu werden … manchmal untereinander, manchmal mit den Männern, die sie geködert hatten. Der Missbrauch wurde gefilmt und ins Netz gestellt.«


  »Wieso?«, fragte sie angewidert.


  »Weil die Kerle stolz auf das waren, was sie taten.«


  »Das ist doch krank.«


  »Mag sein, aber vielleicht hatte die Natur sie so ausgestattet. Wie dem auch sei, im Gefängnis nahm ich mit dem Kopf der Bande Kontakt auf, war also auch einer von den Knackis. Später, als wir wieder draußen waren, blieben wir in Kontakt, und schließlich schleuste er mich in den inneren Kreis der Bande. Sie nannten das Sanctum. Alles Leute, die die Kinder entweder selbst missbrauchten oder dafür sorgten, dass die entsprechenden Bilder in Umlauf kamen.«


  »Und Sie haben denen was vorgemacht?«, fragte Sally.


  »Ja, aber die ganze Zeit über wusste der Kopf der Bande, dass ich ein Bulle war. Er hatte es vom ersten Moment an gewusst, schon im Knast.«


  »Er hat Sie verarscht.«


  »Nein, nein«, stellte Corrigan es richtig, »er wusste es. John Conway wusste es einfach.«


  »Warum hat er Sie dann in die Bande eingeschleust?«


  »Weil er dachte, er könnte mich umkrempeln«, gab er zu.


  »Was? Er glaubte, er könnte einen Pädophilen aus Ihnen machen?« Sie sah ihn entgeistert an.


  »Was sonst?« Die Frage hing in der Luft, bis Corrigan das Gespräch wieder auf die Gegenwart lenkte. »Das Network köderte die Opfer und lockte sie an Orte, die sicher waren für derartige Dinge. Und alle Opfer waren älter  zwischen neun und dreizehn. Nicht wie in diesem Fall. Unser Mann bricht in Häuser ein und schnappt sich die Kinder  Kinder, die noch verdammt klein sind.«


  »Wieso Kinder?«, hakte Sally nach. »Es ist doch erst ein Junge verschwunden, wenn überhaupt.«


  »Ein Versprecher«, überspielte er seine letzten Worte. »Egal, die Chancen stehen gut, dass wir unseren Mann sicher unten in der Zelle wissen. Also, wenn Sie dann so weit wären …?« Corrigan stand auf und nahm den Stapel Berichte mit, die er bei der Vorbereitung auf das Verhör durchgelesen hatte.


  »Wir sind bereit für Sie, Mr McKenzie«, sagte Sally, »wir sind bereit.«


  Im fünfzehnten Stock des Swiss Cottage and Maida Vale Hotels schaute Detective Constable Maggie ONeil aus dem Fenster des Zimmers. Die Straßen unten glänzten im Schein der Autoscheinwerfer, und die vollen Gehwege erhielten von den Lichtern in den Schaufenstern ein mattes Gelb. Der Verkehr war wieder einmal ins Stocken geraten, und der Lärm der Straßen übertrug sich sogar bis in den fünfzehnten Stock und drang durch die Doppelverglasung. Man hatte den Bridgemans ein Haus zugewiesen, das die Polizei extra für diese Zwecke bereithielt, aber das Ehepaar hatte das Angebot ausgeschlagen. Stattdessen hatten sie sich ihre vorläufige Unterkunft selbst ausgesucht und kamen selbstverständlich für die Kosten auf: Es hatte ein 3-Zimmer-Apartment im Swiss Cottage sein müssen. Mr und Mrs Bridgeman schliefen in dem größeren Zimmer, während sich die Nanny und Sophia das andere Schlafzimmer teilten. Maggie durfte das kleine Zimmer nutzen, wenn sie es für richtig hielt, auch die Nacht bei der Familie zu verbringen. Und bislang hatte sie es so gehandhabt.


  Sie zog den Vorhang zu und drehte sich wieder zu der Familie um, aber in Wirklichkeit wäre sie viel lieber zu Hause in ihrer kleinen, gemütlichen Wohnung in Beckenham, zusammen mit ihrer Lebenspartnerin, die bei der Polizeireiterstaffel in Wandsworth arbeitete. Maggie war gerade dreißig geworden, hatte ihren Eltern und der Familie in Birmingham aber immer noch nicht gesagt, dass sie lesbisch war, obwohl sie vermutete, dass ihre ältere Schwester sie durchschaut hatte  kein Freund, kein Hochzeitsgerede, keine Bemerkung zum Kinderkriegen. Für ihre konservativ eingestellte Familie mit irischen Wurzeln war es vermutlich besser, die Wahrheit zu verdrängen, anstatt sich damit auseinandersetzen zu müssen. Außerdem hatten Maggies Brüder und Schwestern ihren Eltern schon vier Enkelkinder geschenkt, und es bestand Aussicht auf noch mehr Nachwuchs. Daher war Maggie nicht unter Zugzwang. Sie musste ihren Eltern nicht den sehnlichsten Wunsch nach Enkelkindern erfüllen, damit Opa Weihnachten mit dem Enkel »Hoppe, hoppe, Reiter« spielen konnte.


  Maggie beobachtete, wie das Kindermädchen mit der sechsjährigen Sophia im Wohnraum Fangen spielte. Die Kleine war furchtbar aufgeregt und regelrecht anstrengend, weil sie in der Schulwoche in einem Hotel übernachten durfte. Dass ihr kleiner Bruder vermisst wurde, hatte Sophia offenbar schon wieder vergessen. Wie grausam und selbstsüchtig kleine Kinder doch sein können, dachte Maggie, als Sophia sich lautstark der Aufforderung widersetzte, endlich ins Bett zu gehen. Der kindliche Protest überdeckte das angespannte Flüstern, das aus der kleinen Küche nebenan drang, wohin Mr und Mrs Bridgeman sich zurückgezogen hatten.


  »Brauchen Sie Hilfe, Caroline?«, fragte Maggie die Nanny, die immer noch hinter dem Mädchen herjagte.


  »Nein, danke, das bin ich gewohnt. Komm jetzt, Sophia, Zeit fürs Bett.«


  »Du hast mir nichts zu sagen«, versuchte Sophia sich zur Wehr zu setzen. »Du bist nicht meine Mutter.«


  »Du redest dich noch um Kopf und Kragen, Sophia«, warnte Caroline die Kleine und brachte sie dazu, endlich den Weg ins Badezimmer zu finden.


  »Mir doch egal«, rief das Mädchen schnippisch über die Schulter.


  Caroline verdrehte die Augen, als sie sich Maggie zuwandte und leise sagte: »Ganz schön anstrengend, die kleine Madame.«


  »Und ihr Bruder?«, wollte Maggie wissen. »Wie ist der Junge so?«


  »Oh, George ist ganz anders. Er ist wirklich ein lieber Junge«, brachte Caroline hervor, ehe ihre Stimme versagte und ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Tut mir leid«, stammelte sie. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie mich auf den Kleinen ansprechen würden.«


  »Ist schon gut«, redete Maggie beruhigend auf die Nanny ein. »In Situationen wie dieser fahren unsere Emotionen Achterbahn. Man glaubt, es gehe einem gut, aber im nächsten Moment …«


  »Der arme George. Großer Gott, der arme George. Was ist ihm bloß widerfahren?«


  »Keine Sorge«, sagte Maggie. »Wir finden ihn.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« Caroline sah sie aus großen, tränenfeuchten Augen an. »Ich meine, wieso sind Sie sich da so sicher?«


  Maggie wusste, dass sie diese Antwort umgehen musste. »Wie kommt Mrs Bridgeman damit klar?«


  »Sie versucht, ihre wahren Gefühle zu verbergen, aber ich weiß, dass sie Angst hat … richtig Angst hat, meine ich. Das frisst sie von innen auf.«


  Als Mr Bridgeman nebenan unvermittelt einen lauteren Ton anschlug, erstarrten die beiden einen Moment und sahen einander an. Beide horchten sie, bis das Gespräch wieder im Flüsterton geführt wurde.


  »Und Mr Bridgeman«, wollte Maggie wissen, »wie geht es ihm?«


  Die Frage schien Caroline ein wenig unangenehm zu sein, wie bei einem Kind, das den Eltern gegenüber die Geheimnisse vom Spielplatz nur zögerlich preisgibt. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Schwer zu sagen. Manchmal kaschieren Männer ihre Ängste besser … insbesondere Männer wie Mr Bridgeman.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie wissen schon, Männer in Machtpositionen, Männer, die es gewohnt sind, immer alles unter Kontrolle zu haben.«


  »Auf wen war er wütend?«


  »Auf … ich wollte damit nicht sagen, dass er speziell wütend auf jemanden war. Er war nur allgemein wütend, weil das passiert war. Er ist aufgebracht, so meinte ich das.«


  Maggie ignorierte diese Erklärung und spürte, dass es da noch mehr zu erforschen gab. »Ist er wütend auf seine Frau? Oder ist er sowieso schlecht auf George zu sprechen? Hatte der Kleine etwas ausgefressen?«


  »Hören Sie«, sagte Caroline, darum bemüht, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben. »Ich weiß wirklich nicht, was hier vorgeht. Ich bin nur das Kindermädchen. Ich kümmere mich um die Kinder … das ist alles.« Sie wandte sich von Maggie ab, um nach Sophia zu schauen. Maggie hing ihren eigenen Gedanken nach. Seit Jahren kümmerte sie sich im Namen der Polizei um Familien, die Opfer eines Verbrechens geworden waren. Solange es keine Leiche gab, blieben die Familienangehörigen stets in Reichweite des Telefons und sprachen miteinander. Aber sobald die Leiche gefunden und tatsächlich als das geliebte Familienmitglied identifiziert worden war, suchten die Familienangehörigen die Abgeschiedenheit, um allein trauern zu können. Maggie hatte oft erlebt, dass ein Mord eine ganze Familie entzweite  nicht selten trennten sich die Eltern nach dem gewaltsamen Tod des Kindes. Aber die Art und Weise, wie sich die Bridgemans verhielten, war selbst Maggie neu: eine verzweifelte Mutter und ein sichtlich aufgebrachter Vater, der alles daransetzte, ja kein Wort mit ihr, Maggie, wechseln zu müssen. In diesem Fall fehlte der nicht abreißende Schwall von Fragen der verängstigten Eltern. Stattdessen ein Dauergeflüster der beiden aus der Küche. Maggie machte sich bewusst, dass sie noch nie mit Betroffenen wie den Bridgemans zu tun hatte  mit wohlhabenden, privilegierten Leuten. Die Familien, denen sie bislang geholfen hatte, waren bestenfalls gerade so zurechtgekommen oder fast mittellos gewesen. Vielleicht gingen die Reichen anders mit einer solchen Situation um  Maggie wusste es einfach nicht. Aber ihr detektivischer Spürsinn verriet ihr, dass hier nicht alles so war, wie es sein sollte. Ganz so, als lehnten die beiden ihre Anwesenheit sogar ab. Es war nicht das erste Mal, dass Maggie in ihrer Funktion als psychologische Familienbetreuerin auf Feindseligkeit gestoßen war. Doch da hatte es sich um Familien aus kriminellem Milieu gehandelt, die ohnehin die Polizei hassten und den Tod eines Angehörigen anders verkrafteten. Aber das war nicht der Fall bei den Bridgemans  was stimmte also hier nicht?


  In dem kleinen Verhörzimmer, in dem Corrigan und Sally gegenüber von Mark McKenzie und dessen Pflichtverteidigerin Platz genommen hatten, lag das Summen des Kassettenrekorders in der Luft. Sarah Jackson war fünfundsechzig Jahre und zählte zu den Veteranen der Polizeiwachen im Londoner Norden. Sie war verhältnismäßig groß und verbarg ihren fülligen Leib unter schlichter, locker fallender Kleidung. Kurzes, lockiges Haar umgab ihr rundliches Gesicht. Ein etwas antiquiertes Brillengestell rundete ihr Erscheinungsbild ab. Corrigan hatte noch kurz vor dem Verhör mit Sarah Jackson gesprochen und wusste sofort, dass die Anwältin ihr Metier beherrschte. Sie würde sich nicht überrumpeln lassen, so viel stand fest, aber Corrigan schätzte sie als aufrecht und geradlinig ein, und das bedeutete, dass sie McKenzie nicht bevorzugt behandeln würde. Falls McKenzie seiner Verteidigerin im Vorfeld die Entführung gestanden hatte, dann würde Corrigan darauf drängen, dass Jackson ihren Mandanten dazu bewegte, ein Geständnis abzulegen  zu seinem Besten und zum Wohle des Kindes. Corrigan sah McKenzie unverwandt an und registrierte, dass der Mann immerzu auf dem wackligen Stuhl hin und her rutschte. Geduldig wartete er, bis das Summen aufhörte.


  Schließlich ergriff Corrigan das Wort und sprach in das Mikrofon des Rekorders. »Es ist jetzt Viertel nach acht abends. Dieses Verhör findet in einem Verhörzimmer des Polizeireviers Kentish Town statt. Ich bin Detective Inspector Sean Corrigan, und der zweite anwesende Beamte ist …«


  Er überließ es Sally, ihren Namen selbst zu nennen.


  »Detective Sergeant Sally Jones«, stellte sie sich vor.


  »Zum Verhör erschienen ist … würden Sie für die Aufzeichnung bitte Ihren Namen nennen?«


  »Mark McKenzie«, antwortete er knapp und mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen.


  Corrigan fuhr mit den formelhaften Einleitungssätzen fort, war gedanklich aber bereits bei den Fragen, die er McKenzie stellen würde  kleine, gezielte Vorstöße, die so beharrlich kommen würden, dass sie McKenzies Schutzwall irgendwann zerschmetterten.


  »Ebenfalls anwesend ist …«


  Jackson antwortete, ohne von den Notizen aufzuschauen, die sie sich im Augenblick machte. »Sarah Jackson, Pflichtverteidigerin für Mr McKenzie.«


  Corrigan war insgeheim froh, dass die Anwältin nicht hochtrabend von allgemeinen Rechten, hypothetischen Fragen und dem Gebot der Fairness sprach. Sie nannte schlichtweg ihren Berufsstand, und damit hatte es sich.


  »Mark«, fuhr Corrigan fort, »während der Vernehmung haben Sie das Recht, die Aussage zu verweigern, wenn Sie sich selbst belasten würden, es sei denn, Sie möchten uns etwas sagen. Aber wenn Sie auf unsere Fragen etwas verschweigen, auf das Sie sich später vor Gericht berufen, wirkt sich das nachteilig auf Ihre Verteidigung aus. Haben Sie verstanden?« McKenzie zuckte bloß mit den Schultern.


  »Ich habe Mr McKenzie bereits davon in Kenntnis gesetzt«, sagte die Anwältin, offenbar darauf bedacht, fortfahren zu können.


  »Und alles, was Sie sagen, kann als Beweis gegen Sie verwendet werden«, führte Corrigan die Belehrung zu Ende. »Ich nehme an, dass Ihr Mandant darüber ebenfalls Bescheid weiß.«


  Jackson schaute erneut auf und sah Corrigan über den Rand ihrer Brille hinweg an. »In der Tat«, sagte sie, worauf Corrigan sich nicht ganz sicher war, wen die Anwältin weniger leiden konnte  McKenzie oder ihn. Hatte sie ihm bereits den Job abgenommen und McKenzie zu einem Geständnis überredet? Doch er hatte seine Zweifel. Bislang deutete nichts an McKenzies Verhalten darauf hin, dass er bereit war, zu kooperieren.


  »Mark, Sie wurden festgenommen, da man Sie beschuldigt, einen vier Jahre alten Jungen entführt zu haben, George Bridgeman, aus dem Haus seiner Eltern in Hampstead. Möchten Sie sich diesbezüglich äußern?«


  »Kein Kommentar«, erwiderte McKenzie und sah Corrigan in die Augen, während die Anwältin die Brauen hob und einen Blick auf ihre Mitschriften warf. Setzte McKenzie sich über ihren Rat hinweg? Und wenn ja, warum tat er das?


  »Sie wollen uns dazu also nichts sagen?«


  »Kein Kommentar.« McKenzie klang bereits ein wenig gereizt.


  »Tut mir leid«, sagte Corrigan und änderte die Taktik, »aber verärgern meine Fragen Sie in irgendeiner Weise?« Jackson warf ihm einen warnenden Blick zu.


  »Kein Kommentar.«


  »Sie wohnen in Kentish Town, ist das richtig?«


  »Was hat das mit der ganzen Sache zu tun?«


  »Ist nicht weit entfernt von Hampstead.«


  »Ja, und?«


  »Der Junge wird in Hampstead vermisst, in der Courthope Road. Waren Sie je in der Courthope Road, Mark?«


  »Kein Kommentar.«


  »Sind Sie vergangene Nacht dort gewesen?«


  »Kein Kommentar.«


  »Waren Sie dort, weil Sie wussten, der Junge würde da sein?«


  »Kein Kommentar.«


  »Haben Sie den Jungen entführt, Mark? Ein einfaches Ja oder Nein genügt.«


  »Kein Kommentar.«


  Corrigan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nahm sich einen Augenblick Zeit, den Mann zu mustern, der ihm gegenübersaß. Er versuchte, in McKenzies Geist einzutauchen, um das zu sehen, was dieser sah, um das zu fühlen, was dieser fühlte  aber er spürte nichts. Stell ihm weitere Fragen  löchere ihn mit Fragen, bis sein Schutzschild erste Risse zeigt. »Ist schon komisch, auf einige Fragen antworten Sie bereitwillig, aber sobald es um den vermissten Jungen geht, höre ich ›Kein Kommentar‹ von Ihnen.«


  »Das ist sein Recht, Inspektor.« Jackson fühlte sich verpflichtet, erklärend einzugreifen.


  »Gewiss«, entschuldigte sich Corrigan unaufrichtig, »war nur so eine Feststellung, mehr nicht. Sie waren also noch nie in der Courthope Road in Hampstead?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, verbesserte McKenzie ihn.


  »Sie waren also schon einmal da, ja?«


  »Das habe ich auch nicht gesagt.«


  »Okay, was wollen Sie mir sagen, Mark?«


  »Vielleicht wäre es besser, Sie würden weiterhin jeglichen Kommentar verweigern«, riet Jackson ihrem Mandanten.


  »Und ich frage Sie noch einmal«, fuhr Corrigan unbeirrt fort, »waren Sie je in der Courthope Road oder nicht?«


  »Wie meine Anwältin schon sagte, kein Kommentar.«


  »Mark, wir untersuchen das Verschwinden eines kleinen Jungen. Wenn Sie in diese Sache verwickelt sind, dann sollten Sie anfangen, auf meine Fragen zu antworten.«


  »Das Verschwinden eines Jungen? Sind Sie sich überhaupt sicher, dass er verschwunden ist?«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Corrigan und spürte, dass McKenzie ihn auf dem falschen Fuß erwischt hatte.


  »Ich meine, haben Sie das Haus schon durchsuchen lassen? Ich weiß, wie ihr von der Polizei vorgeht  langsam und stetig, Schritt für Schritt, immer in der Angst, etwas zu übersehen.«


  »Die Hausdurchsuchung läuft gegenwärtig«, ließ Corrigan ihn wissen. »Aber ich bin mir sicher, dass der Junge verschwunden ist.«


  »Dann haben seine Eltern ihn vielleicht beseitigt und die Leiche verschwinden lassen, bevor sie die Polizei riefen. Denn sie wussten, dass man das Verschwinden des Jungen einem wie mir anlasten würde.«


  »Sehen Sie sich so  als Opfer?«


  McKenzie ging darauf nicht ein und ließ ein Achselzucken folgen, aber das dünne Lächeln blieb. »Oder Sie haben recht. Jemand drang in das Haus ein und nahm den Jungen mit  und das direkt vor Ihrer Nase.«


  »Direkt vor meiner Nase?«, fragte Corrigan.


  »Sie sind doch Polizist, oder nicht? Sie sollten dafür sorgen, dass solche Sachen gar nicht erst passieren.«


  War das McKenzies Motivation  eine Art von schräger intellektueller Eitelkeit? Ein fehlgeleiteter Wunsch, sich an der Polizei und dem Rechtssystem zu rächen, für all das, was man ihm angetan hat? Hat er den Jungen entführt, um zu beweisen, dass er mit einem Mord durchkommt? »Schon möglich«, sagte Corrigan und ließ sich auf das Spielchen ein. »Aber wer auch immer den Jungen entführt hat, er ist offensichtlich sehr schlau vorgegangen. Er drang ins Haus ein und verließ es wieder, ohne eine einzige Spur zu hinterlassen.« McKenzies Lächeln wurde ein bisschen breiter, seine Augen verengten sich. »Hat er den Jungen deshalb mitgenommen  um uns zu zeigen, wie clever er ist?«


  »Möglich.«


  »Und ist dieser Jemand Sie?«


  »Ha«, machte McKenzie, »netter Versuch, aber das können Sie sicher besser.«


  »Das ist kein Spiel, Mark. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie Ihr Leben aussehen wird, wenn dem Jungen etwas zustößt? Sie werden nirgends mehr sicher sein.«


  »Wollen Sie mir drohen?«, gab McKenzie zurück, sodass seine Anwältin aufblickte wie eine Lehrerin, die sich in der Klasse wieder einmal den Störenfrieden widmen muss.


  »Nein«, antwortete Corrigan. »Das ist nur eine Warnung.«


  »Hören Sie auf, mich für dumm zu verkaufen. Ich weiß, was es bedeutet, im Knast zu überleben, wenn sie dich einen Sexualstraftäter nennen. Ihr Bastarde habt mich schon einmal hinter Gitter gebracht, schon vergessen? Aber ich habs überlebt und ich werde es auch noch mal überleben.«


  »Nur diesmal ist es Kindesentführung«, warnte Corrigan ihn. »Und alle werden Ihren Skalp haben wollen.«


  »Nur wenn Sie es mir nachweisen können«, spöttelte McKenzie, worauf Corrigan eine Weile schwieg.


  »Okay«, fuhr er kurz darauf fort, »wenden wir uns einer Sache zu, die ich beweisen kann, und vielleicht kommen wir dann zurück auf den vermissten Jungen. Als Sie heute in Ihrer Wohnung festgenommen wurden, war etwas auf Ihrem Laptop  wollen Sie mir kurz sagen, um was es sich dabei gehandelt hat?«


  »Sie wissen, was das war. Aber ich sagte Ihnen ja schon … ich hab den Rechner gebraucht gekauft. Das Zeug, das Sie gesehen haben, war schon drauf.«


  »Kommen Sie, Mark«, ermunterte Corrigan ihn betont behutsam, »wir haben uns das schon angesehen, und klar ist, dass die Fotos  die obszönen Fotos, Mark  zeitnah heruntergeladen wurden, nur Sekunden bevor wir in Ihre Wohnung eindrangen. Und da Sie der Einzige dort waren, bedeutet das schlicht und ergreifend, dass Sie auch derjenige waren, der die Bilder heruntergeladen hat … oder nicht?«


  »Muss n Fehler gewesen sein. Oder jemand hat von woanders einen Download gemacht.«


  »Auf Ihren Laptop?«


  »Ist machbar.«


  »Unwahrscheinlich, bei Ihrer Vorstrafe«, ließ Corrigan ihn wissen. »Sagt Ihnen der Leumundsbeweis bei schlechtem Charakter etwas? Haben Sie darüber auch schon mit Ihrer Anwältin gesprochen?« McKenzie zuckte mit den Schultern, während Jackson kaum merklich den Kopf schüttelte. »Leumundsbeweis bedeutet, dass wir, wenn Sie sich auf diesen Standpunkt zurückziehen, die Geschworenen darüber informieren, dass Sie bereits verurteilt wurden für den illegalen Download anderer pornografischer Seiten. Ganz zu schweigen von der Verurteilung wegen sexueller Übergriffe auf Kinder. Ich schätze, das wird Ihrer Sache nicht dienlich sein.«


  »Sie können mir nichts beweisen.«


  »Wenn unsere IT-Spezialisten Ihren Rechner erst einmal untersucht haben, dann werde ich Ihnen eine Menge nachweisen können.«


  »Wenn Sie meinen.«


  »Sie werden wieder in den Knast wandern, Mark.«


  »Das sehe ich anders.«


  Allmählich ging Corrigan McKenzies überzogene Selbstsicherheit auf die Nerven. »Gut, zumindest eines haben wir geklärt  dass Sie ein Lügner sind. Ein Lügner, der auch dann nicht aufrichtig sein kann, wenn er mit der Wahrheit konfrontiert wird.« McKenzie rutschte wieder ein wenig auf dem Stuhl hin und her. »Jeder hier im Raum weiß, dass Sie Bilder von nackten Kindern heruntergeladen haben, und jeder hier im Raum weiß auch, dass Sie den Jungen entführt haben.« Jetzt rutschten auch Sally und Jackson auf ihren Stühlen hin und her.


  »Wie ich schon sagte«, hielt McKenzie ihm vor, »Sie können nichts beweisen, und den Jungen können Sie auch nicht mehr retten. Sie kommen zu spät.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Corrigan so ruhig wie möglich. »Wie meinen Sie das, ich käme zu spät?«


  »Das wüssten Sie wohl gern, aber ich sags Ihnen nicht.«


  »Wenn Sie irgendetwas wissen, müssen Sie es mir sagen.«


  McKenzie tippte in rascher Folge mit dem Fuß auf, während seine Aufregung zunahm. »Ich habe Ihnen gar nichts zu sagen.«


  Corrigan hatte eine Mordswut auf McKenzie und fürchtete um das Leben des Jungen, aber er wollte sich nicht mehr auf McKenzies Spiel einlassen  es war viel zu leicht für den Kerl, markige Antworten zu geben, die alles und nichts bedeuten konnten.


  »Hat es sich gut angefühlt?«, begann er, »so ganz allein nachts auf der Straße? Es war still und kalt, nur das Rascheln des Laubs im Wind.« McKenzie hörte auf, mit dem Fuß zu wippen, und sah Corrigan direkt in die Augen. »Sie kennen sich mit Schlössern aus, Mark, aber es dürfte eine Weile gedauert haben, bis Sie die Tür auf hatten  hatten Sie Angst, jemand könnte Sie überraschen, während Sie draußen vor der Tür knieten? Ist das nicht schwierig, wenn man in Handschuhen mit diesen kleinen Werkzeugen hantiert? Aber Sie mussten Handschuhe tragen, denn es war ja bitterkalt in jener Nacht und Ihre Finger durften nicht taub werden, wars nicht so?« McKenzie blinzelte und zog die Stirn kraus, sein schmales Lächeln war verflogen. »Und als Sie schließlich im Haus waren, erfasste sie die Wärme im Flur. Der Geruch der Familie war mehr, als Sie ertragen konnten  ist Ihnen dabei nicht leicht schwindelig geworden, wähnten Sie sich da nicht in einem Traum?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, unterbrach McKenzie ihn.


  »Wie hat es sich angefühlt, Mark, die Treppe hinaufzusteigen, zum Kinderzimmer des Jungen? Sie kamen am Schlafzimmer der Mutter vorbei, die friedlich schlief, und wussten, dass Sie ihr jeden Moment das Kind wegnehmen würden.« Jackson warf ihm einen Blick zu; ihrer Mimik war zu entnehmen, dass sie selbst Kinder hatte, auch wenn sie sicher bereits erwachsen waren  ihr Mutterinstinkt hinderte sie daran, in diesem Moment einzuschreiten. »Sind Sie sich da besonders vorgekommen, Mark? Hat Ihnen das ein Gefühl verschafft, das Sie im Alltag sonst nie verspüren? Haben Sie so etwas wie Macht verspürt?«


  »Alles nur Vermutungen«, sagte McKenzie und machte eine abfällige Handbewegung. »Nichts als Vermutungen.«


  »Aber wieso haben Sie nicht die Mutter angefasst? Etwa weil Sie ein Feigling sind? Weil Sie Angst vor ihr hatten  Sie hatten Angst, eine Frau zu vergewaltigen, denn sie hätte sich ja wehren können … anders als die Kinder.«


  »Jetzt gehen Sie zu weit, Inspector«, unterbrach Jackson ihn.


  »Deshalb müssen es Kinder sein, richtig?« Corrigan ignorierte die Anwältin und sprach lauter als zuvor. »Aber wieso nicht das kleine Mädchen? Sind es nur die kleinen Jungs, die Sie anmachen, Mark?«


  »Ich denke, das reicht jetzt, Inspector«, warf Jackson energisch ein, bis McKenzie sich lautstark Gehör verschaffte.


  »Ihr Bullen haltet euch immer für so clever!«, rief er wütend. »Scheiß auf die Bullen. Ich hab hier die Macht, sonst keiner. Ich bestimme, was gesagt wird. Wir spielen nach meinen Regeln … mir schreibt keiner was vor.«


  »So, Sie haben die Macht, Mark? Und es gelten Ihre Regeln? Sie scheinen da etwas vergessen zu haben.«


  »Ach, ja? Was denn?«


  »Dass wir Sie bereits geschnappt haben.«


  Einen Moment lang sah McKenzie erschrocken aus, doch dann deutete sich ein Lächeln in seinem Gesicht an, bis er leise auflachte. Schließlich lachte er schallend und sah Corrigan dabei herausfordernd in die Augen.


  Corrigan war kurz davor, aufzuspringen und dem Kerl über den Tisch hinweg an die Gurgel zu gehen, als sein Handy vibrierte. »Scheiße«, entfuhr es ihm, bis er sich klarmachte, dass auch das aufgenommen würde. Hastig griff er nach dem Handy und überprüfte die Nummer auf dem Display. »Entschuldigen Sie, aber das ist wichtig. Für die Aufnahme: Detective Inspector Corrigan verlässt für einen Augenblick das Verhörzimmer.« Erst als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, antwortete er dem Anrufer. »Ashley, was haben Sie für mich?«


  »Das Durchsuchungsteam und die Hundestaffel haben das Haus auf den Kopf gestellt«, sagte Detective Constable Goodwin.


  »Und?«, kam es ungeduldig von Corrigan.


  »Nichts. Der Junge ist definitiv nicht mehr im Haus.«


  »Sind Sie absolut sicher?«


  »Sorry, Chef, aber der Kleine ist verschwunden, daran gibt es nichts zu rütteln.«


  »Verdammt«, fluchte Corrigan. Obwohl er von Anfang an davon überzeugt gewesen war, dass der Junge ein Entführungsopfer war, empfand er die Gewissheit als zutiefst erschütternd. »Wie siehts mit einer Spur aus? Hat der Hund die Fährte aufnehmen können?«


  »Nein, leider nicht«, sagte Goodwin. »Im Haus waren zu oft zu viele Leute, darunter auch der Junge. Der Hund lief bis zur Haustür, aber auf der Straße konnte er sich nicht für eine Richtung entscheiden.«


  »Okay, Ash … und danke. Sorgen Sie dafür, dass die Forensiker sich an die Arbeit machen. Warten wir ab, was die finden.« Er beendete das Gespräch, kehrte ins Vernehmungszimmer zurück und sank schwer auf den Stuhl. »Detective Inspector Corrigan betritt wieder den Verhörraum.«


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Sally leise.


  »Bestens«, log er. »Ich wollte nur ein paar Sachen klären, ehe wir eine Pause machen.«


  »Als da wäre?« McKenzie war argwöhnisch geworden, da Corrigan so unvermittelt gegangen und zurückgekehrt war. Man hatte ihn schon oft verhört, und daher wusste er, dass die Polizei bisweilen zu schmutzigen Tricks griff, um ein Geständnis zu erwirken  insbesondere wenn es sich um einen vorbestraften Pädophilen handelte.


  »Das Haus, in dem George Bridgeman vermisst wird, wurde gründlich durchsucht.« Er hielt inne und musterte McKenzies Miene. »Keine Spur von dem Jungen.« Sofort wippte McKenzies Fuß wieder auf und ab. »Die Forensiker machen sich jetzt an die Arbeit. Sie suchen nach den kleinsten Spuren desjenigen, der in das Kinderzimmer gegangen ist und den Jungen mitgenommen hat. Wir haben bereits Proben von Ihrer Kleidung, Mark, auch Hautpartikel und Haare. Wie lange wird es dauern, bis wir Sie festnageln können?«


  »Zu lange«, sagte McKenzie und grinste. »Zu lange, um den Jungen noch zu retten.«


  »Das werden wir ja sehen«, meinte Corrigan.


  »Sie sind zu spät«, rief McKenzie. Es klang fast wie ein Jubeln. »Sie sind zu spät, Sie sind zu spät.«


  »Ich erkläre das Verhör hiermit für beendet.« Corrigan drückte die Stopp-Taste, die mit einem Klicken einrastete. Dann nahm er die spärlichen Notizen des Verhörs mit und hielt direkt auf die Tür zu, bevor McKenzies spöttischer Singsang ihn auf die Palme brachte. Sally verließ unmittelbar nach ihm den Raum, sodass die Anwältin mit ihrem Mandanten allein war. Sie entfernten sich einige Schritte von der Tür, ehe sie sich leise unterhielten.


  »Was denken Sie?«, wollte Sally als Erstes wissen.


  »Er könnte sich wohl kaum noch verdächtiger machen«, antwortete Corrigan.


  »Wir wissen jetzt, dass der Junge definitiv nicht mehr da ist … also war es McKenzie, oder es waren die Eltern.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte er zu. »Aber was für ein Spiel treibt er da mit uns? Er gibt nicht zu, den Jungen entführt zu haben, streitet es aber auch nicht ab. Mir scheint, er will das Ganze im Ungewissen belassen. Aber warum? Wenn ich doch nur in seinen Kopf …«


  »Sie wollen sich in ihn hineinversetzen?«, wandte sie etwas lauter ein. »In seinen Kopf eindringen? Als Sie dies das letzte Mal taten, ist das nicht besonders gut gelaufen, oder?«


  »Immerhin haben wir den Kerl damals gekriegt«, hielt er dagegen, »und zumindest einem Menschen das Leben gerettet.«


  »Ja, aber Keller hätte Sie fast umgebracht, schon vergessen? Vielleicht können wir diesmal zur Abwechslung normal vorgehen. Sie wissen schon, Beweise sammeln, auf Verstärkung warten … der normale Ablauf eben.«


  »Sie glauben, George Bridgeman würde begrüßen, was Sie da vorschlagen? Dass wir herumsitzen und warten, bis uns die Beweise in den Schoß fallen? Ist es das, was die Eltern von uns erwarten dürfen?«


  »Ich denke, das hängt davon ab, ob sie in die Sache verwickelt sind oder nicht. Ich vermute langsam, dass Sie die Bridgemans gar nicht als Verdächtige in Betracht ziehen.«


  »Ich ziehe alles Mögliche in Betracht.«


  »Aber McKenzie steht bei Ihnen ganz oben auf der Liste?«


  »Bei Ihnen nicht? Da wären seine Vorstrafen, seine Fähigkeiten beim Lockpicking. Das überhebliche Getue während des Verhörs. Das spricht doch alles gegen ihn.«


  »Also gut«, sagte Sally. »Wie verbleiben wir also jetzt?«


  »Wir halten ihn bis morgen fest und verhören ihn noch einmal. Vielleicht haben die Forensiker bis dahin etwas, womit wir McKenzie konfrontieren können.«


  »Und wenn nicht?«


  »Ich weiß es nicht. Dann überlege ich mir etwas … irgendetwas, um ihn von seinem hohen Ross zu holen. Mit oder ohne Beweise. Er wird auspacken … am Ende.«


  »Warum sollte er das tun?«, forschte sie nach.


  »Weil er es will«, erklärte Corrigan. »Das wollen sie alle irgendwann  das erklärt, warum sie tun, was sie tun, zumindest zur Hälfte. Wir brauchen ihn nur noch ein wenig in diese Richtung zu schubsen. Ich fahre zurück zum Yard und schaue nach, wie die Sache vorangeht. Der Superintendent hier soll dafür sorgen, dass McKenzie noch länger in Gewahrsam bleibt. Morgen früh bin ich wieder hier, um ihn erneut zu verhören, zusammen mit Ihnen. Aber vorher sollten Sie nach Hause und sich ein bisschen ausruhen.«


  »Und Sie?«, fragte Sally und versuchte nüchtern zu klingen, um ihre Besorgnis zu überspielen.


  »Ich fahre später nach Hause«, versprach er und ging zum Ausgang. »Dann bis morgen früh«, rief er über die Schulter und war zur Tür hinaus.


  »Da wären wir also wieder«, murmelte Sally vor sich hin.


  Donnelly stand auf der Treppenstufe vor dem Haus mit der Nummer 9 in der Courthope Road, den Ausweis in der Hand. Geduldig wartete er, dass man ihm die Tür öffnete. Den anderen direkten Nachbarn der Bridgemans, in der Nummer 5, hatte er bereits einen Besuch abgestattet. Unwissentlich hatten ihm die Beiersdorfs  Simon und Emily  ein paar recht interessante Details über die Bridgemans verraten: Die Eltern machten keine Anstalten, das Mädchen auf die exzellente Grundschule des Viertels zu schicken, sondern karrten sie jeden Morgen in die teure, viel weiter entfernt gelegene Schule. Die Bridgemans redeten kaum ein Wort mit ihren Nachbarn und machten erst gar nicht den Versuch, Kontakte zu knüpfen, blieben unter sich und schienen die Nachbarn regelrecht zu meiden. Gelegentlich, so die Beiersdorfs, habe das Paar sich lautstark gestritten, auch die Kinder seien angeschrien worden. Mrs Beiersdorf hatte sogleich entschuldigend nachgeschoben, jeder wisse doch, dass es in Familien ab und zu Streit gebe, aber die Bridgemans führten viel zu oft lautstarke Diskussionen, was Mrs und Mr Beiersdorf beunruhigend fanden.


  Aus Donnellys Sicht lief alles so, wie er es sich bereits gedacht hatte.


  Als die Haustür einen Spalt breit geöffnet wurde, sah Donnelly das Gesicht einer attraktiven Frau, die jedoch etwas älter war als Mrs Beiersdorf. Donnelly schätzte die Dame auf Anfang fünfzig. Dennoch, soweit er das beurteilen konnte, hatte sie dieselbe physische Erscheinung wie die anderen Frauen, die sich ein Zuhause in diesem Teil von Hampstead leisten konnten: Sie war groß und schlank, besaß einen perfekten Teint und hatte die getönten hellblonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie sprach ein wohlakzentuiertes Englisch, das fast ein wenig an den Adel erinnerte, während sie durch den Türspalt spähte, der aufgrund der Sicherheitskette nicht weiter geöffnet werden konnte. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Mrs Howells?«, fragte Donnelly und hielt ihr den Ausweis zur Begutachtung hin. »Detective Sergeant Donnelly von …«, für einen Moment hatte er Schwierigkeiten, sich an den neuen Namen seines Teams zu erinnern, »… von der Special Investigations Unit, New Scotland Yard.«


  »Woher kennen Sie meinen Namen?«, wollte sie wissen und betrachtete immer noch kritisch seinen Ausweis. Argwohn lag in ihrem Blick.


  »Ich komme gerade von den Beiersdorfs aus der Nummer 5. Ich habe mir erlaubt, die beiden nach Ihrem Namen zu fragen, Mrs Howells. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«


  »Nein.« Es klang nicht aufrichtig. »Ich vermute, es geht um den kleinen Jungen von nebenan.«


  »Sie haben also schon davon gehört?«


  »War ja nicht zu übersehen, bei all den Polizisten, die hier ein und aus gehen. Haben Sie den Kleinen gefunden?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Die arme Mutter«, sagte Mrs Howells ohne großes Mitgefühl. »Sie muss ganz außer sich sein vor Kummer.«


  »Sie ist sehr tapfer. Entschuldigen Sie, ich habe jetzt Ihren Vornamen nicht mitbekommen.«


  »Philippa«, antwortete sie.


  »Also, Philippa, ich wollte Sie bitten, ob ich kurz hereinkommen könnte, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen?«


  »Es ist schon sehr spät. Ich hatte viel früher mit der Polizei gerechnet, wenn ich ehrlich bin. Können Sie nicht morgen noch einmal kommen?«


  »Besser, wir bringen es heute noch hinter uns«, sagte Donnelly schnell, als er spürte, dass die Dame ihm jeden Augenblick die Tür vor der Nase zuschlagen würde. »Wir sind dankbar für jeden kleinen Hinweis, der uns bei der Suche nach dem Jungen weiterhelfen könnte, verstehen Sie?«


  »Also schön«, gab sie nach, löste die Kette aus der Arretierung und öffnete ihm die Tür. »Kommen Sie herein.«


  »Sehr freundlich von Ihnen, Mrs Howells«, sagte er und trat über die Schwelle. »Ist Ihr Mann zufällig auch zu Hause?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete sie knapp und schloss die Tür. »Er ist beruflich unterwegs.«


  »Schade«, meinte Donnelly. »Denn ich hätte gern mit Ihnen und mit Ihrem Mann gesprochen.«


  »Ich denke, mein Mann kann Ihnen nicht mehr sagen als ich«, erklärte sie und führte ihn durch den breiten Flur in die geräumige Wohnküche  offenbar nicht unüblich in dieser Straße. »Wir kennen die Bridgemans kaum. Sie sind erst vor ein paar Wochen hergezogen. Aber das wissen Sie ja vermutlich schon. Bitte setzen Sie sich doch«, sagte sie dann und deutete auf einen Barhocker an der langen Theke.


  »Und, haben Sie die Bridgemans besucht und sich vorgestellt?«, fragte Donnelly, da er rasch zu den wichtigen Fragen kommen wollte.


  »Aber natürlich. Dies ist eine freundliche Straße. Anlässlich des Thronjubiläums hatten wir ein Straßenfest, und Weihnachten veranstalten wir immer eine große Party für die Kinder im örtlichen Tennisclub. So etwas in der Art.«


  »Aber daran waren die Bridgemans nicht interessiert?«


  »Das kann man so nicht sagen. Mrs Bridgeman zeigte mehr Interesse als ihr Mann, aber besonders freundlich kam sie mir nicht vor.«


  »Kann man dann sagen, dass es eher Mr Bridgeman war, der die Distanz zu den Nachbarn wahren wollte?«


  »Ja, das stimmt sicherlich«, erwiderte sie. »Zuerst dachte ich, sie wären einfach nur etwas scheu und wollten lieber für sich bleiben.«


  »Gut, verstehe, und was können Sie mir noch sagen?«, fragte Donnelly und hoffte auf weitere Auskünfte.


  »Ja, warten Sie, die Bridgemans waren gerade erst eingezogen, als … nun ja, als dieser Streit losging. Glauben Sie mir, die Wände dieser Häuser sind massiv, aber trotzdem hörten wir die beiden … oder besser gesagt ihn.«


  »Also war es Mr Bridgeman, der die Stimme erhoben hat.«


  »Oh, sie hielt lautstark dagegen, aber ja, meistens hörte man ihn.«


  »Konnten Sie verstehen, um was es bei diesen Streitigkeiten ging?«


  »Nein, obwohl ich einmal hörte, wie er sie als … Lügenschlampe beschimpft hat, entschuldigen Sie den Ausdruck. Ich denke, von da an beschlossen mein Mann und ich, dass wir möglichst wenig mit diesen Nachbarn zu tun haben wollen. Und so haben wir es seither auch gehalten.«


  »Und die Kinder? Wie schätzen Sie die beiden ein?«


  »Ganz normal eigentlich.«


  »Und wie haben die Kinder sich Ihrer Ansicht nach benommen?«


  »Gut. Das kleine Mädchen …«


  »Sophia.«


  »Ja, Sophia. Sie hat, glaube ich, immer etwas zu erzählen, aber der kleine Junge …«


  »George.«


  »Ja, genau, George. Ein sehr stiller Junge, soweit ich das beurteilen kann. Aber wie gesagt, im Grunde kennen wir die Bridgemans nicht.«


  »Aber wenn Sie die Familie einmal gesehen haben«, sagte Donnelly, »vielleicht im Garten hinter dem Haus oder auf der Straße, wie haben sich die Eltern da gegenüber den Kindern verhalten?« Donnellys Handy schrillte und unterbrach ihn bei seinen Fragen. Er fluchte leise. Auf dem Display sah er, dass es Corrigan war. Er nahm das Gespräch entgegen, ohne sich bei der Dame zu entschuldigen. »Chef?«


  »Wo sind Sie?«, fragte Corrigan.


  »Befragungen der Nachbarn, wie vereinbart. Mrs Howells hier hilft uns weiter«, fügte er hinzu und schenkte der Dame des Hauses ein knappes Lächeln.


  »Gut«, meinte Corrigan. »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass das Haus der Bridgemans auf den Kopf gestellt wurde. Keine Spur von dem Jungen.«


  Donnelly fluchte innerlich, denn er hatte falschgelegen: Er hatte darauf gewettet, eine Familientragödie aufzudecken und die Leiche des Jungen irgendwo im Haus zu finden. Außerdem ärgerte es ihn, dass Detective Constable Goodwin nicht zuerst ihn von dem Ergebnis der Hausdurchsuchung informiert hatte, sondern sich gleich an Corrigan gewandt hatte. Offenbar war Donnelly gerade bei den Beiersdorfs gewesen, als die Nachricht durchsickerte. Verdammt. Aber keine Sorge, seine Theorie hatte durchaus noch Bestand. Denn die Bridgemans konnten die Leiche des Jungen genauso gut aus dem Haus geschafft haben  wahrscheinlich an einen sicheren Ort, während sie einfach abwarteten, bis die erste Aufregung sich legte. Erst später würden sie die Leiche für immer verschwinden lassen. Vielleicht war ihnen das sogar schon gelungen. »Aha, verstehe«, antwortete er dann.


  »Ja, und der Kerl, der in Untersuchungshaft sitzt, kommt als Täter in Betracht«, fuhr Corrigan fort.


  »Hat er bereits gestanden?«, fragte Donnelly und war wieder enttäuscht, dass er vermutlich doch mit seiner Theorie danebenlag. Gleichzeitig war er froh, dass der Schuldige einsaß. Donnelly hatte kein Problem damit, einen Irrtum einzuräumen, wenn sie ein Geständnis von einem kranken Bastard bekamen, der sich an Kindern verging.


  »Nein«, sagte Corrigan, »aber bestritten hat er es auch nicht. Und da fragt man sich doch, warum er es nicht abstreitet, wenn er nichts damit zu tun hat.«


  »Weil er nicht ganz richtig im Kopf ist?«, schlug Donnelly vor.


  »Nein, der ist nicht verrückt«, meinte Corrigan. »Falsch gepolt vielleicht, aber definitiv nicht geistesgestört. Mir scheint, er treibt da ein Spiel mit uns.«


  »Mit uns?«


  »Offenbar. Bringen Sie die Vernehmung zu Ende, Dave, und gönnen Sie sich etwas Schlaf. Morgen müssen wir wieder früh ran und lange durchhalten, ebenso in den nächsten Tagen, bis wir George finden  auf die eine oder andere Art.« Donnelly hörte, dass sein Chef das Gespräch beendet hatte.


  »Entschuldigen Sie die Unterbrechung. Wo waren wir noch gleich?«, wandte er sich wieder Mrs Howells zu.


  »Wir sprachen über die Kinder der Bridgemans.«


  »Ja, genau. Also, soweit Sie das beurteilen können, wie sind die Eltern mit den Kindern umgegangen?«


  »Ganz normal«, antwortete sie. »Obwohl …«


  »Obwohl was, Mrs Howells?«, hakte Donnelly gespannt nach.


  »Ich habe die Familie immer nur kurz gesehen, aber da ist mir aufgefallen, dass sie Sophia ganz normal behandelten, aber …«


  »Aber …?«, drängte er weiter.


  »Ich meine jetzt nicht Mrs Bridgeman, sondern ihn. Ja, ich hatte immer den Eindruck, dass Mr Bridgeman sich dem kleinen George gegenüber ein wenig … kühl verhielt.«


  »Haben Sie eine Idee, warum das so war?«


  »Nein, wie ich schon sagte, ich kenne das Paar kaum. Ich habe nur beschrieben, was ich für einen Eindruck hatte, wenn ich die Eltern einmal zusammen mit den Kindern gesehen habe.«


  »Das ist sehr aufschlussreich«, sagte Donnelly. »Aber Sophia gegenüber verhält er sich normal, sagen Sie?«


  »Ja, er küsst und drückt sie vorm Haus, wenn er von der Arbeit kommt, spielt am Wochenende mit ihr im Garten.«


  »Nichts Ungewöhnliches für Papas Mädchen. Ich habe auch Kinder, und meine zehnjährige Tochter hat im Moment auch nur Augen für ihren Vater  sehr zum Leidwesen ihrer Mutter.«


  »Es ist schon ziemlich spät«, sagte Mrs Howells und lächelte höflich, ein steifes Lächeln, das Donnelly schon tausendmal gesehen hatte. »Ich muss nach den Kindern schauen.«


  »Haben Sie je gesehen, dass er den Kleinen geschlagen hat?« Donnelly ignorierte den höflichen Hinweis.


  »Nein, nie.«


  »Hat er George vielleicht mal in unangemessener Weise angefasst?«


  »Ich denke, dass ich schon genug gesagt habe.«


  »Alles, was Sie mir hier erzählen, wird vertraulich behandelt, Mrs Howells.«


  »Ich habe Ihnen erzählt, was ich weiß. Ich habe nie mitbekommen, dass er George in irgendeiner Weise missbraucht hätte. Es ist nur … er war …«


  »Kühl dem Jungen gegenüber«, half Donnelly ihr auf die Sprünge.


  »Ja, genau«, sagte sie.


  »Und als Mutter haben Sie gespürt, dass da irgendetwas nicht stimmt?« Donnelly versuchte, sie auf dieser Ebene zu ködern.


  »Ja … ich meine, nein. Ich bin mir wirklich nicht sicher. Es ist schon spät, Detective. Ich muss …«


  Donnelly klopfte auf die Theke, ehe er aufstand und den Mantel gegen die Kälte draußen zuknöpfte. »Sicher«, sagte er. »Sie waren uns eine große Hilfe.«


  »Ich hoffe doch sehr, dass ich Ihnen nichts Falsches erzählt habe.«


  »Oh, das haben Sie bestimmt nicht, Mrs Howells, im Gegenteil.«


  Corrigan verfluchte seine Nachbarn mit Achtstundenjobs, während er einen freien Parkplatz suchte, der nicht allzu weit von seinem bescheidenen Reihenhaus in East Dulwich entfernt war. Seine Frau und er hatten das Haus gekauft, bevor der Wohlstand aus Vierteln wie Dulwich Village und Blackheath herüberschwappte. Vielleicht hatte Kate doch recht  sie sollten das Haus jetzt verkaufen, da es im Wert gestiegen war, und sich nach Neuseeland absetzen. Womöglich könnten sie sich dort ein Haus mit eigenem Parkplatz leisten. Hier musste er sich jeden Abend demselben Ritual unterziehen und das Auto letzten Endes einige Straßen entfernt abstellen, während die Nachbarn längst gemütlich in ihren Betten lagen. Zumindest regnete es nicht. Nachdem er den Wagen endlich abgestellt hatte, trottete er in Richtung seines Hauses und kam an Autos vorbei, die auch am nächsten Morgen, wenn er schon wieder losmusste, genau an derselben Stelle stehen würden. Abends kam er als Letzter nach Hause und durfte dafür morgens als Erster wieder los  so war es immer.


  Die Ereignisse des Tages schwirrten ihm noch durch den Kopf. Das neue Büro, der neue Fall, die Begegnung mit den Eltern des vermissten Jungen, vor allem aber das Verhör mit McKenzie. Auf dem Heimweg waren ihm noch so viele Fragen durch den Kopf gegangen, die er während des Verhörs vergessen hatte. Ihm blieben nur wenige Stunden, bevor es wieder Zeit war, zur Arbeit zu fahren und dort weiterzumachen, wo er aufgehört hatte. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass er emotional runterkommen musste, wenn er überhaupt ein wenig Schlaf finden wollte. Wie so oft bedeutete das, allein vor dem laufenden Fernseher zu sitzen und so viel Bourbon in sich hineinzukippen, wie nötig war, um das Feuerwerk in seinem Kopf zu dämpfen. Zu viel durfte er allerdings auch wieder nicht trinken, weil er sonst am nächsten Morgen einen Kater hatte.


  Als er ins Haus trat, musste er zu seiner Enttäuschung feststellen, dass Kate offenbar noch wach war. Sofort verspürte er so etwas wie ein Schuldgefühl, weil er schon davon geträumt hatte, den Abend allein ausklingen zu lassen. Leise schloss er die Tür hinter sich und ging in die Küche, in der er Kate vermutete.


  »Du bist spät«, sagte sie. Es war eine Feststellung, kein Vorwurf. »Später als sonst in letzter Zeit.«


  »Wir haben einen neuen Fall«, erklärte er und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgeregt und erleichtert er war, endlich wieder alle Hände voll zu tun zu haben … endlich wieder auf der Jagd zu sein.


  »Oh«, sagte sie und machte keinen Hehl aus ihrer Enttäuschung.


  »Es war abzusehen, dass sie mich nicht auf Dauer in Ruhe lassen würden.« Er zuckte entschuldigend die Achseln.


  »Ja«, stimmte sie zu. »Das ist mir klar. Ich hatte mich nur schon daran gewöhnt, dich ein wenig mehr um mich zu haben, und den Mädchen ging es genauso.«


  »Es lief doch gut in letzter Zeit. Vielleicht sollten wir dankbar dafür sein.«


  »Dankbar!«, spottete Kate, ehe sie sofort einen beschwichtigenden Ton anschlug. »Du wurdest angeschossen, Sean. Ich dachte, du hättest dir eine kleine Auszeit verdient.«


  »Mag sein«, erwiderte er und wünschte, er könnte allein sein, als er ein Glas und eine Flasche Bourbon aus dem Schrank holte. Die Flasche stand so hoch oben, dass die Kinder nicht drankamen. Er goss sich zwei Finger hoch ein, ehe er den Inhalt seiner Hosentaschen auf dem Küchentisch ausbreitete, um sich dann gegenüber von seiner Frau auf einen Stuhl fallen zu lassen.


  »Habe ich längere Zeit nicht an dir bemerkt«, sagte sie und warf einen vorwurfsvollen Blick auf das Glas in seiner Hand.


  »Heute Nacht muss ich schlafen, und das hilft dabei.«


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du sehr zufrieden mit dir aussiehst«, meinte sie.


  »Was soll das jetzt wieder heißen?«


  »Du sitzt da, das Bourbonglas in der Hand, sagst kaum ein Wort und hast diesen selbstgefälligen Gesichtsausdruck.« Corrigan musste unweigerlich grinsen. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht genoss er es, wieder in der alten Scheiße zu hängen. »Ja, dieses Lächeln sagt mir alles«, ergänzte sie.


  »Nicht sauer sein«, meinte er. »Ich bin Detective. Man bezahlt mich dafür, dass ich Fälle aufkläre und die bösen Jungs schnappe, schon vergessen?«


  »Ich bin nur sauer, weil ich mir Sorgen um dich mache, Sean. Ich habe versucht, dich anzurufen, mehrmals, habe Nachrichten hinterlassen, aber du hast nicht zurückgerufen  nicht mal eine SMS.«


  Er griff nach seinem Handy und schaute nach, ob er Anrufe verpasst hatte. Tatsächlich, Kate hatte es mehrmals versucht. »Tut mir leid«, sagte er. »Da war ich wohl gerade mitten im Verhör.«


  »Ich weiß auch nicht, Sean, aber ich habe das Gefühl, dass wir wieder in die schlechten Zeiten abrutschen: Ich sitze hier allein zu Hause mit den Kindern, während du damit beschäftigt bist … das kriegen wir doch wohl besser hin, oder nicht?«


  »Es ist jetzt ein Mal spät geworden«, betonte er.


  »Du sagst, du hast einen neuen Fall, und wir wissen alle, was das heißt.« Corrigan schwieg, und in der Stille, die zwischen ihnen stand, wünschte er sich mehr denn je, allein sein zu können. »Und, was ist es diesmal?«


  »Was denn?«, fragte er unsinnigerweise.


  »Der neue Fall.«


  »Ein vierjähriger Junge ist aus seinem Elternhaus in Hampstead verschwunden«, antwortete er und bereute es sogleich, das Stadtviertel genannt zu haben.


  »Hampstead?«, hakte Kate nach. »Wieso leitest du Untersuchungen in einem Fall, der Hampstead betrifft?«


  Er nahm einen Schluck Bourbon, ehe er antwortete. »Man hat uns in den Yard versetzt.«


  »Warum das?« Argwohn schwang in dieser Frage mit.


  Corrigan schluckte den Bourbon, den er einen Augenblick lang im Mund behalten hatte, herunter und wartete auf den brennenden Abgang. »Ich habe einen neuen Aufgabenbereich«, sagte er. »Von jetzt an ermitteln wir in Mordfällen und anderen speziellen Verbrechen in ganz London, nicht mehr nur im Südosten.«


  »Wurden alle Morddezernate zusammengelegt?«, wollte sie wissen. Sie klang besorgt.


  »Nein, nur wir wurden in den Yard verlegt.«


  Kate brauchte einen Moment, ehe sie die Tragweite dieser Entscheidung erfasste. »Das heißt, von nun an können sie dir alles Mögliche aufhalsen, egal, wo das Verbrechen geschieht? Das ist ja wirklich großartig, Sean«, spöttelte sie. »Ja, einfach großartig!«


  »Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen?«, fragte er. »Mir blieb keine andere Wahl.«


  »Sei nicht so verdammt nachgiebig«, ereiferte sie sich. »Du hättest ablehnen können.«


  »So läuft das aber nicht, und das weißt du.«


  »Sean, so klappt das nicht. Gott, es war schon schlimm, aber jetzt wird es nur noch schlimmer, falls das überhaupt geht. Alles, was wir für die kommenden Wochen geplant haben, kann ich canceln und gleich in die Tonne kloppen.«


  Schließlich überwog bei ihm der Frust, nicht allein den Abend ausklingen lassen zu können. »Sorry, wenn ich deinen Terminkalender durcheinanderbringe. Ich hielt es nur für etwas wichtiger, den kleinen Jungen zu finden, ehe ein pädophiler Bastard ihn vergewaltigt und ermordet. Aber jetzt werde ich seinen Eltern sagen, dass ich ihnen nicht mehr helfen kann, weil meine Frau für abends einen Tisch reserviert hat  bist du dann zufrieden?«


  »Verdammt, Sean, hör auf mit diesem selbstgefälligen, arroganten Scheißdreck! Ich geh ins Bett.« Sie sprang auf, hätte beinahe den Stuhl umgeworfen, blieb stehen und strafte Corrigan mit einem wütenden Blick. »Dann ist es vermutlich zwecklos zu fragen, wann du das nächste Mal zu einer vernünftigen Zeit zu Hause sein wirst.«


  »Das habe ich kaum in der Hand, oder? Das wird daran liegen, ob …«


  »Genug von diesem Mist!«, schimpfte sie, wandte sich abrupt zum Gehen und hielt auf die Treppe zu. Corrigan war kurz davor, ihr nachzulaufen und sich wieder mit Kate zu vertragen, ehe es zu spät war, aber das hätte bedeutet, dass sie weiter geredet hätten. Umso schwieriger wäre es für ihn geworden, in Ruhe seinen Gedanken nachzugehen und zu überlegen, wer George Bridgeman entführt haben könnte. Doch der Schaden war angerichtet. Der Streit mit Kate hatte seinen ohnehin überbeschäftigten Geist nur noch weiter belastet. Jetzt würde er weder in Ruhe nachdenken noch einschlafen können.


  »Verdammte Scheiße«, fluchte er in die Leere der Küche und trank den Bourbon aus. »Warum muss ich immer so ein Arsch sein?«


  4. Kapitel


  Das einzige Fenster in der Gefängniszelle bestand aus dicken, opaken Glasbausteinen, durch die während des Sonnenaufgangs nur milchiges Licht fiel, aber die Helligkeit genügte, Mark McKenzie aus seinem leichten Schlaf zu holen. Er hatte sich schon daran gewöhnt, in einer Zelle zu nächtigen, nicht nur in Polizeigewahrsam, sondern auch in anderen Vollzugseinrichtungen. Zwar schlief er besser als manch ein anderer, aber trotzdem wurde er oft wach, wenn wieder irgendwo im Bereich der U-Haft jemand eingeliefert wurde  Betrunkene prügelten sich, Leute, die nicht mehr ganz dicht waren, schrien wie verrückt und wurden eingebuchtet, bis das System entschied, was aus ihnen werden sollte.


  McKenzie schlug die blaue Gefängnisdecke zurück, stand auf und ging barfuß über den kalten Steinboden zu der Edelstahl-Toilette, die in einer Nische der kleinen Zelle an die Wand geschraubt war  die Nische sollte für ein wenig Privatsphäre sorgen, falls man sich die Zelle teilen musste. Der aus weißem Papier bestehende Einwegoverall ließ vermuten, dass McKenzie dieses viktorianische Loch mit keinem anderen teilen musste. Aber bei diesem Anzug wussten Polizisten wie Kriminelle gleichermaßen, dass es sich bei ihm um einen Spezialfall handelte. Und die anderen Straftäter hatten ein Gespür dafür, dass McKenzie kein bewaffneter Bankräuber war, der respektiert oder sogar bewundert wurde, auch kein Killer irgendeines Syndikats, dem man besser ganz aus dem Weg ging.


  Nein, alle würden wissen, was er war: ein Sextäter, ein Vergewaltiger oder Kinderficker. Wie dem auch sei, vorerst würde er seine Zelle mit niemandem teilen. Solange man ihn hier auf der Wache festhielt, brauchte er sich um seine Sicherheit keine Sorgen zu machen  wusste er doch, dass die Bullen ihn nicht mit anderen Tätern zusammenstecken würden. Und seit es auch im Bereich des Polizeigewahrsams Videoüberwachung gab, war das Risiko gering, dass irgendein Bulle nachts in der Zelle auftauchte, um in einem Akt von Selbstjustiz über den Inhaftierten herzufallen. Doch sobald McKenzie wieder in den Knast wanderte, würden sich einige Dinge ändern, selbst wenn man ihn getrennt vom Großteil der Inhaftierten unterbringen würde. McKenzie ahnte, dass er dann ständig um sein Leben fürchten müsste, weil irgendein rachsüchtiger Wärter  der obendrein wahrscheinlich bestochen war  eines Abends die Zelle offen lassen würde.


  Er versuchte, sich darüber nicht den Kopf zu zerbrechen, während er seine Blase entleerte und wieder ins Bett ging  eine flache blaue Plastikmatratze auf einer soliden Holzbank, die an drei Seiten an die Wand geschraubt war. Er zog sich die blaue Decke wieder bis unters Kinn, um die morgendliche Kälte abzuwehren. Offenbar hatte irgendein Bastard von einem Bullen extra die Heizung in dieser Zelle abgestellt, da er wusste, dass der Häftling nur einen dünnen Overall am Leib trug und sonst nichts außer der Decke hatte.


  Während er so dalag und an die grünliche Zellendecke starrte, wanderte er in Gedanken zurück in jene Zeit, da er als Teenager bei seinem betrunkenen Stiefvater gelebt hatte, der ihn oft nur so zum Zeitvertreib verprügelte. Seine Mutter unternahm nichts dagegen, denn sie hatte alle Hände voll mit den viel jüngeren Kindern zu tun, die sie mit ihrem neuen Mann hatte. Sie war abhängig von dem bisschen Geld, das er nach Hause brachte. Eines Tages fing sein Stiefvater an, ihn mit Anschuldigungen zu überhäufen. Er flüsterte seiner Frau ein, ihr Ältester sei ein wenig zu sehr darauf bedacht, die jüngeren Halbgeschwister zu baden, und sagte, er habe öfter gesehen, wie der Junge sich nachts aus den Kinderzimmern stahl. Obwohl man ihm nichts nachweisen konnte, setzten seine Eltern ihn eines Tages vor die Tür. Zu diesem Zeitpunkt war McKenzie erst sechzehn Jahre alt, stand mit einem Koffer auf der Straße und hatte zweihundert Pfund in bar in der Tasche  mit der Maßgabe, nie wiederzukommen. Bei seiner Mutter war McKenzie auf taube Ohren gestoßen, und so hatte er sich von da an allein in der Welt zurechtfinden müssen. Eine ganze Weile hatte er mit einer kümmerlichen Sozialhilfe in gottverlassenen Ein-Zimmer-Wohnungen gehaust, bis das Amt ihn im Zuge eines Arbeitsvermittlungs-Programms für Jugendliche zwang, bei einem Schlosser in die Lehre zu gehen.


  Nach wenigen Monaten wurde ihm bewusst, dass er den neuen Job mochte. Von da an stand er jeden Morgen auf und wusste, dass er ein klares Ziel hatte. Jeder in dem kleinen Familienbetrieb behandelte ihn mit Respekt  man behandelte ihn tatsächlich so, als gehöre er zur Familie. Auf diese Weise lernte er den Beruf kennen und schaute sich viel von den Schlossern ab. Schon bald war er in der Lage, jeden Schlosstyp in jede beliebige Tür einzupassen, und erlernte obendrein die ausgeklügelte Kunst, wie man diese Schlösser aufbekam  ein Schlüsseldienst-Sonderangebot der Firma, das vielen Leuten, die achtlos die Tür hinter sich zugezogen hatten, dabei half, wieder in die eigenen vier Wände zu kommen.


  Aus McKenzies Sicht fing alles ganz unschuldig an. Der Kitzel des Abenteuers, mehr nicht. Nachts hockte er in der Einkaufspassage vor den Türen der Läden und hantierte mit den feinen Werkzeugen herum, bis die Schlösser schließlich nachgaben und McKenzie die Türen aufdrücken konnte. Sobald der Alarm anging, zog er sich zurück und beobachtete aus sicherer Entfernung, wie die Polizei die Ladenbesitzer, die sie mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt hatten, aufforderte, endlich den Alarm abzustellen. Die Beamten gingen natürlich von falschem Alarm aus und erklärten, man werde bald nicht mehr reagieren, sofern die Inhaber nicht in der Lage seien, die Ladentüren richtig abzuschließen. Für McKenzie waren diese nächtlichen Ausflüge ein Heidenspaß. Außerdem verfeinerte er auf diese Weise sein Handwerk, doch schon bald ebbte der Nervenkitzel ab. McKenzie brauchte eine neue Herausforderung.


  Seine ersten Lebensjahre hatte er in schöner Erinnerung, jedenfalls soweit sein Gedächtnis zurückreichte. Damals lebte er als einziges Kind bei seiner Mutter und seinem leiblichen Vater, aber bald litt dieser an krankhafter Eifersucht, da seine Frau die bewundernden Blicke anderer Männer auf sich zog. Sein Vater ertränkte seine Eifersucht im Alkohol, bis er eines Tages das Haus verließ und nie zurückkehrte. Einige Jahre später starb er und wurde irgendwo in den Midlands in einem Armengrab beigesetzt. Eine ganze Weile musste der junge McKenzie sich mit Männern abfinden, die er mit »Onkel« anredete, bis diese Männer eine größere Rolle im Leben seiner Mutter spielten. Einige von ihnen waren nett gewesen, aber die meisten sahen ihn nur als Last oder wurden sogar handgreiflich. Die ganze Zeit über erlebte McKenzie, dass andere Kinder von ihren Eltern geliebt und wertgeschätzt wurden. Er begriff, dass diese Kinder wohlbehütet in ihren warmen, kuscheligen Betten schliefen, während er zu Hause nicht mehr erwünscht war. Schon damals regte sich in ihm der Wunsch, am Leben dieser privilegierten Kinder teilhaben zu können.


  Schließlich konnte er es nicht mehr abwarten und perfektionierte die Methode, Teil einer fremden Familie zu werden, ohne dass jemand je davon erfuhr. McKenzie schlüpfte durch Türen und Fenster in die Häuser, wobei seine Fertigkeit, Schlösser zu knacken, bei jedem Abenteuer ausgereifter wurde. Nachts stand er in den Küchen und Wohnzimmern der fremden Familien, die ein Stockwerk darüber friedlich schliefen, und machte sich bewusst, dass man ihm schlimme Sachen vorwerfen könnte, wenn man ihn schnappte. Aber er wollte einfach nur allein mit diesen Leuten sein, sicher und akzeptiert  als Teil einer richtigen Familie.


  Zunächst war er zu ängstlich, die Treppen nach oben zu schleichen und in den Zimmern bei den schlafenden Kindern zu stehen. Stattdessen begnügte er sich damit, kleinere Dinge mitgehen zu lassen, die ihn an seine unschuldigen Ausflüge erinnern sollten. Keine Wertsachen, nur kleine Andenken, die bestimmt niemand vermisste. Aber bald war ihm auch das nicht mehr genug, und seine Angst, die langen, teils knarrenden Treppen nach oben zu schleichen, wurde verdrängt von seinem Verlangen, die schlafenden Kinder zu beobachten. Eines Nachts traute er sich und stieg leise, aber mit klopfendem Herzen die Treppe hinauf  er hatte alle Mühe, seine Blase zu kontrollieren, während er sich am Schlafzimmer der Eltern vorbeistahl und das Kinderzimmer eines kleinen Mädchens betrat, das friedlich im Schein der kleinen blauen Nachtlampe schlummerte.


  Genau so hatte er es sich immer erträumt  er stand neben dem Bett und beobachtete, wie sich die Brust des kleinen Mädchens bei jedem Atemzug unter der Bettdecke hob und senkte. Das lange, gelockte Haar fiel ihr ins Gesicht wie ein wunderschöner, duftiger Schleier. Das Kinderzimmer war warm und hübsch eingerichtet, mit Prinzessinnen und Regenbögen auf der Tapete. Spielzeug und Puppen beherrschten den Raum, während die Kleine in ihrem weichen, bequemen Bett schlief, umfangen von der Blumenmuster-Bettdecke, die nach frischen Orchideen an einem Frühlingstag duftete. So lebten also die anderen Kinder  sie wurden umsorgt und bewundert. Krasser hätte der Gegensatz zu seiner eigenen jämmerlichen Kindheit nicht sein können. Tränen liefen ihm über die Wangen, während er die Kleine beobachtete  Tränen des Glücks für das Mädchen, Tränen der Trauer für seine eigene, verlorene Kindheit. Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als er sich aus dem Zimmer stahl und das Haus genauso leise verließ, wie er es betreten hatte: Das Fenster verschloss er wieder hinter sich. Aber eine der Puppen vom Regal hatte er mitgehen lassen.


  Immer wieder stattete er den schlafenden Kindern einen Besuch ab und nahm jedes Mal ein Spielzeug aus den Zimmern mit  die Kinder und Eltern würden es bald vergessen haben, da Spielzeug oft verlegt wurde oder verloren ging. Die auf diese Weise ergatterten Kuscheltiere und Puppen stopfte McKenzie in einen Koffer, den er unter seinem Bett aufbewahrte. Ab und zu brauchte er die Spielsachen und holte sie wieder hervor, denn sie halfen ihm, sich an die kleinen, unschuldigen Ausflüge zu erinnern.


  Sein Lohn als Lehrling blieb dürftig, und wann immer er sich nachts in den Häusern fremder Leute aufhielt, entdeckte er viele Wertgegenstände: Uhren und Schmuck oder Bargeld in Portmonees. Zunächst hatte er sich auf Kleinigkeiten beschränkt, aber je mutiger er wurde, desto größer fielen seine Beutestücke aus: Bald kamen Laptops, iPads oder Blu-ray-Recorder dazu. McKenzie kannte die entsprechenden Hehler  keine Fragen, Bargeld über die Ladentheke. Doch schließlich verließ ihn das Glück. Eines Nachts schlüpfte er durch die Hintertür einer Doppelhaushälfte in Tufnell Park und lief geradewegs einem Polizisten in die Arme, der dem Anruf eines besorgten Nachbarn nachgegangen war; jener Nachbar gab an, etwas Verdächtiges im Haus nebenan bemerkt zu haben. Natürlich hatte McKenzie keine Erklärung parat für den Laptop und das iPhone, das die Bullen in seiner Tasche fanden. Und sobald sich herausstellte, dass er nicht in jener Doppelhaushälfte lebte, nahm man ihn wegen Einbruchs fest und überließ dem örtlichen CID die weiteren Ermittlungen.


  McKenzie erinnerte sich genau, wie erschrocken er war, als die Detectives ihm Handschellen anlegten und meinten, sie würden mit ihm zu seiner Unterkunft fahren und nach weiterem Diebesgut suchen  plötzlich konnte er an nichts anderes mehr denken als an den Koffer unter seinem Bett und die verfluchten Beweisstücke, die er enthielt. Daher versuchte er, nicht zu verzweifelt zu klingen. In Gegenwart der Beamten gab er zu, den Einbruch begangen zu haben, und betonte gleichzeitig, es sei nicht nötig, seine Wohnung zu durchsuchen. Aber man ignorierte seinen Appell.


  Eine halbe Stunde später stand McKenzie hilflos da und musste mit ansehen, wie der jüngere der Detectives den Koffer unter dem Bett hervorholte und öffnete: Zum Vorschein kamen die Spielsachen. »Mein Kinderspielzeug«, log er, bevor der Detective etwas sagen konnte. »Meine Eltern wollten alles wegschmeißen, also habe ich die Sachen zu mir geholt. Ich wollte sie noch auf dem Flohmarkt verkaufen … vielleicht kriegt man noch n bisschen dafür.« Doch ehe der Detective ihm weitere Fragen stellen konnte, entdeckte sein Kollege in einer der Schubladen des Schranks Uhren, Kreditkarten, Handys und allerhand Schmuck.


  »Na, was haben wir denn da?«, spöttelte er, während er den Schmuck wie ein Pirat in einem B-Movie durch die Finger gleiten ließ. »Mir scheint, dass du ganz schön viel unterwegs bist, Junge.« McKenzie hatte unentwegt auf den Koffer gestarrt, bis der jüngere Detective ihn wieder unters Bett schob und zu seinem Kollegen trat, um die Wertgegenstände in Augenschein zu nehmen, die viel interessanter waren als ein Koffer mit altem Spielzeug. Außerdem konnte man die Wertgegenstände besser mit den als gestohlen gemeldeten Sachen abgleichen. »Du bist am Arsch«, ließ ihn der Detective wissen, »du bist richtig am Arsch, ist dir das klar?«


  Bei allem Unbehagen musste McKenzie ein Grinsen unterdrücken, und er dankte Gott, dass man ihn bei einem Einbruch erwischt hatte, bei dem er ausnahmsweise einmal kein Spielzeug aus dem Kinderzimmer als Trophäe hatte mitgehen lassen. Hätten sie ihn mit einem Stofftier in der Hand erwischt, hätte der prall gefüllte Koffer so viel mehr für die Detectives bedeutet, aber so geriet er einfach in Vergessenheit.


  McKenzie gab später zu, acht weitere Einbrüche begangen zu haben, und hörte sehr genau hin, wenn der Beamte die Liste der gestohlenen Sachen durchging. Denn McKenzie befürchtete, auch das Spielzeug könnte dort aufgelistet sein. Doch nichts dergleichen geschah. Wahrscheinlich war den Eltern der Kinder nie aufgefallen, dass die Kuscheltiere oder Puppen fehlten. Und wenn doch, dann erst Tage nach dem Einbruch, aber niemand brachte das vermisste Spielzeug mit den gestohlenen Wertsachen in Verbindung.


  Vier Monate später verurteilte man ihn, der noch nicht straffällig geworden war, zu neun Monaten Gefängnis, doch er kam schon nach fünf Monaten wieder raus. Er hatte keinen Job und keine Bleibe mehr, bis die Bewährungshilfe ihm ein weiteres Drecksloch zum Wohnen anbot. Bei so viel Freizeit und so viel Verbitterung im Herzen regte sich schon bald das alte, dunkle und verwirrende Verlangen in den Tiefen seiner Seele, und da wusste McKenzie, dass es ihm nicht mehr genügen würde, neben dem Bett der Kinder zu stehen. Außerdem, wenn die Polizei ihn überwachen ließ, dann nachts, denn er war für nächtliche Einbrüche bekannt.


  So kam es, dass er sich tagsüber auf Kinderspielplätzen herumdrückte und immer auf die Gelegenheit wartete. Er wartete darauf, dass die gluckenhaften Mütter im falschen Augenblick wegschauten oder das kleine Kind dem Versteck zu nahe kam, in dem McKenzie ausharrte. Und genau das hatte der kleine Junge an jenem schicksalsträchtigen Mittwochnachmittag getan. McKenzie nahm den Kleinen mit in den Wald, fasste ihn an und verlangte von ihm, bestimmte Dinge zu tun, während die Schreie der besorgten Mutter vom Spielplatz herüberhallten. In panischer Angst suchten die Mutter und die anderen Glucken das Gelände ab. Als McKenzie schließlich Panik bekam, lief er tiefer in das Waldstück und ließ den plärrenden kleinen Jungen hilflos zurück. Aber McKenzie verirrte sich bald und verlor die Orientierung, und als er das Gefühl hatte, dass die Stimmen ihn von allen Seiten einkreisten, beschloss er, sich in einem alten, ausgehöhlten Baumstamm zu verstecken. Er verbarg sich unter Laub, während sich in das Gewirr aus Stimmen und Rufen das Bellen eines Hundes mischte.


  Bald war der Spürhund dem Versteck so nah gekommen, dass McKenzie ihn schnüffeln und scharren hörte. Überhastet verließ er das Versteck und rannte um sein Leben, aber der verdammte Hund war ihm gleich auf den Fersen, sprang ihn an und riss ihn zu Boden  eine Bestie von einem Tier. Als der uniformierte Hundeführer eintraf, hatte er keine Eile, das Tier zurückzupfeifen, und in jenem Moment ahnte McKenzie, dass er für immer abgestempelt sein würde  als Kinderbefummler, von allen gehasst. Schon als Einbrecher hatte er bei der Polizei keine guten Karten gehabt, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was ihm jetzt blühte. Wegen sexueller Übergriffe auf Kinder wurde man nach der Festnahme anders behandelt. Ganz gleich, wohin er kam, McKenzie hatte immer das Gefühl, dass jemand böse zischte: Sexualtäter. Sexualtäter. Hängt ihn, hängt ihn, hängt ihn.


  Die erste Woche im Knast war die Hölle, aber irgendwie war es McKenzie gelungen, unter all den Insassen zu überleben, bis man ihn endlich in einen abgesonderten Trakt verlegte und mit den anderen Sexualstraftätern zusammensteckte. Während der zweijährigen Gefängnisstrafe hatte McKenzie genug Zeit gehabt, über die verdammten Bullen nachzudenken. Sie hatten sich auf seine Kosten über ihn amüsiert, hatten ihn fertiggemacht, und jetzt hatte er es wieder mit einem dieser Scheißbullen zu tun  mit Detective Inspector Corrigan. Doch schon bald würden die Schweine merken, dass er in diesem besonderen Spiel das Sagen hatte. Ja, er würde sie alle an der Nase herumführen. Und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde er, McKenzie, sie alle demütigen  die ganzen Scheißbullen, aber insbesondere Detective Inspector Sean Corrigan.


  Kurz nach acht betrat Corrigan am Morgen schwungvoll das neue Büro im New Scotland Yard und fand sich erneut in einem chaotischen Szenario wieder, da sein Team immer noch damit beschäftigt war, Kartons auszupacken und Tische zu verrücken. Einige Detectives waren unter Schreibtische gekrochen, auf der Suche nach Steckdosen und Telefonanschlüssen. Im Zentrum des Mahlstroms stand Donnelly und erklärte den Kollegen, wo noch Not am Mann war, machte sich aber selbst die Hände nicht schmutzig. Derweil hatte sich Sally in ihr Büro zurückgezogen und in Berichte vertieft. Sie schrak zusammen, als Corrigan übertrieben laut an die offene Tür klopfte.


  »Verdammt«, sagte sie und fasste sich unbewusst an die Narben unter ihrer weißen Bluse. Doch sie lächelte. »Sie haben mich erschreckt.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich und starrte unverwandt auf Sallys Hand auf der Brust. »Ich wollte nicht einfach so reinkommen.«


  »Ich weiß«, versicherte sie ihm und ließ die Hand sinken. »Aber bei dem Lärm da drüben höre ich nicht, wenn einer kommt.«


  Corrigan betrat das kleine Büro und schloss die Tür. »Haben Sie die Verlängerung des Gewahrsams durchsetzen können?«


  »Ja, der Superintendent der Wache dort war sehr zuvorkommend. Aber das verschafft uns nur ein paar Stunden, bevor wir McKenzie laufen lassen müssen. Es sei denn, wir finden etwas Belastendes oder können die Frist noch einmal verlängern.«


  »Hoffen wir das Beste. Wir fahren so bald wie möglich noch einmal nach Kentish, um ihn erneut zu verhören. Schauen wir mal, ob wir ihm nicht doch ein bisschen Angst einjagen können und ihn zum Reden bringen.«


  »Haben Sie schon eine Idee, wie wir das schaffen sollen?«


  »Nein, keine Ahnung. Vielleicht sollten wir ihm unter die Nase reiben, dass das Fernsehen und die Presse schon scharf auf ihn sind  und ein bisschen in seiner Vergangenheit graben. Wir könnten ihn wissen lassen, dass wir ihn nicht schützen können, wenn er nicht auspackt. Dann muss er da draußen allein klarkommen  und alle werden wissen, wer er ist und was man ihm vorwirft.«


  »Ist aber ziemlich unter der Gürtellinie.«


  »Ein Junge wird vermisst, Sally, und jetzt haben wir einen verurteilten Sexualstraftäter und Einbrecher, der sich obendrein aufs Lockpicking versteht. Er ist mehr als ein einfacher Verdächtiger, und das heißt, dass ich das Recht habe, seinen Namen an die Medien weiterzuleiten  als Versuch, herauszufinden, wo er in jener Nacht, als der Junge verschwand, gewesen sein könnte. Falls McKenzie Schwierigkeiten bekommen sollte, weil ihm Leute nachstellen oder die Medien ihm im Nacken sitzen, kann ich dann nicht viel dran ändern.«


  »Sie scheinen nur zu vergessen, dass es unsere Pflicht ist, uns um die Leute zu kümmern, von denen wir wissen, dass sie womöglich in Gefahr schweben.«


  »Selbst wenn wir McKenzie unseren Schutz anböten, er würde ablehnen.«


  »Es ist ganz egal, ob er unseren Schutz annimmt oder nicht, wir müssen ihn vor Übergriffen schützen.«


  Ein teuflisches Grinsen zeigte sich auf Corrigans Gesicht. »Genau aus diesem Grund müssen Featherstone und der Assistant Commissioner mir ein Überwachungsteam bewilligen, sobald wir ihn wieder auf freien Fuß setzen.«


  »Oh, raffiniert«, sagte Sally und ließ ein anerkennendes Lächeln folgen.


  »Ich möchte nur sichergehen, dass alle Eventualitäten geklärt sind. Könnten Sie jetzt kurz nach nebenan gehen und in dem Durcheinander für ein bisschen Ordnung sorgen? Wir brauchen ein Meeting. Ich wette, nicht mal die Hälfte des Teams weiß, um was es eigentlich geht. Bin gleich bei Ihnen.«


  Sally begab sich schnurstracks ins Großraumbüro und schaffte es tatsächlich in relativ kurzer Zeit und ungewohnt stimmgewaltig, für eine gewisse Ordnung zu sorgen. Corrigan atmete mehrmals kräftig durch und wollte Sally folgen, blieb dann aber wie angewurzelt stehen, als er das Foto sah, das Sally in ihrem Büro an das Whiteboard geheftet hatte  darauf war der kleine George Bridgeman zu sehen: kindlich lächelnd und in seiner Kindergartenuniform. Ein professionelles Foto, geschossen von einem Fotografen, der in Schulen und Kindergärten kam. Corrigan ging auf, dass er sich zum ersten Mal ganz bewusst ein Foto des vermissten Jungen anschaute. Zwar hatte er gleich am ersten Tag ein Foto von George in Händen gehalten, doch jetzt war er noch stärker als sonst von dem schönen und unschuldigen Kind ergriffen. In Gedanken kehrte er zurück zu den Bridgemans und fragte sich erneut, ob sich der Entführer ursprünglich von dem ansprechenden Äußeren der Familienmitglieder angezogen gefühlt hatte  die gut aussehenden Eltern, die hübschen Kinder. Ließ sich McKenzie von visuellen Reizen leiten? War er auf unwiderstehliche Weise der Schönheit dieser Leute erlegen? Sallys Stimme holte ihn in die Realität zurück.


  »Wir wären dann so weit, Chef«, sagte sie. Corrigan nickte und betrat das große Büro. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, während sich das Bild des kleinen George Bridgeman in sein Unterbewusstsein brannte.


  »Für all diejenigen von Ihnen, die gestern noch in Peckham beschäftigt waren. Wahrscheinlich hatten Sie noch nicht genug Zeit, sich ausreichend über unseren neuen Fall zu informieren.«


  »Eine vermisste Person, nicht wahr?«, fragte Detective Constable Tony Summers in seinem heiseren Manchester-Akzent.


  »So ist es«, bestätigte Corrigan.


  »Nicht schon wieder«, seufzte Summers, der im Kollegenkreis aufgrund seiner Größe und seines dichten Blondschopfs den Spitznamen Thor bekommen hatte.


  »Auch unser letzter Fall begann mit einer vermissten Person«, rief Corrigan ihnen in Erinnerung, »und wir wissen ja, wie das endete. Diesmal handelt es sich um einen vierjährigen Jungen, George Bridgeman, falls es einer von Ihnen noch nicht wissen sollte. Wir haben nicht viel Zeit, ihn zu finden, ehe alle vom Schlimmsten ausgehen werden. Irgendwann werden die Medien von der Sache Wind bekommen. Sollte das passieren, konzentrieren wir uns weiterhin auf unsere Arbeit und lassen uns nicht ablenken. Von diesem ganzen Zirkus lassen wir uns nicht vereinnahmen. Wir machen unseren Job. Pressekonferenzen haben uns nicht zu interessieren, verstanden?« Die Kollegen nickten. »Noch in der Nacht haben Kollegen die Straßen im Umkreis des Elternhauses abgesucht, ohne Ergebnis. Jetzt ist es Tag, und weitere Teams dehnen die Suche auf Hampstead Heath aus. Spürhunde sind im Einsatz, und India 99 kreist über der Gegend, solange das Wetter mitspielt. Okay  wie ist der neueste Stand? Dave, gibts schon etwas Neues von der Forensik?«


  Donnelly blieb sitzen und räusperte sich. »Die Spurensicherung war die ganze Nacht im Elternhaus des vermissten Jungen. Sie fanden alle möglichen Fingerabdrücke, auch Schuhabdrücke und Fasern. Einige Dinge, die der Verdächtige möglicherweise berührt hat, um zu dem Jungen zu kommen, sind heute früh auf dem Weg ins Labor zwecks DNA-Untersuchung. Leider gehen jede Menge Leute in dem Haus ein und aus, nicht nur Familienmitglieder: die Putzfrau, die Nanny, Umzugshelfer, der Immobilienmakler und alle möglichen Leute, die im Haus waren, als es noch zum Verkauf stand. Außerdem ist mit den Spuren der früheren Besitzer zu rechnen. Wir haben es also mit Dutzenden Fingerabdrücken zu tun, das Gleiche trifft auf die DNA-Spuren zu. Ansonsten  weder Blutspuren noch Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens.«


  »Wir wissen demnach, dass unser Verdächtiger hereinkam, den Jungen mitnahm und das Haus wieder verließ, ohne groß Spuren zu hinterlassen. Möglicherweise finden sich Fingerabdrücke oder andere verwertbare DNA-Spuren.«


  Cahill zuckte zusammen. »Wenn die Presse davon Wind bekommt, dann machen sie aus ihm eine Art Stadtgeist.«


  »Von den Details des Einbruchs braucht die Presse nichts zu erfahren«, versicherte Corrigan ihr.


  »Was für ein Einbruch?«, rief Donnelly ihm in Erinnerung.


  »Sie wissen, was ich meine«, erwiderte Corrigan. »Sagen Sie den Kollegen von der Spurensicherung, sie sollen sich nicht damit aufhalten, die Abdrücke mit den Familienmitgliedern abzugleichen. Sie sollen die Abdrücke sofort in die entsprechende Abteilung weiterleiten zwecks Abgleich mit der Datenbank. Vielleicht haben wir Glück und stoßen auf jemanden, der die entsprechenden Vorstrafen hat.«


  »In Ordnung«, stimmte Donnelly zu.


  »Kommen wir nun zu dem Verdächtigen, der bereits in Gewahrsam ist: ein gewisser Mark McKenzie, weiß, 23 Jahre alt. Er ist vorbestraft, rechtskräftig verurteilt wegen Einbruchs und wegen Kindesmissbrauchs in mindestens einem Fall. Wir wissen, dass er früher Schlösser geknackt hat, um sich nachts Zutritt zu Häusern zu verschaffen, und er wohnt nur ein paar Meilen vom Elternhaus des Jungen entfernt.«


  »Verdammt«, meldete sich Detective Constable Jesson mit Liverpooler Akzent zu Wort. »Worauf warten wir noch? Nageln wir ihn fest.«


  »Sehe ich auch so«, rief Corrigan, da Unruhe im Raum aufgekommen war. »Er ist zurzeit unser Hauptverdächtiger, doch wir müssen bei unseren Ermittlungen gründlich vorgehen. Der Junge wird immer noch vermisst, aber McKenzie will nicht auspacken.«


  »Hört sich für mich so an, als müssten wir ihn nicht groß zum Reden bringen, um ihm die Sache nachzuweisen«, fuhr Jesson fort. »Wahrscheinlich haben wir schon genug in der Hand, um ihn zu überführen.«


  »Vielleicht«, sagte Corrigan, »aber ich muss ihn zum Reden bringen, wenn wir den Jungen schnell finden wollen. Bislang hat er nicht zugegeben, den Kleinen entführt zu haben. Aber geleugnet hat er es auch nicht.«


  »Wie darf ich das verstehen?«, meldete sich Cahill zu Wort.


  »Ich habe den Eindruck, er genießt es, ein Spielchen mit uns zu treiben«, erklärte Corrigan. »Vielleicht soll das sein Spiel sein, um Berühmtheit zu erlangen, wer weiß? Bei einem wie McKenzie weiß man nie, wie man dran ist.«


  »Und wenn ers gar nicht war?« Donnelly fand immer gern ein Haar in der Suppe. Schweigen senkte sich herab.


  »Gibt es da noch etwas, das Sie uns mitteilen wollen, Dave?« Corrigan hatte Mühe, seinen Unmut für sich zu behalten.


  »Ich hatte gestern Abend ein ganz interessantes Gespräch mit den Nachbarn der Bridgemans«, erklärte er. »Die Beiersdorfs wohnen in der 5, und Philippa Howell in der 9.«


  »Fahren Sie fort«, forderte Corrigan seinen Detective auf, ehe Donnelly sich wieder in Einzelheiten verlor.


  »Beide erzählten mir einstimmig: Die Bridgemans sind seit dem Umzug unter sich geblieben und lassen durch nichts erkennen, dass sie an sozialen Kontakten in der Nachbarschaft interessiert wären. Außerdem haben beide Nachbarn öfter gehört, dass es im Haus der Bridgemans zu Streitigkeiten gekommen ist. Die gute Philippa vertraute mir an, es sei meistens Mr Bridgeman, der laut wird und sich im Ton vergreift. Ihr ist außerdem aufgefallen, dass der Vater seine Tochter kaum je ermahnt, dem Jungen gegenüber aber kühl und abweisend ist.«


  »Aber Mrs Bridgeman nicht?«, fragte Jesson.


  »Philippa meint, sie habe sich dem Kleinen gegenüber stets normal verhalten.«


  »Also ist da etwas im Busch zwischen dem Vater und dem Sohn?«, meldete sich Cahill kritisch zu Wort.


  »Der Junge ist gerade mal vier«, rief Corrigan ihnen in Erinnerung. »Ich weiß so gut wie jeder andere, dass ein Vierjähriger einem ganz schön auf die Nerven gehen kann, aber deswegen fängt man nicht gleich an, seine Kinder zu hassen.« Detective Constable Maggie ONeil meldete sich mit Handzeichen. »Ja, was ist, Maggie?«


  »Ich wollte das unter vier Augen mit Ihnen besprechen, Chef, aber mir scheint, die Katze ist aus dem Sack.«


  »Klären Sie uns auf.«


  »Gestern Abend war ich bei der Familie und bekam mit, dass die Eltern des kleinen George sich nebenan in der Küche stritten. Sie sprachen zwar im Flüsterton, aber es klang angespannt und gereizt. Offenbar wollten sie nicht, dass ich etwas davon mitbekam.«


  »Es ist bestimmt noch zu früh für voreilige Schlüsse«, gab Corrigan zu bedenken. »Mag sein, dass sich früher oder später herausstellt, dass die Ehe der Bridgemans den Bach runterging, bevor George entführt wurde. Sie brauchen mich nicht daran zu erinnern, dass Familien in Stresssituationen nicht immer zusammenhalten.«


  »Das stimmt«, sagte Maggie, »aber ich habe mich mit der Nanny unterhalten. Sie meinte, Mrs Bridgeman sei nach der Entführung am Boden zerstört, Mr Bridgeman hingegen nur wütend.«


  »Wütend? Hat sie auch gesagt, auf wen?« Inzwischen wollte selbst Corrigan die Bridgemans nicht ganz von der Liste der Verdächtigen streichen, auch wenn er McKenzie liebend gern überführt hätte.


  »Nein, hat sie leider nicht«, antwortete Maggie. »Nur, dass er wütend war.«


  »Machen wirs kurz«, schaltete sich Donnelly ein. »Laden wir die beiden vor, Mr und Mrs Bridgeman.«


  »Wir haben nicht genug in der Hand, um sie festzuhalten«, entgegnete Corrigan kritisch. »Soll Mr Bridgeman meinetwegen ein aufbrausender Typ sein  was bringt uns das?«


  »Nicht festhalten«, fuhr Donnelly fort. »Wir laden die beiden als Zeugen vor, vernehmen sie aber getrennt voneinander und lassen das Band mitlaufen. Auf diese Weise können sie sich nicht absprechen und uns keine Lügen auftischen.«


  »Nein, noch nicht«, betonte Corrigan. »Kein Grund, sich wie der Elefant im Porzellanladen zu benehmen. Wenn wir das tun und falschliegen, wird man uns grillen. Lassen wir uns nicht in die Karten gucken. Außerdem müssen wir uns zuallererst auf McKenzie konzentrieren. Es macht keinen guten Eindruck, die Eltern wie Verdächtige zu behandeln, während wir noch McKenzie verhören. Kümmern wir uns um ihn, dann können wir uns immer noch Gedanken über die Bridgemans machen.«


  »Aber dann ist es vielleicht zu spät«, meinte Donnelly.


  »Es könnte bereits zu spät sein«, hielt Corrigan dagegen und bereute die Bemerkung sofort. »Hören Sie, wir verfolgen zwei vollkommen verschiedene, aber recht vielversprechende Spuren. McKenzie bleibt unser Hauptverdächtiger, bis ich etwas anderes bekannt gebe. Was die Bridgemans betrifft, finden Sie heraus, was Sie können, aber gehen Sie vorsichtig vor. Zerren Sie die Eltern nicht Hals über Kopf in den Vernehmungsraum, verstanden?«


  »Ist in Ordnung«, gab Donnelly nach, fasste Corrigans Worte aber als Freifahrtschein auf, die Eltern weiter zu beobachten.


  »In Kürze werden Sally und ich McKenzie wieder vernehmen. Dann sehen wir weiter. Aber fürs Erste weiß jeder, was zu tun ist. Und, verdammt noch mal, richten Sie sich endlich in diesem Büro ein!«


  Detective Chief Superintendent Featherstone war im Begriff, sich über das englische Frühstück herzumachen, das er sich aus der Kantine mit ins Büro genommen hatte, als das Telefon auf seinem Schreibtisch läutete. Featherstone hatte keinen einzigen Bissen heruntergeschluckt und fluchte vernehmlich. Enttäuscht nahm er den Hörer ab und schaute zu, wie sich eine dünne Haut auf dem Eigelb bildete.


  »Alan  Assistant Commissioner Addis am Apparat.« Featherstones Appetit schwand. »Ich habe mich gerade gefragt, ob Sie mir schon etwas Neues im Fall Bridgeman mitteilen können. Ich wäre persönlich vorbeigekommen, um mit Detective Inspector Corrigan zu sprechen, aber ich bin heute früh nicht im Yard, weil ich dieses Projekt ›Sicherheit für die Nachbarschaft‹ promoten muss, ausgerechnet in Lambeth.«


  »Wie ich hörte, laufen die Ermittlungen sehr gut an«, antwortete Featherstone, um etwas Zeit zu gewinnen. »Wir haben nichts unversucht gelassen.«


  »Was ist mit dem Verdächtigen, den Sie mir gegenüber erwähnt haben? Das klang doch sehr vielversprechend.«


  »Ja, dieser … McKenzie«, entsann sich Featherstone, aber auf die Schnelle fiel ihm der Vorname nicht ein. »Er ist noch in Gewahrsam, drüben in Kentish Town.«


  »Und, wurde er schon vernommen?«


  »Da bin ich im Augenblick überfragt, Sir. Ich erwarte jeden Augenblick Berichte«, sagte Featherstone unverbindlich.


  »Alan, Sie müssen ständig auf dem Laufenden sein. Machen Sie Dampf«, betonte Addis. »Schlechte Pressemitteilungen können wir uns nicht mehr leisten. Wir müssen den Jungen finden, und zwar schnell. Sollte er bereits tot sein, dann brauchen wir einen Schuldigen, unverzüglich, hören Sie? Denn sonst bricht noch Panik in den Vierteln aus. Ein Kindesmörder auf freiem Fuß macht sich nicht so gut, glauben Sie mir.«


  »Vielleicht wäre es dann besser, wenn wir die Presse noch eine Weile aus der Sache heraushielten«, brachte Featherstone vorsichtig vor. »Bis wir verlässliche Ergebnisse haben.«


  »Nein, das geht nicht, Alan. Wenn die Presse unabhängig von uns Wind von der Sache bekommt, bricht hier die Hölle los. Dann müsste ich alles geraderücken, und das dürfte hart werden. Mein Entschluss steht fest  arrangieren Sie eine Pressekonferenz für heute Abend. Es ist an der Zeit, die Medien und die Öffentlichkeit zu informieren. Ich werde die Leute persönlich von allem in Kenntnis setzen. Ich erwarte Ihren Bericht«, ordnete Addis an und legte auf. Featherstone hatte noch den Hörer am Ohr und blickte missmutig auf seinen Teller, auf dem das lauwarme Frühstück allmählich ineinanderlief.


  Schließlich legte er den Hörer auf die Gabel und schob den Teller so weit wie möglich von sich. Jetzt hatte Addis ihn am Wickel, aus der Nummer kam er nicht mehr raus. Bedauern erfasste Featherstone.


  »Es ist jetzt ungefähr zehn Uhr«, sprach Corrigan ins Mikro des Aufnahmegeräts. »Wir setzen heute das Verhör mit Mark McKenzie fort, der sich weiteren Fragen bezüglich des Verschwindens eines vierjährigen Jungen stellen wird  George Bridgeman. Sie wissen demnach, warum Sie hier sind, Mark?«, wandte Corrigan sich an den Verdächtigen.


  »Kein Kommentar.«


  »Mir geht es zunächst nur darum, klarzustellen, dass Sie wissen, warum wir Sie vernehmen, Mark.«


  »Wie gesagt, kein Kommentar.«


  »Also gut. Ihr gutes Recht. Können Sie mir sagen, wo Sie diese Woche in der Zeit zwischen Montagabend und Dienstagmorgen waren?«


  »Kein Kommentar.«


  »Der Junge wurde in dieser Zeit entführt.«


  »Kein Kommentar.«


  »Wenn Sie ein Alibi haben, das uns zeigt, dass Sie in diesem Zeitraum woanders waren, wäre jetzt der Augenblick, uns davon zu erzählen. Sie würden einer Menge Leute eine Menge Ärger ersparen  auch Ihnen selbst.«


  »Kein Kommentar«, fuhr McKenzie eintönig fort und setzte wieder ein Grinsen auf. Sein Fuß wippte erneut in schneller Folge auf und ab.


  »Dann haben Sie also kein Alibi«, versuchte Corrigan ihn zu ködern.


  »Das hat mein Klient nicht gesagt«, schaltete sich Jackson ein. »Er hat lediglich darauf hingewiesen, dass er sich weigert, Ihre Frage zu beantworten.«


  »Oh, Entschuldigung«, sagte Corrigan. »Apropos weigern, gestern weigerten Sie sich abzustreiten, dass Sie den Jungen entführt haben. Ich gebe Ihnen heute noch einmal die Gelegenheit, Mark. Wollen Sie mir mitteilen, dass Sie nichts mit dem Verschwinden des Jungen zu tun haben? Ein einfaches Ja oder Nein genügt mir.«


  »Kein Kommentar.«


  »Wenn Sie mir jetzt sagen, dass Sie mit der ganzen Sache nichts zu tun haben, Mark, dann bin ich vielleicht sogar geneigt, Ihnen Glauben zu schenken.«


  »Sie erwarten von mir, dass ich es Ihnen in Ihrem Job leichtmache«, antwortete McKenzie, da er sich nicht länger zurückhalten konnte. Sein Hass auf die Polizei brachte ihn dazu, Corrigan zu quälen, weil die Polizei ihn schon so oft gequält hatte und obendrein wusste, dass er wehrlos war. Alle wussten, dass er ein vorbestrafter Sexualstraftäter war, der es nicht besser verdient hatte. Aber jetzt war er an der Reihe, den Peiniger zu geben. »Sie sind die Polizei, Sie und Ihre Detectives. Und dennoch können Sie einen vermissten Jungen nicht finden?«


  »Wir finden ihn, machen Sie sich da mal keine Sorgen«, entgegnete Corrigan ruhig.


  »Ach, wirklich?«, kam es in spöttischem Ton. »Und wie wollen Sie das machen?«


  »Während wir hier plaudern, durchkämmen Spezialeinheiten den Norden Londons, mit Spürhunden und Hubschraubern. Was glauben Sie, wie lange es dauern wird, bis wir ihn finden? Und wenn wir ihn finden, finden wir auch die Beweise, die Ihnen zum Verhängnis werden. Dann zieht sich die Schlinge um Ihren Hals zu, Mark«, setzte Corrigan hinzu.


  »Ist es das, was Sie mit mir machen möchten, Inspector, wollen Sie mich hängen? Genau das kommt in den Liedern vor, die Leute wie ich im Knast zu hören kriegen … Sextäter, Sextäter. Hängt ihn. Hängt ihn. Hängt ihn.«


  »So weit muss es nicht kommen.« Corrigan änderte seine Taktik. »Wenn Sie uns helfen, den Jungen zu finden, wenn Sie uns sagen, wo er ist, dann kann ich Ihnen helfen.«


  Das Grinsen verschwand aus McKenzies Gesicht, als er begann, auf der Unterlippe zu kauen. »Ist sowieso schon zu spät«, sagte er und klang dabei plötzlich sehr ernst. »Es ist zu spät.«


  »Ist es nicht«, fuhr Corrigan beharrlich fort, spürte er doch, dass er kurz vorm Durchbruch stand. »Ganz gleich, was passiert ist, es ist nie zu spät. Sagen Sie uns, wo der Junge ist, lebend oder tot, und wir können über alles reden  wir können über das reden, was Sie wollen.«


  »Nein.« McKenzie machte sofort wieder dicht. »Sie können nichts beweisen. Ich sage kein Wort.«


  »Verdammt, Mark«, blieb Corrigan dran, doch allmählich verzweifelte er, als er merkte, dass McKenzie stur blieb. »Was glauben Sie, wie lange dauert es, bis wir Ihnen nachweisen können, dass Sie in dem Haus waren? Dutzende Fingerabdrücke und forensische Proben sind im Augenblick auf dem Weg ins Labor. Wie lange wird es wohl dauern, bis wir wissen, dass Spuren von Ihnen darunter sind? Wie lange, Mark?«


  McKenzie wirkte nervöser als zuvor  geradezu beunruhigt. »Nein, wenn Sie mir was nachweisen könnten, hätten Sie mich schon längst belastet oder …«


  »Oder was?« Corrigan versuchte, sich McKenzies Zögern zunutze zu machen. »Oder was, Mark?«


  »Nichts.« McKenzie lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und hätte nicht weiter von Corrigan entfernt sein können.


  »Hören Sie zu«, redete Corrigan weiter auf ihn ein. »Ziemlich bald wird mein Assistant Commissioner im Fernsehen verbreiten, dass ein kleiner Junge nachts aus seinem Bett entführt wurde. Die Journalisten werden ihn fragen, ob wir schon Verdächtige haben, und wissen Sie, was der Commissioner dann sagen wird, Mark? Er wird Ihren Namen nennen, vor laufender Kamera, und er wird jedem, der es wissen will, ein Foto von Ihnen zeigen.«


  »Das kann er nicht«, protestierte McKenzie.


  »Doch, das kann er, Mark, weil Sie dringend tatverdächtig sind und weil wir das Recht haben, die Öffentlichkeit um Hilfe zu bitten, wenn es um die Frage geht, wo Sie im Verlauf der letzten Tage überall gewesen sind. Verdammt noch mal, ein Vierjähriger wird vermisst. Wir können eine Menge tun, wenn es uns weiterhilft, ihn zu finden. Ihr Name und Ihr Foto, Mark, im Fernsehen und auf den Titelseiten  im Internet. Wenn Sie nicht bald auspacken und nicht endlich zugeben, inwieweit Sie in der Sache drinstecken, dann, ja, Sie haben recht  ich habe keine belastbaren Beweise gegen Sie. Was bedeuten würde, dass ich Sie laufen lassen müsste … und Sie wären wieder draußen, Mark, unter all den Leuten, die nur auf Sie warten. Und die Leute werden Sie nicht freundlich empfangen, das können Sie mir glauben, Mark. Was, glauben Sie, würden die am liebsten mit Ihnen machen, all diese wütenden Leute?«


  »Was der Inspector sagt, entspricht nicht ganz der Wahrheit, Mark«, wandte sich die Anwältin an McKenzie. »Wenn die Polizei der Ansicht ist, Sie könnten in Gefahr sein, dann hat sie die Pflicht, Sie zu schützen.« McKenzie ließ mit keiner Regung erkennen, was er dachte. »Sie müssen Sie schützen, Mark, ganz gleich, was ist.«


  »Ich will keinen Polizeischutz«, rief McKenzie in plötzlich scharfem Ton. »Ich vertraue keinem von denen. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  »Mark«, schaltete sich Sally ein. »George wird seit etwa sechsunddreißig Stunden vermisst. Er ist erst vier und daher nicht in der Lage, lange allein zu überleben, schon gar nicht in diesen kalten Nächten.«


  »Und?« McKenzie kniff argwöhnisch die Augen zusammen.


  »Bald müssen wir davon ausgehen, dass er nicht mehr am Leben ist, ob wir ihn nun finden oder nicht«, erläuterte Sally. »Sollte es dazu kommen, Mark, wird man Sie nicht länger der Entführung eines Kindes verdächtigen. Dann sind Sie ein Verdächtiger in einem Fall von Kindesmord. Sie wären der meist gehasste Mann in England, und nicht jeder wird so viel Aufwand betreiben, wenn es um Beweise geht.«


  »Sie können mir nichts vormachen. Ich bin doch schon Ihr Verdächtiger in einem Mordfall.«


  »Nein, das stimmt so nicht«, hielt Sally dagegen.


  »Doch, so ist es aber«, beharrte er. »Sie denken die ganze Zeit, dass ich den Jungen umgebracht habe  ich weiß, was Sie alle denken. Da können Sie mir genauso gut gleich eine Mordanklage an den Hals hängen. Na, los, warum tun Sie es nicht endlich?« Er hämmerte mit der Faust auf den Tisch. »Ich will, dass Sie es tun, verdammt.«


  »Geben Sie die Tat zu, und Sie bekommen Ihre Anklage«, sagte Corrigan.


  »Solange Sie uns davon überzeugen können, dass Sie die Wahrheit sagen«, fügte Sally erklärend hinzu.


  »Überhaupt nichts werde ich hier zugeben.« McKenzies Miene war angespannt, gezeichnet von Frust. »Ich werde Ihnen kein Stück helfen. Wenn Sie so sehr davon überzeugt sind, dass ich schuldig bin, dann klagen Sie mich doch an. Wir sehen uns dann vor Gericht. Und wenn die Leiche des Jungen gefunden wird, werden die Medien nicht hinter mir her sein  mich werden die schnell wieder vergessen. Nein, die Medien werden Sie jagen!«


  »Da bin ich anderer Ansicht«, meinte Corrigan.


  »Erheben Sie ruhig Anklage. Dann sehen wir ja, wie es laufen wird.«


  »Ob wir Anklage gegen Sie erheben, entscheide immer noch ich«, stellte Corrigan ruhig klar. »Und wir sehen uns tatsächlich vor Gericht wieder, denn dort werden Sie für schuldig befunden, verurteilt und wandern in den Knast  für den Rest Ihres Lebens.« Corrigan bedachte ihn mit einem warnenden Blick.


  »Na los, tun Sie, was Sie nicht lassen können«, forderte McKenzie ihn heraus und bleckte die Zähne, als er ein aggressives Grinsen aufsetzte. »Bringen wirs hinter uns.«


  »Nein«, erwiderte Corrigan und streckte die Hand nach dem Kassettenrekorder aus. »Ich erkläre das Verhör für beendet.«


  »Das können Sie nicht machen«, rief McKenzie.


  »Dann sagen Sie uns, was sich abgespielt hat«, verlangte Corrigan.


  »Nein.« McKenzie sank auf seinem Stuhl in sich zusammen. »Ich werde Ihnen nichts sagen.«


  »In diesem Fall ist das Verhör für heute beendet.« Corrigan betätigte die Stopptaste, die mit lautem Klick einrastete.


  »Und was jetzt?«, kam es von der Anwältin.


  »Ich schlage vor, dass Sie sich noch einmal mit Ihrem Mandanten besprechen. In der Zwischenzeit überlegen wir, welche Maßnahmen wir ergreifen.«


  »Lassen Sie sich nicht zu viel Zeit damit«, warnte Jackson ihn. »Sie können meinen Mandanten nicht sehr viel länger in Polizeigewahrsam festhalten. Und ich wüsste nicht, wie Sie beim Magistrates Court einen erneuten Antrag auf Verlängerung des Freiheitsentzugs beantragen wollen.«


  »Sie werden feststellen, dass Richter sehr entgegenkommend sein können, wenn es um ein vermisstes Kind geht«, sagte Sally. »Wir halten Sie auf dem Laufenden.«


  Sally und Corrigan verließen das Vernehmungszimmer und schlossen die Tür hinter sich. Nach einigen Schritten glaubten sie, sich in Ruhe unterhalten zu können.


  »Und?«, fragte Sally. »Was jetzt?«


  »Wir halten uns an unseren Plan«, antwortete Corrigan. »Sobald McKenzie auf freiem Fuß ist, ist er in Gefahr, und deshalb haben wir die Pflicht, ihn zu schützen.«


  »Sie meinen, ihn zu verfolgen?«


  Corrigan antwortete mit einem Achselzucken. »Ich weiß nur eins: Featherstone und Addis müssen uns ein Team zur Personenüberwachung bewilligen. Da gibt es Präzedenzfälle. Und wenn McKenzie beschattet wird, erfahren wir, was er so treibt und wohin er geht. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Was gibt es groß daran auszusetzen?«


  »Dadurch werden Sie sich bei den hohen Tieren beliebt machen.«


  »Der Teufel soll sie holen. Wir haben nicht genug gegen ihn in der Hand, also müssen wir ihn laufen lassen. Und wenn das so ist, dann will ich beantragen, dass wir ihm auf den Fersen bleiben. Wer weiß, vielleicht gerät er in Panik und führt uns auf direktem Weg zu George Bridgeman.«


  »Oder er taucht ab und macht nichts«, meinte Sally.


  »Möglich.«


  »Dann sollten wir schauen, dass er ein bisschen länger in Gewahrsam bleibt, und abwarten, was uns die Jungs von der Spurensuche liefern. Der zuständige Richter wird die Frist verlängern. Was bleibt ihm schon für eine Wahl?«


  »Nein«, gab Corrigan zurück. »McKenzie ist zu sehr davon überzeugt, keine Spuren hinterlassen zu haben. Außerdem, sollte es eine Übereinstimmung bei den Proben geben, nehmen wir McKenzie einfach wieder fest. Solange wir ihn observieren lassen, wissen wir immer, wo er sich gerade aufhält, falls wir ihn schnell wieder einbuchten müssen. Ich rufe Featherstone an, und sobald wir das mit der Observierung in Sack und Tüten haben, lassen wir McKenzie beschatten.«


  »Aber er wird ahnen, dass wir ihm auf den Fersen sind«, gab sie zu bedenken.


  »Egal. Mag sein, dass er nervös wird, aber dann ist es umso wahrscheinlicher, dass er einen Fehler macht. Wir sagen den Kollegen der Observierung, sie sollen es so arrangieren, dass McKenzie glaubt, er habe sie abgehängt. Wenn uns das gelingt, finden wir vielleicht heraus, was McKenzie vor uns verheimlichen will.«


  »Wie Sie meinen, Chef«, stimmte Sally schließlich widerwillig zu.


  »Gut.«


  »Solange Sie immer noch davon überzeugt sind, dass er unser Mann ist.«


  »Er muss es sein.«


  »Aber warum ist er so versessen darauf, dass wir Anklage erheben?«


  »Ich weiß es nicht«, räumte Corrigan ein. »Vielleicht will er berüchtigt sein.«


  »Aber warum gibt er die Tat dann nicht zu?«


  »Weil er nicht alle Brücken hinter sich abbrechen will … wer weiß das schon bei einem Typen wie ihm? Ian Brady ist heute noch nicht bereit, zu sagen, wo einige seiner Opfer begraben liegen. Vielleicht braucht McKenzie dieses Gefühl, den kleinen George ganz in seinem Besitz zu haben.«


  »Irre und verstörend«, meinte sie dazu.


  »Eine gequälte Seele«, sagte Corrigan, mehr zu sich als zu Sally.


  »Schon wieder einer?« Auf diese Frage erhielt sie keine Antwort.


  »Tun Sie mir den Gefallen und bleiben Sie hier, bis ich die Observierung organisiert habe. Sobald das anläuft, fahren wir zurück in den Yard.«


  »Kein Problem.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen wegen McKenzie. Er kann seine verdammten Spielchen so lange spielen, wie er will, aber er wird es bald verbocken. Wie ich immer sage: Irgendwann machen sie alle einen Fehler.«


  Mrs Bridgeman führte Donnelly durch den Flur und in die offene Küche ihres Hauses in Hampstead. Er hatte sich vorher nicht telefonisch angekündigt. »Ich hatte eigentlich mit Detective Constable ONeil gerechnet«, sagte sie verwundert. »Sonst mit keinem  es sei denn …«


  »Detective Constable ONeil wird jeden Augenblick hier sein«, erklärte er. »Ich dachte, ich schaue einmal nach Ihnen, weil ich wissen wollte, wie Sie sich wieder eingelebt haben, nach der Nacht, die Sie nicht zu Hause waren.«


  Celia Bridgeman sah erschöpft aus. »Sie haben ihn nicht gefunden, oder?«


  »Nein«, antwortete Donnelly. »Aber wir finden ihn.« Eine unbehagliche Stille breitete sich in der Küche aus.


  »Möchten Sie vielleicht etwas trinken?«, brachte Mrs Bridgeman höflichkeitshalber zustande.


  »Ja, eine Tasse Tee wäre wohl nicht schlecht.«


  Sie wandte sich der Nanny zu und gab ihr mit einer knappen Kopfbewegung zu verstehen, den Kessel aufzusetzen. Daraufhin begann das Kindermädchen, zwei Tassen vorzubereiten.


  »Wie möchten Sie den Tee?«, fragte Caroline.


  »Schön stark für mich, bitte  mit viel Milch und zwei Würfeln Zucker.« Caroline erwiderte das Lächeln, während Mrs Bridgeman ihren eigenen schmerzvollen Gedanken nachhing. Fast schien es, als habe sie vergessen, dass Donnelly und die Nanny da waren. »Also«, fuhr Donnelly fort, »ich müsste noch einmal etwas in Georges Kinderzimmer überprüfen, für die Kollegen von der Spurensicherung  könnten Sie mir kurz den Weg erklären, Caroline?«


  Die Nanny wirkte einen Moment zögerlich, ehe ihr aufging, dass dies die Gelegenheit für sie war, aus dem Dunstkreis von Mrs Bridgemans Verzweiflung zu entkommen, und sei es nur für ein paar Augenblicke. »Wäre das für Sie in Ordnung, Mrs Bridgeman?«, erkundigte sie sich.


  »Was?« Mrs Bridgeman sah sie beinahe entgeistert an. »Tut mir leid, ich habe nicht zugehört.«


  »Wäre es für Sie in Ordnung, wenn ich dem Detective Georges Zimmer zeige?«


  Donnelly sah, dass die Frau schon bei der Erwähnung ihres Sohnes zusammenzuckte. Die Angst, die Mrs Bridgeman bislang durchlebt haben musste, konnte er nachempfinden, obwohl er sich nach außen hin nichts anmerken ließ.


  »Ja, ja, sicher«, sagte sie, ehe sie zu Boden starrte.


  »Hier entlang«, sagte Caroline zu Donnelly und verließ die Küche in Richtung Treppe.


  Donnelly blieb hinter der Nanny und sah auf dem Weg zur Treppe, dass dieses Haus von der Bauart her den Nachbarhäusern ähnelte. Er wartete, bis Caroline und er den ersten Stock erreichten, ehe er weitere Fragen stellte.


  »Sophia ist heute gar nicht zu Hause?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete Caroline. »Ich hätte mich gern um sie gekümmert, aber Mr Bridgeman meinte, es wäre besser, wenn Sophia wieder zur Schule geht. Dann sei sie wieder in ihrem gewohnten Umfeld. Alles muss wieder normal laufen, so sagte er. Ich weiß nicht, vielleicht hat er ja recht.«


  »Und Mr Bridgeman?«


  »Er ging wieder zur Arbeit, doch er sagte, er kommt früher nach Hause.«


  »Damit wieder alles normal läuft?«


  Caroline blieb kurz stehen und warf einen Blick über die Schulter auf Donnelly, der zwei Stufen hinter ihr war. »Das müssten Sie Mr Bridgeman fragen.«


  Als sie Georges Kinderzimmer erreichten, trat die Nanny zur Seite, damit Donnelly eintreten konnte. Dem Kindermädchen schien es nicht zu behagen, den Raum zu betreten. »Ich lasse Sie dann mal allein«, sagte sie und war im Begriff, wieder nach unten zu gehen.


  »Warten Sie …«, sagte er und hob die Hand. »Ich hätte da noch ein paar Fragen, die ich Ihnen stellen wollte. Vielleicht können Sie mir weiterhelfen. Ich hätte genauso gut Mrs Bridgeman fragen können, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie im Augenblick dazu in der Lage ist.«


  »Was wollen Sie denn von mir wissen?«


  »Ihre Antworten könnten uns helfen, den kleinen George zu finden. Denn das wollen wir ja alle, oder nicht?«


  »Natürlich.«


  »Gut. Wie lange sind Sie schon Kindermädchen bei den Bridgemans?«


  »Ein paar Jahre. Aber was hat das mit George zu tun? Ich dachte, diese Fragen stellen Sie doch besser Mrs Bridgeman.«


  »Das hätte ich auch getan, aber wie gesagt, in Mrs Bridgemans gegenwärtiger Verfassung …«


  »Dann verdächtigen Sie also auch mich?«, kam es erschrocken von ihr.


  »Caroline«, sagte Donnelly beschwichtigend, »wir müssen alle Beteiligten befragen. Nehmen Sie das bitte nicht persönlich.«


  »Gar nicht so einfach.«


  »Sie schaffen das schon. Also, sind die Bridgemans über eine Agentur auf Sie aufmerksam geworden?«


  »Ja, die Help 4 Mums Agency. Die vermitteln Kindermädchen für Hampstead, Highgate und Primrose Hill … und noch für ein paar andere Viertel.«


  »Also nur die berüchtigten Viertel, wie?«, scherzte Donnelly und hoffte, Caroline würde sich ein wenig entspannen. Doch sie stand reglos da und schwieg. »Aber Sophia ist sechs, George vier. Ist Mrs Bridgeman vorher allein klargekommen, oder gab es eine andere Nanny?«


  »Mrs Bridgeman?« Caroline ließ ein sarkastisches Lachen folgen. »Allein klarkommen mit zwei Kindern? Das kann ich mir nicht vorstellen  das würde kaum zu ihrem Lebensstil passen, meinen Sie nicht auch? Leute wie Mrs Bridgeman wurden nicht dazu erzogen, um sich um Kinder zu kümmern.«


  »Also hatte sie Hilfe für die Kinder, ehe Sie hier anfingen?«


  »Ja, die andere Nanny wurde über dieselbe Agentur vermittelt. Sie war übrigens eine Freundin von mir.«


  »Und verraten Sie mir auch den Namen Ihrer Freundin?«


  »Tessa  Tessa Daniels.«


  »Wie lange hat sie für die Bridgemans gearbeitet?«


  »Ich glaube, sie fing an, kurz bevor Sophia geboren wurde, und blieb bei der Familie, bis George zwei Jahre alt war.«


  »Und dann fingen Sie hier an?«


  »Ja.«


  »Gab es Probleme zwischen Mrs Bridgeman und Tessa?«


  »Nein, nicht, dass ich wüsste.«


  »Warum musste sie dann aufhören?«


  »So machen das die Leute eben«, erwiderte sie wie selbstverständlich.


  »Wieso?« Donnelly war regelrecht verdutzt.


  »Damit die Nanny nicht zu vertraut mit den Kindern wird … oder mit dem Ehemann. Eine wie Mrs Bridgeman toleriert keine Konkurrenz  ob sie nun real ist oder nur eingebildet. Wie dem auch sei, so läuft das eigentlich immer.«


  »Und, war es so, wie Sie eben sagten?«, fragte Donnelly, da er glaubte, einen neuen Anhaltspunkt zu haben.


  »Was meinen Sie?« Caroline sah ihn verwundert an und wirkte allmählich ungeduldig.


  »War Tessa tatsächlich zu vertraut mit den Kindern … und mit Mr Bridgeman?«


  »Nein«, antwortete sie. »Tessa hat sich nicht in so etwas verwickeln lassen, und Mr Bridgeman ist kaum der Typ, der sich die Nanny ins Bett holt.«


  »Es gibt also Ihrer Meinung nach diesen Typ Mann?«


  »Klar, aber nicht Mr Bridgeman.«


  Widerwillig ließ Donnelly in diesem Punkt locker. »Aber da liegt doch eine Menge Anspannung in der Luft zwischen den beiden, finden Sie nicht? Vielleicht auch nur in der gegenwärtigen Situation.«


  »Nein«, sagte Caroline und gab unerwartet Einblick in ihre Gedanken. »Spannungen gab es schon lange, bevor der kleine George vermisst wurde.«


  »Es gibt aber keinen Anlass zu der Vermutung, Mr Bridgeman habe eine Affäre gehabt?«


  »Nein«, antwortete Caroline und schien wieder stärker darauf zu achten, was sie sagte. Donnelly spürte, dass er der Wahrheit ein Stück weit näher kam, auch wenn er sich in Bezug auf Mr Bridgeman womöglich geirrt hatte. Er nahm sich vor, in diesem Punkt nachzubohren.


  »Also, Sie sagen, dass Mr Bridgeman wahrscheinlich nicht der Typ für Affären ist … was ist aber mit Mrs Bridgeman?«


  »Solange ich hier im Haus bin, hat Mrs Bridgeman sich mit keinem anderen Mann getroffen«, antwortete sie und hielt beide Hände wie zur Abwehr hoch.


  »Woher wollen Sie das so genau wissen?«


  »Vertrauen Sie mir«, meinte sie, »ich wüsste es.«


  »Aha«, machte Donnelly, »vermutlich haben Sie recht. Aber wieso dann diese ganzen Zwistigkeiten zwischen den beiden? Warum benimmt Mr Bridgeman sich so abweisend dem Jungen gegenüber?«


  »Hören Sie zu«, begann sie verschwörerisch zu flüstern, »von mir wissen Sie das nicht, und wenn jemand erfährt, dass Sie das von mir haben, bin ich meinen Job los … aber wenn es dabei hilft, George zu finden, dann sollten Sie das wissen, denke ich.«


  »Was sollte ich wissen?«, fragte er und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie gespannt er auf Carolines Ausführungen war.


  »Als Tessa noch für die Bridgemans arbeitete, hat sie mir einmal anvertraut, dass Mrs Bridgeman sich mit einem anderen Mann traf. Irgendwann ist Mr Bridgeman dahintergekommen, und seither kriselt es in der Ehe.«


  »Wenn das die beiden so stark belastet hat, warum haben sie sich dann nicht scheiden lassen?«


  »Das weiß ich nicht  das müssten Sie die beiden fragen. Vielleicht sind sie der Kinder wegen noch zusammen, oder sie halten durch, um den Schein zu wahren. Diese Leute sind anders als die meisten, die ich kenne.«


  »Wann hatte Mrs Bridgeman denn diese Affäre?«


  »Bevor George geboren wurde«, antwortete sie, aber etwas am Verhalten und der Mimik des Kindermädchens verriet Donnelly, dass Caroline die Fragen unangenehm waren.


  »Wie lange vor Georges Geburt?«


  »Sagen wir … neun Monate?«


  Donnelly ließ die Andeutung auf sich wirken. »Aha, verstehe«, meinte er nach einer kurzen Pause. »Das dürfte an Mr Bridgeman genagt haben, in all den Jahren, oder?«


  »Ja«, stimmte sie zu. »Das wird nicht leicht für ihn gewesen sein.«


  »Ich denke, ich werde einmal mit Mrs Bridgeman reden müssen«, sagte er. »Allein.«


  »Aber Sie verraten ihr doch nicht, was ich gesagt habe?«, flehte sie ihn an.


  »Sie können sich auf meine Verschwiegenheit verlassen …«, betonte Donnelly in seinem verbindlichsten Ton und dachte im selben Augenblick für sich … bis wir diese Information benutzen, um die Bridgemans festzunageln. »Ich werde sehr diskret vorgehen. Am besten halten Sie sich im Hintergrund, bis ich eine Gelegenheit sehe, Mrs Bridgeman darauf anzusprechen.«


  »Gut«, stimmte sie zu und schien es bereits zu bereuen, Donnelly in das kleine Familiengeheimnis eingeweiht zu haben.


  »Danke für Ihre Hilfe«, fügte er hinzu, als er sich an ihr vorbeizwängte und die Treppe wieder nach unten ging. In der Küche stand Mrs Bridgeman noch genauso steif vor der Anrichte wie Augenblicke zuvor. Sie hielt den Blick zu Boden gerichtet, gefangen in ihren eigenen, quälenden Albträumen.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte Donnelly, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.


  Sie hob langsam den Blick und starrte Donnelly verwirrt an, als könne sie ihn hören, aber nicht sehen. Dann schüttelte sie einmal kurz den Kopf. »Gut, danke«, lautete die knappe Antwort.


  »Ich bezweifele, dass es Ihnen gutgeht«, meinte er.


  »Den Umständen entsprechend, meinte ich.«


  »Verstehe. Aber setzen Sie sich doch.«


  »Nein, ich stehe lieber.«


  »Möchten Sie vielleicht etwas Tee?«, bot er an.


  »Nein«, entgegnete sie scharf, ehe ihr Ton wieder weicher wurde. »Ich sagte, es geht mir gut.«


  »Kein Problem«, gab er nach, ehe er seine weitere Vorgehensweise einleitete. »Tja, Kinder … ganz schön anstrengend, was? Können einen auf die Palme bringen, wenn sie um einen herum aufdrehen, aber dann vermisst man sie wie verrückt, wenn sie nicht mehr da sind.« Sie reagierte darauf nicht. »Ich habe fünf an der Zahl.« Sie schaute auf, und ein Ausdruck von Verblüffung lag auf ihrem Gesicht. »Ja«, fuhr er im Plauderton fort. »Die Zwillinge sind zehn. Dann zwei im besten Teenager-Alter und ein kleiner Fratz von vier Jahren.«


  »Eine Menge Kinder«, sagte sie schließlich.


  »Ja, eine Hand voll. Die Ehefrau ist eine Heilige  sie achtet darauf, dass die Kinder auf dem rechten Weg bleiben, und kümmert sich obendrein um die Finanzen. Damit keine offenen Rechnungen bleiben, zumindest selten.«


  »Dürfte nicht immer einfach sein.«


  »Sie meinen beim Gehalt eines Bullen?«


  »Nein, das wollte ich nicht damit sagen. Ich dachte nur, mit fünf Kindern …«


  »Ach, das läuft … aber Sie haben ja recht, ist schon ziemlich schwer, wenn man weiß, was man als Polizist verdient, aber da helfen Überstunden. Na ja, die Probleme kennen Sie wohl nicht, wie?«, fragte er und schaute sich in der nagelneuen Küche um, von der seine Frau nur träumen konnte.


  »Geld ist nicht alles«, sagte sie, als sie seine Blicke sah.


  »Oh, da stimme ich Ihnen zu. Tatsächlich sage ich das immer zu meiner Frau: Geld ist nicht alles, Schatz. Das Wichtigste ist doch, dass man zusammenbleibt, wenns mal hart auf hart kommt. In so einer Situation, in der Sie und Ihr Mann sich zum Beispiel gerade befinden.« Ihr Blick veränderte sich, wurde dunkler, anklagender, und genau da wollte er sie haben. Denn ihre Augen beantworteten Fragen, auf die ihre Lippen nicht reagiert hätten. »Obwohl, in Stresssituationen wie dieser lassen die Eltern manchmal den ganzen Frust aneinander ab  das ist weder ungewöhnlich noch unvernünftig. Mein Rat wäre dann, gehen Sie nicht zu hart mit sich selbst ins Gericht, wenn mal ein scharfes Wort fällt.«


  »Danke«, erwiderte sie, doch in ihren Augen spiegelte sich tiefes Misstrauen.


  »Dennoch, ich bin ein bisschen überrascht, dass Ihr Mann heute zur Arbeit gefahren ist. Wäre er jetzt nicht lieber bei Ihnen hier  falls wir etwas finden?«


  »Er musste zur Arbeit. Er hatte keine Wahl.«


  »Man hat immer die Wahl.« Donnelly versuchte sie auf sanfte Art zu weiteren Ausführungen zu verleiten. »Aber klar, wenn man sich ein Haus wie dieses leisten möchte, in einem Viertel wie diesem … dazu Privatschule, eine Nanny, eine superelegante Küche … dann steht natürlich die Arbeit an erster Stelle, oder?«


  »Oft trügt der Schein«, sagte sie. Im selben Augenblick schien sie es zu bereuen, dass sie sich zu diesen Worten hatte verleiten lassen.


  »In der Tat.« Er ließ sich Zeit. »Sind Sie sicher, dass Sie keinen Tee möchten?«


  »Danke, nein.«


  »So eine Tasse Tee hilft manchmal.«


  »Und, hilft uns das bei der Suche nach George?«


  »Nein, Mrs Bridgeman, leider nicht.«


  »Dann wäre die Chance, ihn zu finden, für Sie wahrscheinlich größer, wenn Sie woanders wären.«


  »Wir haben alles unternommen, was erforderlich ist«, versicherte er ihr und tat so, als habe er die Andeutung nicht verstanden. »Jeder verfügbare Beamte sucht nach Ihrem Sohn, dazu unsere Spürhunde. Im Augenblick helfe ich George am besten, indem ich hier bin, bei Ihnen.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Oh, Sie wissen schon  je mehr wir plaudern, desto mehr erfahre ich vielleicht.«


  »Wie soll das George helfen, wenn wir uns über mich unterhalten?«


  »Nicht nur über Sie, sondern auch über George … und Ihren Mann. Sie erinnern sich vielleicht an das ein oder andere, das sich im Nachhinein als wichtig erweisen könnte.«


  »Als da wäre?«


  »Etwas aus Ihrer Vergangenheit vielleicht? Etwas, was Sie uns noch nicht erzählt oder vergessen haben.«


  »Was sollte das Ihrer Meinung nach sein?«, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Nun, da wäre zum Beispiel die Frage, ob eines Ihrer Kinder aus einer anderen Ehe stammt, entweder aus Ihrer oder der Ihres Mannes.«


  »Nein.«


  »Wenn es keine andere Ehe gab, dann vielleicht eine frühere Beziehung?«


  »Nein, das ist lächerlich.«


  »Und eine Affäre?«


  Sie lächelte ungläubig und richtete den Blick zur Decke, als könne sie das Kindermädchen sehen, das zwei Stockwerke höher war. »Hat da jemand aus dem Nähkästchen geplaudert, Detective?«


  »Nennen Sie es meinen detektivischen Spürsinn«, log er.


  »Und was verrät Ihnen dieser Spürsinn?«


  »Oh, das weiß ich nicht  dass George Ihr Sohn ist, aber Mr Bridgeman nicht der Vater.«


  »Dann lägen Sie mit Ihrem Spürsinn falsch.«


  »Und der Instinkt Ihres Mannes, wäre der dann auch falsch?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  »Hat er je einen Vaterschaftstest verlangt?«


  »Nein, das würde er nicht tun.«


  »Aber Sie dachten, er könnte eines Tages danach fragen?«


  »Das würde er nicht tun, dafür ist er zu stolz.« Zu spät ging ihr auf, dass sie zu viel gesagt hatte.


  »Er hat also seine Zweifel, ob George wirklich sein Sohn ist?«


  »Da müssen Sie ihn fragen. Aber ich kann Ihnen versichern, George ist unser Sohn, und im Augenblick möchte ich nichts anderes als ihn zurückbekommen. Können Sie das nicht begreifen?« Tränen quollen aus ihren Augen und liefen ihr über die Wangen. »Ich will meinen Sohn zurück. Bitte, helfen Sie mir, meinen Jungen wiederzufinden.«


  Donnelly trat vor und umfasste Mrs Bridgemans Schultern, da er spürte, dass die Frau für heute keine weiteren Fragen mehr ertragen konnte. »Keine Sorge«, versuchte er sie zu trösten und wechselte vom Verhörton zum barmherzigen Samariter. »Wir bringen Ihnen Ihren Sohn zurück, dafür arbeiten wir rund um die Uhr. Seien Sie dessen sicher.«


  Featherstone steckte im Berufsverkehr im Südosten Londons. Er war auf dem Weg zum Polizeirevier Bexley, denn dort hatte ein weiteres Morddezernat, das ihm unterstand, einen neuen Fall auf dem Tisch  einen Mord im häuslichen Umfeld, Kinder waren in diesen Fall nicht verwickelt. Dem Bericht zufolge leugnete der Ehemann nicht, seiner Frau mit einem Zimmermannshammer den Schädel eingeschlagen zu haben. Der leitende Ermittler rechnete damit, den Mann bis zum Mittag wegen Mordes verhaften zu können. Featherstone war heilfroh über die zügige Arbeit des Dezernats, aber noch froher stimmte ihn der Umstand, dass sowohl Täter als auch Opfer weiß waren. Seit den Ermittlungen rund um den Mord an dem farbigen Stephen Lawrence lautete die erste Frage bei einem neuen Mordfall jedes Mal reflexartig: »Welche Hautfarbe hat das Opfer?« Handelte es sich um einen Farbigen, lautete die nächste Frage: »Und der Täter? Welche Hautfarbe hat er?« Manch ein Superintendent hatte schon erleichtert aufgeatmet, wenn die Antwort die Bestätigung brachte, dass es sich nicht um Mord aus rassistischen Beweggründen handelte.


  Das Klingeln der Freisprechanlage holte ihn aus seiner kleinen, glücklichen Welt. Auf dem Display tauchte Corrigans Nummer auf. »Sean, haben Sie gute Nachrichten für mich?«, fragte er.


  »Wir sind noch bei der Arbeit, Sir.«


  »Um was geht es?«


  »Ich habe nicht genug Beweise gegen McKenzie in der Hand  Sie wissen schon, unseren Hauptverdächtigen.«


  »Dann müssen Sie ihn laufen lassen.«


  »Das habe ich auch vor, aber ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass er unser Mann ist. Wenn der Assistant Commissioner die Pressekonferenz abhält, möchte ich, dass er McKenzies Namen nennt und ein Foto von dem Mann zeigt, mit der Bitte an die Öffentlichkeit, uns dabei zu helfen, wo sich McKenzie im Verlauf der letzten Tage aufgehalten hat.«


  »Verdammt, Sean. Genauso gut könnten wir mit diesem McKenzie in den Londoner Zoo fahren und ihn dort an die Löwen verfüttern.«


  »Er wirds überleben, aber wir brauchen ein Überwachungsteam, für alle Fälle  zu seinem eigenen Schutz, wie es uns andere Präzedenzfälle vorgegeben haben.«


  »Warten Sie einen Augenblick …« Featherstone lächelte. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, diese Situation ist arg konstruiert.«


  »Mag sein, aber könnten Sie das dem Assistant Commissioner so verkaufen?«


  »Das könnte ich«, erwiderte Featherstone im Brustton der Überzeugung, »die Pressekonferenz ist für heute Abend anberaumt. Ich kümmere mich darum, dass Addis die Unterlagen bezüglich McKenzie bekommt.«


  »Heute Abend schon?« Corrigan befürchtete zu Recht, Addis könne zu schnell handeln, ohne sich kurz mit ihm abzusprechen. »Der hat es aber eilig.«


  »Assistant Commissioner Addis war noch nie ein sehr geduldiger Mensch«, rief Featherstone ihm in Erinnerung. »Er stellt sich heute Abend der Presse, aber lassen Sie sich gesagt sein: Innerhalb von vierundzwanzig Stunden will er auf Sky News zu sehen sein, natürlich mit positiven Nachrichten. Nächste Woche marschiert das Studentenwerk durchs West End, und die Territorial Support Group wird nicht zimperlich sein, daher sind die höheren Mächte geradezu erpicht darauf, eine gute Story in den Abendnachrichten zu sehen, bevor das Unvermeidliche geschieht.«


  »Ich kann nichts versprechen«, antwortete Corrigan, »aber mit einem Überwachungsteam, das wir auf McKenzie ansetzen, hätte ich deutlich bessere Karten.«


  »Verstehe, aber Addis wird das anders sehen. Ich besorge Ihnen Ihr Team trotzdem.«


  »Danke«, sagte Corrigan. »Man weiß ja nie  eines Tages werden die hohen Tiere im Yard vielleicht einsehen, dass es egal ist, was wir tun  die Medien werden uns immer zuvorkommen. Warum also in einen Krieg ziehen, den man nicht gewinnen kann? Damit vergeuden wir nur unsere Zeit.«


  »Die höheren Mächte sind ein optimistischer Haufen. Für sie gibt es so etwas wie einen hoffnungslosen Fall nicht.«


  »Das nennen Sie Optimismus?«, fragte Corrigan in bitterem Ton. »Ich würde das eher als blinde Ignoranz bezeichnen.«


  »Es ist nicht an der Zeit, nach dem Wie und Warum zu fragen …«, rief Featherstone ihm in Erinnerung. »In ein paar Stunden haben Sie Ihr Team. Wo brauchen Sie die Kollegen?«


  »Polizeiwache Kentish Town … die Jungs sollen McKenzie von dem Augenblick an beschatten, wenn wir ihn laufen lassen.«


  »Wird er keinen Verdacht schöpfen?«


  »Doch, wahrscheinlich.«


  »Ich rufe Sie an, wenn ich alles geregelt habe«, sagte Featherstone und beendete das Gespräch. Sie sind mir ein schlauer Fuchs, Corrigan, das muss ich Ihnen lassen, aber das ist leider auch unser guter Addis, die falsche Schlange. Wenn wir diesen Fall nicht möglichst bald aufklären, lässt er uns beide häuten und ausstopfen … als Warnung für andere.


  George Bridgeman saß auf dem Fußboden seines neuen Zimmers, das ihm bis vor Kurzem noch so seltsam und ungewohnt vorgekommen war, an das er sich aber inzwischen gewöhnt hatte. Er spielte mit den Spielsachen, die es in diesem Zimmer gab und die extra für ihn da waren. Dieses Spielzeug kannte er nicht, es kam ihm merkwürdig und anders vor als die Spielsachen, die er zu Hause hatte. Zuerst hatte er die Sachen in seiner anfänglichen Verwirrung beiseitegestoßen, aber dann hatten sie doch sein Interesse geweckt, und anders als zu Hause wurde George beim Spielen nicht langweilig. Während er sich in sein Spiel vertiefte, entfernte er sich in Gedanken weiter von seinem Zuhause und seiner Familie  zumindest eine Zeit lang. Doch schon bald rief ihm das Gluckern in seinem Bauch in Erinnerung, dass er heute noch nichts zu essen bekommen hatte. Im Zimmer stand nur ein Krug Wasser vom Abend zuvor. Eine Weile hatte George seinen Durst stillen können, auch die Leere in seinem Magen. Aber jetzt verspürte er zum ersten Mal in seinem jungen Leben ein wirkliches Hungergefühl.


  Während sein Blutzuckerspiegel immer weiter sank, ließ seine Konzentration nach, sodass George irgendwann das Holzpuzzle von sich stieß, mit dem er sich eine Weile beschäftigt hatte. Augenblicklich war er mit seinen Gedanken wieder bei seiner Familie. Er vermisste seine Mutter, vermisste ihre leisen, tröstenden Worte und dachte daran, wie schön es sich anfühlte, von ihr in den Arm genommen zu werden. Dann war jeder Schmerz, und war er noch so klein, sofort verflogen. Er dachte auch an seine Schwester, die immer irgendwelche Späße mit ihm trieb, aber Sophia konnte auch ganz lieb sein und kümmerte sich dann um ihn, insbesondere wenn die Eltern gerade nicht hinsahen. Dann teilte sie ihre Süßigkeiten mit ihm und ließ ihn mitspielen. Jeder, der gemein zu ihm war, würde es mit seiner großen Schwester zu tun bekommen.


  Dann war da noch sein Vater, den sie alle selten zu Gesicht bekamen, George am allerwenigsten. Oft hatte er überlegt, was er wohl falsch gemacht haben könnte, dass Daddy so schlecht auf ihn zu sprechen war. Aber es wollte ihm einfach nichts einfallen  er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, besonders ungezogen gewesen zu sein. Wann immer sein Daddy laut mit ihm schimpfte, sagte Mami zu ihm, er solle sich keine Sorgen machen, und versicherte ihm, er habe nichts falsch gemacht. Aber das sagte sie immer nur dann zu ihm, wenn Daddy gerade nicht da war. Manchmal hatte er so viel Angst, Daddy wütend zu machen, dass er sich kaum zu rühren wagte  um ja nichts verschütten oder fallen zu lassen. Aber wenn Sophia mal ein Missgeschick passierte, sagte sein Daddy nichts. Dabei wollte George doch immer nur ein guter Junge sein.


  Plötzlich rissen ihn Geräusche auf der anderen Seite der Tür aus seinen Gedanken  es waren andere Stimmen als die, die er schon einmal gehört hatte. Männer und Frauen sprachen miteinander. Auch Kinder waren zu hören, aufgeregt und empört. Aber die Kinderstimmen hörte er immer nur kurz, ehe sie wieder verstummten. Dann fiel irgendwo eine Tür ins Schloss. Vollkommene Stille folgte, bis urplötzlich die Stimmen wieder anfingen. Die meisten veränderten sich in der Tonlage, obwohl sie gedämpft waren, aber da gab es eine Stimme, die immer gleich zu bleiben schien, die Stimme eines Mannes, die George zu kennen glaubte.


  Corrigan und Sally schritten durch den Gang im Erdgeschoss von Scotland Yard und kamen an Leuten in Anzügen vorbei, gelegentlich aber auch an älteren, uniformierten Beamten mit allerhand Schulterabzeichen, die von allen Kollegen nur »Rühreier« genannt wurden. Corrigan fragte sich unwillkürlich, wohin all diese Leute wollten und was sie machten, aber andererseits wusste er, dass ihm bei diesem Fall keiner helfen konnte. Wahrscheinlich waren einige von ihnen auf dem Weg zur Pressekonferenz oder verliehen irgendwelchen verdeckten Ermittlungen die nötige Autorität. Corrigan machte einfach nur seinen Job, ganz egal, was diese Leute taten. Als sein Handy vibrierte, holte er es im Gehen aus der Tasche.


  »Detective Inspector Corrigan.«


  »Chef, hier ist Detective Sergeant Handy.«


  »Colin.« Corrigan kannte den Kollegen, der eines der Central Surveillance Teams leitete. »Darf ich aufgrund der Tatsache, dass wir beide miteinander telefonieren, darauf schließen, dass Sie die Beschattung von McKenzie eingeleitet haben?« Er lächelte.


  »Haben wir in der Tat, ja. Ich bekam mit, dass Sie mit dem Fall zu tun haben, und dachte, das ist endlich mal eine Abwechslung. Besser, als die ganze Woche mutmaßliche Terroristen in und um Ealing zu beschatten …«


  »Kann ich mir vorstellen. Wo sind Sie im Augenblick?«


  »Meine Leute stehen bei der Wache in Kentish Town und warten auf Ihren Mann.«


  »Ich werde dem Sergeant auf der Wache mitteilen, dass er ihn jetzt laufen lassen soll. Müsste eigentlich schnell über die Bühne gehen. Hat Featherstone Ihnen ein Foto von dem Mann übermittelt?«


  »Habe gerade das Vergnügen, es betrachten zu können.«


  »Aha, gut. Lassen Sie es mich wissen, sobald sich etwas tut. Also, fröhliche Jagd.«


  »Oh, danke«, antwortete Handy und beendete das Gespräch, als der Aufzug kam, der Corrigan und Sally in den siebten Stock bringen sollte.


  »Und, alles in Ordnung?«, fragte sie, als die Türen sich schlossen.


  »Ja, alles bestens. Die Beschattung von McKenzie läuft an.«


  »Immerhin etwas.«


  Sallys knappe Antwort löste Missfallen bei Corrigan aus. Er war im Begriff, sie zu fragen, warum sie in diesem Punkt wenig zuversichtlich war, doch da kam der Aufzug mit einem Ruck zum Stehen, und die Türen öffneten sich wieder. Zwei Polizeibeamte stiegen zu. Als sie den siebten Stock erreichten und den Aufzug verließen, hatte Corrigan Sallys Bemerkung wieder vergessen und telefonierte erneut.


  »Polizeiwache Kentish Town, Abteilung Untersuchungshaft«, ließ sich eine Stimme am anderen Ende vernehmen.


  »Detective Inspector Corrigan hier, Special Investigations Unit. Sie haben da jemanden in Gewahrsam, den wir auf freien Fuß setzen müssen  einen gewissen Mark McKenzie.«


  »Ja, ist mir ein Begriff«, lautete die Antwort. »Warum soll er auf freien Fuß gesetzt werden? Und bis wann soll er sich wieder hier melden?« Die üblichen Formalitäten.


  »Wir dürfen ihn vorerst nicht länger in Gewahrsam behalten. Er soll sich aber zu unserer Verfügung halten«, erklärte Corrigan. »Bestellen Sie ihn in einem Monat unter Auflagen wieder auf die Wache. Sonst noch etwas?«


  »Nein«, versicherte ihm die Stimme. »Wird gemacht, kein Problem. Ihnen einen schönen Tag.«


  Das Gespräch wurde beendet, als Corrigan und Sally das neue Büro betraten. Sie bahnten sich einen Weg durch das nicht enden wollende Umzugschaos und verschwanden sofort in dem kleinen Büro, das Sally sich mit Donnelly teilte. Donnelly unterhielt sich gerade mit Zukov, der sich einfach auf Sallys Platz gesetzt hatte. Sally bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick aus verengten Augen, worauf der Detective sich schuldbewusst erhob. Als Donnelly kurz, aber bestimmt mit dem Kopf in Richtung Tür nickte, begriff Zukov, dass er schleunigst das Feld zu räumen hatte.


  »Dann will ich mal nicht länger stören«, murmelte er vor sich hin, zwängte sich an Sally vorbei und mischte sich unter die Kollegen im Großraumbüro.


  »Gerade zurück aus Kentish Town?«, erkundigte sich Donnelly.


  »Genau.« Corrigan blieb einsilbig.


  »Ich bin gerade aus Hampstead zurück. Hatte ein nettes kleines Pläuschchen mit Caroline, dem Kindermädchen, und mit Mrs Bridgeman.«


  »Ach, tatsächlich?«, fragte Corrigan in einem Tonfall, der kaum Interesse bekundete, doch er war ganz Ohr. »Und was hatten die beiden Ihnen zu erzählen?«


  »Wer jetzt?«


  »Fangen wir mit der Nanny an.«


  »Ja, Caroline Reiss. Sie war mir eine Hilfe. Denn sie gab ein kleines Familiengeheimnis preis.«


  »Und das wäre …?« Corrigan wurde wieder ungeduldig bei Donnellys Art, die Infos scheibchenweise zu präsentieren.


  »Den Gerüchten zufolge hatte Mrs Bridgeman früher eine Affäre. Die Nanny, die vor Caroline bei den Bridgemans ein und aus ging, hat es Caroline wohl erzählt. Übrigens sind die beiden befreundet. Daher weiß Caroline davon.«


  »Was hat das mit der Entführung von George zu tun?«, wollte Sally wissen. »Mrs Bridgeman hatte eine Affäre, okay, aber das hat die Ehe offenbar überlebt.«


  »Ja, schon, aber das Beste kommt noch«, spannte Donnelly sie weiter auf die Folter.


  »Und?« Corrigan verlor allmählich wirklich die Geduld.


  »Die Affäre trug sich etwa neun Monate vor Georges Geburt zu«, weihte Donnelly die beiden wie beiläufig ein.


  »Ups«, machte Sally und brach das Schweigen. »Das ändert manches.«


  »Mit wem hatte sie eine Affäre?«, fragte Corrigan.


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Donnelly.


  »Wieso wissen Sie das nicht?«


  »Weil ich nicht danach gefragt habe.«


  »Und wieso nicht, zum Teufel?«


  »Weil Mrs Bridgeman vollkommen erledigt war.«


  »Verdammte Scheiße, Dave«, fuhr Corrigan ihn an, »seit wann sind Sie so sentimental? Der Junge wird vermisst, und sollte es da einen leiblichen Vater geben, dem vielleicht das Besuchsrecht verweigert wird, dann müssen wir wissen, wer dieser verdammte Kerl ist, klar?«


  »Immer mit der Ruhe, Chef. Noch hat sie mir gegenüber nicht zugegeben, eine Affäre gehabt zu haben. Und sie beteuert, dass der kleine George von ihrem Mann ist.«


  »Was nichts bedeutet«, rief Corrigan ihm in Erinnerung.


  »Weiß ich«, stimmte Donnelly zu, »aber geben wir ihr einen Tag oder zwei. Dann kann sie in Ruhe darüber nachdenken, was all das bedeuten könnte, und dann knöpfe ich sie mir noch mal vor.«


  »Die Zeit haben wir aber nicht«, betonte Corrigan.


  »Es könnte also durchaus sein, dass Mr Bridgeman mit dem Verschwinden des kleinen George zu tun hat«, warf Sally ein. »Bisher wissen wir nur, dass er sich dem Jungen gegenüber eher abweisend verhält.«


  »Genau«, stimmte Donnelly zu, »und die Nanny hat mir ziemlich genau dasselbe erzählt, was sie schon Maggie erzählt hat: Mr Bridgeman hat irgendetwas gegen den Jungen. Vielleicht wissen wir jetzt, warum.«


  »Was haben wir denn nun wirklich vorzuweisen?«, meinte Corrigan. »Dass es da irgendwo einen Ex-Lover gibt, der den Jungen mitgenommen haben könnte? Oder dass der verbitterte Ehemann den Jungen entführt und womöglich sogar umgebracht hat? Obendrein soll er die Leiche entsorgt haben?«


  Sally quittierte die Mutmaßungen mit einem Achselzucken und überließ Donnelly die Antwort.


  »So ungefähr siehts wohl aus, Chef.«


  »Okay, also gut.« Corrigan ließ sich auf die Theorien ein, auch wenn er persönlich nicht viel darauf gab. »Machen Sie weiter und versuchen Sie, noch mehr in Erfahrung zu bringen. Falls Mr Bridgeman die Leiche des Kindes entsorgt hat, wird er wahrscheinlich sein Auto dafür benutzt haben, oder das seiner Frau. Veranlassen Sie, dass die Autos vorerst beschlagnahmt und von der Spurensicherung untersucht werden. Denken Sie sich irgendetwas aus, Dave, damit die Bridgemans uns die Fahrzeuge freiwillig überlassen. Aber wenn sie querschießen, dann verhaften Sie Mr Bridgeman und beschlagnahmen die Autos trotzdem. Also, mir wäre es lieber, Sie würden ihn nicht einbuchten, aber wenn es nicht anders geht … Ich werde Featherstone überreden, die Durchsuchungsteams aufzustocken, damit wir in einem Radius von drei Meilen rund um das Elternhaus des Jungen suchen können. Kein leer stehendes Gebäude darf übersehen werden. Ist mir egal, ob es sich um eine Lagerhalle oder irgendeinen Schuppen handelt. Ich werde Addis bitten, Straßensperren einzurichten, außerdem müssen noch mehr Kollegen von Tür zu Tür gehen. Wenn Addis sich später an die Öffentlichkeit wendet, werden die Leute ohnehin wissen, um was es geht. Dann meldet sich vielleicht der ein oder andere bei uns oder den Kollegen.«


  »Soll das jetzt heißen, dass wir uns voll und ganz darauf konzentrieren, dass Mr Bridgeman da mit drinhängt oder irgendein Lover zurück ist, um Mrs Bridgeman zu terrorisieren?«, wollte Donnelly wissen.


  »Nein«, sagte Corrigan. »Wir haben immer noch McKenzie.«


  »Gegen den wir nichts in der Hand haben«, hob Donnelly hervor.


  »Das stimmt nicht ganz«, meinte Corrigan. »Seine Vorgehensweise bei früheren Straftaten kommt dem Schema in unserem Fall sehr nah, sodass wir ihn fast schon der Methode wegen belangen könnten. Wenn ich doch nur ein bisschen mehr gegen ihn …«


  »Haben wir aber nicht«, unterbrach Donnelly ihn. »Anhand der Vorgehensweise allein können wir ihm nichts anhängen. Was bleibt uns also dann?«


  »Es fühlt sich richtig an«, versuchte Corrigan seine Gedanken zu erklären.


  »Soll heißen?«


  »Soll heißen, dass er mich an jemanden erinnert, den ich von früher kenne und der es auch liebte, gefährliche Spiele zu spielen.« John Conways Visage waberte wie ein Geist durch seine Erinnerung.


  »Oh, okay, und wer wäre dieser Jemand?«, hakte Donnelly nach.


  »Den kennen Sie nicht. Er war der Kopf eines Pädophilenrings, in den ich eingeschleust wurde.«


  »Und McKenzie erinnert Sie an diesen Typen von damals?«, fasste Donnelly nach.


  »So in der Art, ja.«


  »Könnten Sie uns das etwas näher erläutern?« Donnelly sah ihn erwartungsvoll an.


  »Nein«, erwiderte Corrigan. »Ich wünschte, ich könnte es, aber aus einem unerfindlichen Grund fällt der Groschen nicht. McKenzies Beweggründe  ich weiß nicht  ich kann sie spüren, aber ich schaffe es nicht, sie klar zu benennen.«


  »Wir sollten die Sache nicht unnötig verkomplizieren, indem wir eine Hexenjagd auf Pädophile veranstalten«, gab Donnelly zu bedenken. »Die Wahrscheinlichkeit, dass der Junge mitten in der Nacht von irgendeinem Pädophilen entführt wurde, liegt bei einer Million zu eins. Glauben Sie mir«, betonte er. »So traurig es ist, aber wir alle wissen, dass die meisten Kindesmorde von Personen aus dem jeweiligen Umfeld begangen werden. Pädophile, die morden, kommen extrem selten vor  das wissen Sie ja. Halten wir uns lieber an das, was wahrscheinlich ist, und konzentrieren wir uns auf die Familie.«


  »Pädophile Mörder mögen selten sein, aber noch sagt ja niemand, dass der Junge ermordet wurde«, hielt Corrigan dagegen.


  »Warum ist er sonst entführt worden?«


  »Das versuche ich ja herauszufinden.«


  »Chef, ich glaube, Sie vergeuden Ihre Zeit«, sagte Donnelly.


  »Mag sein, aber wir bleiben an McKenzie dran, bis er unter Anklage steht oder nicht mehr für die Ermittlungen infrage kommt. Erhöhen Sie den Druck auf die Familie, aber gehen Sie trotzdem nicht zu offensichtlich vor. Und finden Sie heraus, wo die ehemalige Nanny wohnt. Vielleicht kann sie Ihnen den Namen dieses Ex-Lovers von Mrs Bridgeman nennen. Falls nicht, versuchen Sie Mrs Bridgeman zu überreden, Ross und Reiter zu nennen. Mr Bridgeman arbeitet in der Stadt, richtig?«


  »Ja«, bestätigte Donnelly.


  »Geben Sie das Nummernschild seines Autos an die Kollegen durch. Die sollen überprüfen, ob und wann er geblitzt wurde oder in Verkehrskontrollen geraten ist. Nur so wissen wir, ob er immer den üblichen Weg von der Arbeit nach Hause genommen hat. In der Zwischenzeit bleibe ich dran an McKenzie  mal sehen, was ich noch so über ihn erfahre. Und Zukov soll mir möglichst schnell die Berichte der Tür-zu-Tür-Befragungen auf den Schreibtisch legen. Kann ja sein, dass einer der Nachbarn jemanden im Viertel gesehen hat, dessen Beschreibung auf McKenzie passt.«


  »Geht in Ordnung«, sagte Donnelly.


  »Ich bin in meinem Büro, falls mich jemand sprechen möchte«, sagte Corrigan, verließ das kleine Büro und betrat sein eigenes kleines Goldfischglas, wo er den ramponierten Stuhl hervorzog und sich schwer auf die ausgefranste Polsterung sinken ließ. Doch er stand sofort wieder auf, weil er die unbequem vollen Hosentaschen ausleeren musste. Als er sein Handy auf den Schreibtisch legte, setzte der Klingelton ein. Corrigan schnappte sich das Gerät, setzte sich wieder und sah, dass es Kate war. Er blies die Backen auf und war kurz davor, das Gespräch entgegenzunehmen, doch sein Finger wollte ihm nicht gehorchen. Schließlich verstummte der Ton, seine Frau hatte es aufgegeben. Corrigan griff nach dem erstbesten Papierstapel, zog ihn zu sich heran, nahm den obersten Bericht und begann zu lesen.


  Deutlich spürte er die hasserfüllten Blicke im Rücken, während er wartete, bis der Sergeant die Formulare für die Entlassungsauflagen zusammengesucht hatte. Bislang hatte der Beamte ihn noch keines Blickes gewürdigt. Aber es waren nicht allein die Blicke der Polizisten, die ihn mit Verachtung straften … mit einer Verachtung, die sich bis in seine Seele fraß. Nein, es waren vor allem die Blicke der anderen Gefangenen. McKenzie trug schlecht sitzende, alte und obendrein vollkommen unmoderne Klamotten am Leib. Daher war jedem, der Augen im Kopf hatte, auf den ersten Blick klar, dass dort einer wartete, dessen Kleidung in die forensische Abteilung gewandert war. Außerdem hatte es sich während der Nacht von Zelle zu Zelle herumgesprochen, dass ein Sex-Fall in diesem Trakt einsaß, und am nächsten Morgen wussten alle Einbrecher, Drogendealer und Schläger Bescheid. Nicht nur ein Sex-Fall, sondern ein Pädophiler. Hätten die anderen die Gelegenheit gehabt, in seine Zelle zu gelangen, sie hätten ihn totgeprügelt, so viel stand fest.


  Doch als er jetzt darauf wartete, dass der Sergeant ihm die Formulare zur Unterschrift vorlegte, fürchtete er die anderen Leute nicht. Im Gegenteil, er fühlte sich stark und mächtig und hatte zum ersten Mal seit Langem alles unter Kontrolle. Die Polizei konnte es sich nicht leisten, dass ihm etwas zustieß  nicht, solange der Junge noch als vermisst galt. Wenn sie ihn fanden, dann sähe die Sache schon anders aus, aber bis dahin hatte er alle Karten in der Hand. Jetzt musste er nur herausfinden, welche Karten er ausspielte  zu seinem eigenen Vorteil und um Corrigan zu demütigen.


  Detective Inspector Corrigan, die Personifizierung all dessen, was die Polizei für ihn bedeutete: Die Bullen waren doch alle gleich, sie waren arrogant, selbstverliebt und von sich überzeugt; sie fühlten sich überlegen und immer im Recht, als wären sie eine Art Übermenschen, dazu befugt, über alle anderen zu herrschen. Sie zerstörten das Leben anderer  auch seins, übrigens , ohne ihr eigenes Handeln zu hinterfragen oder auch nur ein bisschen Mitgefühl erkennen zu lassen. Dann gingen sie in den nächstbesten Pub, um ihren Sieg zu feiern, während sie ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, in die Hölle des Knasts schickten  und sie versuchten nicht einmal, ihn zu verstehen oder nachzuvollziehen, warum er tun musste, was er tat. Ganz gleich, was sie dachten, sie waren nicht besser als die miesen, tätowierten Schläger, die im Gefängnis nur darauf warteten, ihn in die Mangel zu nehmen  Berufsverbrecher, die andere ins Unglück stürzten, sich aber aus irgendeinem Grund für die Herrenrasse hielten. Schon bald würde er sich an der Polizei rächen  ja, er würde Corrigan wie ein Schaf zur Schlachtbank führen. Aber all das wäre nicht möglich, sollten sie den Jungen finden …


  »Das ist dann für Sie«, teilte ihm der Sergeant nüchtern mit und reichte ihm die Durchschrift des Auflagen-Formulars. McKenzie erwachte schlagartig aus seinen Tagträumen. »Sie müssen in einem Monat wieder hier vorstellig werden, sonst droht Ihnen die Festnahme, haben Sie das verstanden?« McKenzie nickte nur. »Hören Sie auf, gelangweilt zu nicken, Mann«, fuhr der Beamte ihn an. »Beantworten Sie meine Frage anständig.«


  »Ja, ich habs begriffen«, antwortete McKenzie gelassen, denn seine Gedanken an Vergeltung gaben ihm Kraft. Gefasst nahm er das Formular entgegen, auf dem die Auflagen detailliert beschrieben waren. »Zeit für mich zu gehen, denke ich. Ich will Ihre Kollegen nicht warten lassen.«


  »Ich habe nicht den leisesten Schimmer, was Sie mir damit sagen wollen«, entgegnete der Sergeant.


  »Schon klar«, sagte McKenzie, während er das Formular zusammenfaltete und in seiner Jackentasche verschwinden ließ. »Das können Sie auch nicht verstehen.«


  Corrigan taten nicht nur die Schultern weh, als er sich müde auf seinem Stuhl zurücklehnte. Seine Augen brannten. Er hatte sich durch Dutzende Berichte gearbeitet und legte den letzten auf den anwachsenden Stapel der Ablage, die mit »Gelesen« markiert war. Seufzend streckte er die Arme über den Kopf und gähnte ausgiebig, ehe er die Hände auf die Schreibtischplatte sinken ließ. Keiner der Berichte lieferte Anhaltspunkte, die auch nur im Entferntesten von Interesse gewesen wären  in dem Viertel gab es keine Zeugen, die zum fraglichen Zeitpunkt jemanden gesehen hatten, der auf die Beschreibung von McKenzie hätte passen können. Auch die Überwachungskameras in den U-Bahnstationen lieferten keinen grobkörnigen Schnappschuss des Verdächtigen. Bei den routinemäßigen Verkehrskontrollen in der Gegend tauchte der Name McKenzie ebenso wenig auf. Also nichts. Corrigan rieb sich die geröteten Augen, schloss sie und sah unvermittelt das Gesicht von McKenzie vor sich, doch es vermischte sich mit der Visage eines anderen Mannes  erneut tauchte John Conway auf, wie eine geisterhafte Erscheinung aus seiner beruflichen Vergangenheit. Aber auch Conways Visage verschwamm, bis sich die Umrisse eines weiteren Gesichts herausbildeten, undeutlich und verzerrt zunächst: Plötzlich stand ihm sein Vater vor Augen. Corrigan riss die Augen auf, als hätte ihn ein lautes Geräusch aus dem Tiefschlaf gerissen.


  Die ungebetenen Bilder hatten eine betäubende Wirkung auf seinen Verstand, bis Corrigan sich bewusst von den Einbildungen losriss und sich allein auf George Bridgeman und die Frage konzentrierte, was dem Jungen nur widerfahren war. »Wo steckst du, George?«, fragte er in die Stille seines Büros. »Was hat man nur mit dir gemacht, verdammt? Wer hat dich aus deinem Kinderzimmer entführt, mitten in der Nacht? Als du schliefst, sicher, warm und geborgen.« Doch auf all diese Fragen erhielt er keine Antworten  der Unbekannte, den er jagte, blitzte nicht vor seinem inneren Auge auf. Fast zum ersten Mal in seiner ganzen Karriere spürte er nichts. »Komm schon, George«, flehte er leise, »hilf mir, damit ich dir helfen kann. Hilf mir, damit ich dich finde.« Immer noch nichts.


  Sein Kopf war so vollgestopft mit alltäglichen Sorgen und der stupiden Plackerei, dass Corrigan sich schon wie der Durchschnittsbulle vorkam, der sich immer nur auf handfeste Beweise verließ, auf Beweise, die aufgrund von uralten Ermittlungsmethoden zusammengetragen wurden, natürlich ergänzt durch die Vorteile der forensischen Wissenschaft. Aber Corrigan hatte sich immer auf seine lebhafte Vorstellungskraft verlassen können, auf Einblicke, die ihm jetzt fehlten und ohne die er sich kraftlos vorkam. Die Angst, nicht mehr länger wie seine Beute denken zu können, lähmte ihn. Er war weder dem unbekannten Gegner noch den anderen Ermittlern einen Schritt voraus, und diese triste Wahrheit war sogar noch schlimmer als die Angst, das Gesicht seines Vaters vor sich zu sehen.


  Corrigan zwang sich, die Augen zu schließen und ruhiger zu atmen, bis er spürte, dass sein Körper sich allmählich entspannte. Der ganze Stress des Umzugs und dazu Addis, der ihm im Nacken saß, der Streit mit Kate  all das verschwand in einem dunklen Schlund, während er seine Gedanken allein auf den kleinen George richtete. Hinter den geschlossenen Lidern gewann das Gesicht des Kleinen Konturen und brannte sich in Corrigans Gedächtnis. Zuletzt bildete dieses Gesicht gleichzeitig den Körper des Jungen, der so friedvoll unter seiner Decke geschlummert hatte  doch bald wurde das Bild des schlafenden Jungen kleiner und verflüchtigte sich in eine unbestimmte Ferne, während Corrigan im Geiste das Kinderzimmer verließ, den imaginären Blick auf den Weg vom Kinderzimmer zur Haustür gerichtet: In Gedanken löste er sich von der Tür, durchschritt den Flur, ging die Treppe nach unten, kam am Schlafzimmer der Mutter vorbei und nahm die zweite Treppe, ehe er wie ein Geist durch die Haustür schwebte und sofort jene am Boden hockende Gestalt erblickte, die sich geduldig am Türschloss zu schaffen machte.


  Corrigan wagte kaum zu atmen, als das Bild in seinem Kopf klarer wurde: In aller Seelenruhe hantierte der Unbekannte mit seinen Spezialwerkzeugen am Schloss herum, bis es plötzlich aufsprang und der Mann sein Werkzeug wieder vorsichtig wegpackte. Dann erhob er sich, drückte die Tür ein klein wenig weiter auf, schlüpfte katzenartig ins Haus, von der eisigen Kälte in den warmen Flur, der vom Duft des Hauses erfüllt war. »Wie hat sich das angefühlt?«, fragte Corrigan den gesichtslosen Fremden im Geiste, »als du dich mitten in der Nacht in das Haus dieser Familie geschlichen hast? Bist du auf direktem Weg zu dem Jungen gegangen oder erst noch eine Weile stehen geblieben, um die Familie in dich aufzunehmen … um dich für kurze Zeit in deinen Vorstellungen zu verlieren, was auch immer du dir ausgemalt hast?«


  Corrigan projizierte das Gesicht von McKenzie auf das blasse Oval des Unbekannten, der sich jetzt auf die Treppe zubewegte, und war mit der Übereinstimmung zufrieden. »Hat es sich so angefühlt, in der ersten Zeit? In jenen Tagen, als du zum ersten Mal bei fremden Leuten eingestiegen bist? Hat es sich deshalb so gut angefühlt, weil die Leute dir etwas gaben, das du nie hattest? Und an was fehlte es dir  war es Liebe und Akzeptanz? Hast du dich von deiner eigenen Familie zurückgesetzt gefühlt? Waren deine Vorlieben zu viel für sie? Also haben sie dich vor die Tür gesetzt, aber hier, in den Häusern der Leute, hattest du zum ersten Mal wieder das Gefühl, eine Familie zu haben, auch wenn niemand von ihnen ahnte, dass du überhaupt da warst.«


  Je mehr er nachdachte, desto mehr Bilderfolgen stellten sich ein, und desto genauer passte McKenzies Gesicht zu dem Fremden, der nun in Corrigans Bildern langsam die Stufen im Haus der Bridgemans nach oben stieg. »Aber es genügt dir nicht mehr, Trophäen zu sammeln, oder? Du brauchst mehr.«


  Corrigan öffnete die Augen, und die Ansätze einer Theorie schwebten ihm durch den Kopf, wie Splitter eines zerbrochenen Spiegels, bis sich all die Stücke zusammensetzten und eine Antwort bildeten, die erneut in Gestalt einer Frage daherkam. »Du hast Sachen mitgehen lassen, die Kinder gehörten, richtig? Bevor du angefangen hast, Dinge zu klauen, die du verhökern konntest, hast du Sachen mitgenommen, die Kindern gehörten. Aber davon wissen wir nichts. Oder vielleicht doch, aber damals haben wir nicht erkannt, wie relevant dieser Umstand eines Tages werden würde … wir haben unterschätzt, wie wichtig dieser Punkt sein würde. Und jetzt ist dir das nicht genug. Jetzt sind die einzigen Trophäen, die du brauchst, um deine Fantasien auszuleben, die Kinder selbst, nicht wahr? Die Kinder sind deine Trophäen. Allerdings …«


  Das Klingeln des Telefons riss ihn aus der hypnotischen Konzentration, und in seinem Kopf ging ein eiserner Vorhang nach unten und ließ Corrigans Gedankengang ausgerechnet im kritischsten Moment entgleisen. »Scheiße, verdammte«, fluchte er so laut, dass man ihn im Büro nebenan hören konnte. Wütend über die nächste Unterbrechung riss er den Hörer vom Apparat. »Was ist nun schon wieder, verdammt?«, schrie er fast in die Sprechmuschel.


  »Auch Ihnen einen schönen guten Tag«, erwiderte Featherstone und zeigte sich auf ironische Weise unbeeindruckt von Corrigans schlechten Manieren am Telefon. »Ich wollte Ihnen nur kurz mitteilen, dass der Assistant Commissioner jeden Augenblick die Pressekonferenz unten im Besprechungszimmer beginnen wird, für den Fall, dass Sie ihm Gesellschaft leisten möchten.«


  »Danke, nein«, antwortete Corrigan ruhiger, entschuldigte sich aber mit keinem Wort für die rüden Worte.


  »Hätten Sie da noch ein paar aktuelle Infos, die ich an Addis weiterleiten könnte? Stehen wir kurz vor der Aufklärung des Falls? Ist der Durchbruch in Sicht?«


  »Ist die Festnahme von McKenzie nicht schon ein Durchbruch?«


  »Nur, wenn Sie etwas Belastendes gegen ihn in der Hand haben.«


  »Noch kann ich ihm nichts nachweisen, daher auch die Beschattung.«


  »Weiß ich, aber gibt es da schon Fortschritte?«


  »Schwer zu sagen. Sie wissen ja, wie das ist. Man steht mit leeren Händen da, doch plötzlich fügt sich eins zum andern«, erklärte Corrigan.


  »Und, was sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl?«


  Corrigan holte Luft. »Dass ich dicht dran bin«, log er, obwohl er wusste, dass er gegen McKenzie so gut wie nichts in der Hand hatte. Andererseits wollte er die Pressekonferenz zu seinem Vorteil nutzen und den Druck auf McKenzie erhöhen. Denn womöglich geriet der Mann in Panik, machte einen Fehler und führte die Polizei unabsichtlich zu George Bridgeman  der vielleicht schon nicht mehr lebte. Corrigan hatte es in einem anderen Fall so erlebt: Der Mörder hatte die Leiche an einen Ort geschafft, wo niemand sie je gefunden hätte, doch dann war er in Panik geraten und hatte kurzfristig beschlossen, die Leiche in ein vermeintlich besseres, nicht so abgelegenes Versteck zu schaffen. Da das Überwachungsteam McKenzie auf den Fersen saß, war in Corrigans Augen der Zeitpunkt günstig, den Verdächtigen in Panik zu versetzen  mit etwas Glück würde er sie zu dem Versteck des Jungen führen. »Sagen Sie dem Assistant Commissioner, dass ich nah dran bin. Und sagen Sie ihm, dass wir, was den Verbleib des Jungen betrifft, einer heißen Spur folgen und diese Information im Augenblick unter Hochdruck überprüfen.«


  »Das kann ich Addis so sagen?«


  »Ja, am besten möglichst bald, damit er diese Info noch auf der Pressekonferenz verbreiten kann.«


  Am anderen Ende seufzte Featherstone vernehmlich. »Sind Sie sicher, dass Sie es auf diese Weise versuchen wollen? Pokern Sie da nicht ein wenig zu hoch?«


  »Mir bleibt keine andere Wahl«, antwortete Corrigan und wartete nervös auf Featherstones Reaktion.


  »Okay, ich werde es ihm sagen, aber einen Rat noch, Sean: Wenn wir Addis die Situation so darstellen, sollten wir auch etwas in der Hinterhand haben.«


  »Verstehe«, erwiderte Corrigan und spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.


  »Versuchen Sie, sich bei der Konferenz blicken zu lassen«, gab Featherstone ihm mit auf den Weg. »Addis erwartet das.«


  Corrigan hörte, dass der Superintendent auflegte. Und wieder merkte er, dass sein Denkvermögen von allerhand Hindernissen belastet war  von Hindernissen, die seine Intuition beeinträchtigten und ihm den Weg zu dem Jungen versperrten.


  Ein wahrer Sturzbach aus dicken Regentropfen klatschte auf die Windschutzscheibe. Obwohl die Scheibenwischer auf der höchsten Stufe standen, kamen sie nicht gegen die Wassermassen an, und zu allem Überfluss schaffte es die Lüftung im Innenraum nicht, die beschlagenen Scheiben frei zu machen. Sally beugte sich auf dem Fahrersitz vor, um mit der behandschuhten Hand über die Scheibe zu wischen, doch im selben Moment spürte sie, wie der Gurt unangenehm gegen ihre Brust drückte. Wann immer sie etwas zu sehr einengte, stellte sich der alte Schmerz ein. Das diffuse Licht der Straßenlaternen fiel durch die regennasse Scheibe, brach sich in den unzähligen Tropfen und blendete Sally, die bereits angestrengt blinzelte und bei all den verschwommenen, farbigen Lichtern den Straßenverlauf nicht aus den Augen zu verlieren versuchte.


  Zu ihrer Erleichterung fand sie eine Parklücke ganz in der Nähe des umgebauten viktorianischen Hauses, in dem sie das oberste Apartment bewohnte. Sie hatte sich die Wohnung in Putney, im Südwesten Londons, nur leisten können, weil sie erhebliche Mängel aufwies. Nachdem sie ihre alte Wohnung, in der sie überfallen worden war, vom einen auf den anderen Tag aufgegeben hatte, hatte sie sich viele Wohnungen angesehen, und früher hätte sie ihr jetziges Apartment nicht haben wollen. Doch es waren gerade die Nachteile, die Sally bewogen, die Dachgeschosswohnung zu kaufen: Sie war klein und hatte viele Schrägen, die den Bewegungsfreiraum erheblich einschränkten. Auch die Fenster waren klein und schmal, so klein, dass niemand von außen einsteigen konnte. Das Tageslicht fiel durch Oberlichter im Dach, die Sally nie öffnete und abgeschlossen hatte. Bis zur Wohnungstür musste man sich in den dritten Stock quälen, und durch die eher dünnen Wände hörte man die Nachbarn. Genau nach diesen Kriterien hatte sie gesucht  was andere Leute als Nachteile aufgelistet hätten, gab Sally genau die Sicherheit, die sie nach dem brutalen Überfall dringend brauchte. Auf diese Weise fühlte sie sich in ihrem neuen Zuhause einigermaßen sicher. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Fallrohre der Dachrinnen nicht unmittelbar an ihren Fenstern vorbeiliefen, hatte Sally ein Angebot unterbreitet, das unter dem offiziellen Verkaufspreis lag. Der Immobilienmakler hatte gar nicht erst verhandelt, und der Deal war perfekt.


  Nachdem sie sich mit einem letzten Blick auf die Straße abgesichert hatte, sprang sie förmlich aus dem Wagen. Zweimal überprüfte sie, dass sie auch richtig abgeschlossen hatte, und eilte, die Kapuze ihres dünnen Regenmantels über dem Kopf, in ihren Schuhen mit mittelhohem Absatz über den Gehweg, bis sie kurz darauf unter dem kleinen Vordach des Hauseingangs stand. Hastig suchte sie in ihrer übersichtlichen Handtasche nach dem Schlüssel  eine der vielen Änderungen, die sie nach der hässlichen Begegnung mit Sebastian Gibran vorgenommen hatte. Schnell fischte sie den Schlüssel aus der schmalen, mit Reißverschluss versehenen Tasche und schloss die Haustür auf. Ein letztes Mal schaute sie zurück zur Straße, aus Angst vor einer möglichen Gefahr, ehe sie die Tür gerade so weit öffnete, dass sie sich durch den schmalen Spalt zwängen konnte. Sofort drückte sie die Tür wieder ins Schloss und verharrte einige Atemzüge im dunklen Treppenhaus. Sie lauschte auf Geräusche, die da nicht hätten sein dürfen, aber eigentlich wollte Sally sich beweisen, dass sie imstande war, die Stille des Halbdunkels auszuhalten, ohne von panischer Angst erfasst zu werden. Erleichtert registrierte sie, dass ihr Atem und ihr Pulsschlag ruhig und gleichmäßig blieben. Schließlich machte sie das Licht im Treppenhaus an und wusste, dass die Zeitschaltuhr ihr von nun an dreißig Sekunden ließ, um das nächste Stockwerk zu erreichen. Sie löste sich von der Haustür, nahm eine Stufe nach der anderen und hörte die Geräusche der anderen Hausbewohner, Geräusche, die sie weiter beruhigten, da sie ihr die Gewissheit gaben, dass Leben im Haus war. Im ersten Stock betätigte sie erneut den Lichtschalter und erreichte über die nächste Treppe ihre eigene Wohnungstür  den Schlüssel bereits in der Hand. Als sie den ersten Schlüssel ins Schloss schob, hielt sie kurz inne, warf einen Blick zurück zum Treppenaufgang und lauschte, für alle Fälle. Zufrieden sperrte sie die drei Schlösser auf und drückte die Tür auf. Das Licht aus dem Flur flutete ins Treppenhaus, in dem just in diesem Moment die Beleuchtung ausging.


  Sally betrat ihren Rückzugsort, drückte die Tür ins Schloss, ohne abzuschließen, und war froh, dass sie tagsüber das Licht hatte brennen lassen. Denn so brauchte sie sich nicht in eine dunkle Wohnung zu wagen. Gleichzeitig war sie enttäuscht, weil sie immer noch die Lampen anlassen musste. Aber immerhin hatte sie sich dazu durchgerungen, nur im Flur Licht brennen zu lassen, sodass die übrigen Zimmer im Halbdunkel blieben  aber allein für diesen Schritt hatte sie ein Vierteljahr benötigt.


  Schnell ging sie von einem Zimmer zum nächsten, schaltete überall das Licht an  aber nur Stehlampen, keine Deckenbeleuchtung. Noch ein Schritt in ihrer Regenerationsphase. Über Monate hatte sie Angst gehabt, eine Lampe auch nur anzufassen, und wenn es ganz schlecht lief, wurde sie von einer Panikattacke überrollt, die unliebsame Erinnerungen mitbrachte: In jener Nacht knipste sie die Lampe an, deren Schirm ihre Wohnung in ein rötliches Licht tauchte, bis sie spürte, dass er genau hinter ihr stand. Die Lampe war das Letzte, das sie berührt hatte, bevor … Sally schüttelte den Kopf, weil sie nicht schon wieder an den Angriff denken wollte, betätigte derweil weitere Lichtschalter und warf einen Blick in jede dunkle Ecke, nur für den Fall. Nachdem sie sicher war, dass sie allein war, kehrte sie in den offenen Wohnbereich zurück und sicherte die Haustür.


  Als Nächstes schaltete sie den Fernseher ein, um Stimmen um sich zu haben, entledigte sich schwungvoll ihrer Pumps und ging barfuß über den Boden ihrer kleinen, beschaulichen Küche, wo sie ein Weinglas aus dem Schrank nahm und mit Bedauern feststellte, dass sie das Rauchen aufgegeben hatte. Schließlich trat sie zum Gefrierschrank und riss die Tür auf. Die Wodka-Flasche schien regelrecht nach ihr zu rufen und um ihre Aufmerksamkeit zu buhlen. Es kostete Sally Kraft, dieser Versuchung zu widerstehen, doch sie schlug die Tür zu und griff stattdessen nach der offenen Flasche Chardonnay, die im Kühlschrank stand. Sie goss sich ein Glas ein und setzte sich an den kleinen Küchentisch. Dort tastete sie in ihrer kleinen Handtasche nach dem Tramadol.


  Sie drückte zwei Tabletten aus der Blisterpackung, steckte sie sich in den Mund und spülte die Arznei mit einem kräftigen Schluck Wein herunter. Dann wartete sie darauf, dass die beruhigende Wirkung einsetzte. Kein Wodka und keine Tränen, dachte sie für sich. Dr. Anna Ravenni-Ceron wäre sehr zufrieden mit ihr.


  5. Kapitel


  Es war noch früh am Vormittag, aber Corrigan saß bereits seit Stunden am Schreibtisch in seinem neuen Büro. Er mochte die friedliche Ruhe, bevor es nebenan laut und hektisch zuging. Allmählich wurde ihm das enge, ungemütliche Büro im New Scotland Yard zum zweiten Zuhause, und die Räumlichkeiten in Peckham verblassten in seiner Erinnerung. Sein Schreibtisch hatte noch genau so ausgesehen, wie Corrigan ihn am Abend zuvor hinterlassen hatte: Der halb gelesene Bericht über einen weiteren Pädophilen, der in der Nähe von George Bridgemans Elternhaus in Erscheinung getreten war, lag noch auf der Schreibunterlage. Der neue Verdächtige war vorbestraft, weil er Kinder entführt hatte, aber Corrigan hatte ihn schon so gut wie von der Liste gestrichen  der Mann hatte noch nie einen Einbruch begangen und verfügte, soweit sich das beurteilen ließ, über keinerlei Fertigkeiten beim Lockpicking. Rasch hatte er den Bericht zu Ende gelesen und dann in das Ablagefach mit dem Etikett Erledigt gelegt.


  Jetzt massierte er leicht seinen verspannten Nacken, schloss die Augen und dachte über McKenzie nach. Er betete, dass der Kerl dumm oder eingeschüchtert genug war, einen folgenschweren Fehler zu begehen, während das Überwachungsteam ihm auf den Fersen war. Es war zu zwei grässlichen Morden und insgesamt drei Entführungen gekommen, ehe Corrigan den Psychopathen Thomas Keller ausfindig und unschädlich gemacht hatte  im gegenwärtigen Fall durfte er es nicht noch einmal so weit kommen lassen. Nein, versicherte er sich selbst, er hatte seinen Mann längst gefunden. Was ihm jetzt noch fehlte, waren Beweise. McKenzie mochte verschlagen sein und über kriminelle Energie verfügen, aber er war auch impulsiv  dessen war Corrigan sicher. Wahrscheinlich war er eher zufällig auf den Jungen und die Familie aufmerksam geworden und hatte aus einem spontanen, unkontrollierbaren Verlangen heraus gehandelt. Zurück blieb die Handschrift seiner Methode, und allein das stempelte ihn zum Schuldigen ab, ganz so, als hätte er überall im Haus seine Fingerabdrücke hinterlassen. Ja, McKenzie saß in der Falle, und das wusste er auch. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als sich so zu verhalten, wie es unzählige Verbrecher vor ihm getan hatten  dem Druck der Polizei und der Medien standhalten, um entweder in die Rolle eines Zeugen oder des Unschuldslamms zu schlüpfen. Auch McKenzie würde so tun, als sei er haltlosen Anschuldigungen ausgesetzt.


  Doch mit dieser Scharade würde er nicht weit kommen. Er gefiel sich in der Rolle, die Ermittler mit bissigem, halbherzigem Leugnen zu provozieren, aber alles in allem würde er sich in seinem fraglichen Ruhm nur kurz sonnen können, ehe sein Weg im Knast endete. Und dort hätte er keinen Einblick in die trashigen Paperbacks, die zweifellos über ihn geschrieben würden. Corrigan knirschte mit den Zähnen und sehnte die Stunde herbei, in der McKenzies Lügengebäude in sich zusammenstürzte.


  Das Foto von Kate auf dem Schreibtisch holte ihn aus dem Sinnieren über McKenzies Untergang und löste gleichzeitig ein tiefes Bedauern in ihm aus. Letzte Nacht war er erleichtert gewesen, dass Kate schon geschlafen hatte, als er nach Hause gekommen war. Und sie lag noch im Bett, als er so früh aufstand, dass es draußen noch stockdunkel war und keine Vögel zwitscherten. Nach dem Duschen zog er sich im Halbdunkel an  im matten Licht der Nachtlampen, die die ganze Nacht in den Steckdosen glommen, falls ein Kind aus dem Schlaf hochfuhr und im Dunkeln durch die Wohnung tappte. Auf Zehenspitzen schlich er die Treppe nach unten, stahl sich aus dem Haus, atmete erleichtert in der frischen Morgenluft auf und machte sich in der vollkommenen Stille der Straße auf den Weg zu seinem Auto, während hier und da die Nachbarhäuser zu neuem Leben erwachten. Zu dieser frühen Stunde hatte er das Chaos des Berufsverkehrs umgehen können, während er den Südosten Londons in nördlicher Richtung verlassen hatte. Er hatte die Themse bei Lambeth Bridge überquert, war über den Parliament Square und Victoria Street gefahren, ehe er rechts in den Broadway abgebogen und im Parkhaus des Yards verschwunden war.


  Eines war ihm bewusst: Er musste so bald wie möglich das eisige Schweigen brechen, das zu Hause herrschte, ehe es sich in eine längere Eiszeit verwandelte.


  Als Donnelly ins Großraumbüro spazierte, gab Corrigan ihm mit einem Blick zu verstehen, dass er ihn zu sprechen wünsche. Der Sergeant änderte seine Richtung, wie ein Vogel seine Flugroute, und schlenderte in Corrigans Büro, blieb jedoch stehen, um seinem Chef anzudeuten, dass er nicht vorhatte, länger zu verweilen. »Gibts Probleme?«


  »Nein«, antwortete Corrigan. »Ich wollte bloß wissen, was Sie mit den Autos der Bridgemans erreicht haben.«


  »Beide haben zugestimmt, sie für die Forensik zur Verfügung zu stellen«, sagte Donnelly. »Kein Protest.«


  »Wie haben Sie das hingebogen?«


  »Ich sagte ihnen, dass die Verdächtigen manchmal Spielchen mit uns spielen  und Hinweise an den unmöglichsten Stellen hinterlassen, nur um zu schauen, wie clever wir sind.«


  »Und das haben die Bridgemans Ihnen abgekauft?«


  »Na ja, Mr Bridgeman stimmte erst nach einigem Grummeln zu, aber beide überließen mir die Autoschlüssel  letzten Endes. Die Wagen werden zur Stunde in Lambeth überprüft.«


  »Gut. Sorgen Sie dafür, dass die Jungs und Mädels aus der Forensik Gas geben. Ich möchte, dass alles, was mit der Spurensicherung zu tun hat, Vorrang hat. Kapiert?«


  »Absolut«, erwiderte Donnelly. Das Gespräch war beendet, als Corrigans Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Doch der Sergeant rührte sich nicht vom Fleck.


  »Sean Corrigan«, meldete sich Corrigan.


  »Morgen.« Featherstone hielt es nicht für nötig, sich vorzustellen.


  »Sir.«


  »Ich wollte nur kurz hören, ob Sie Addis Pressemitteilung gestern Abend gelesen haben.«


  »Nein«, räumte Corrigan ein. »Ich hatte zu viel im Büro zu tun.«


  »Also, wenn er fragt, dann sagen Sie ihm, dass Sie im Bilde sind, einverstanden?«


  »Gut, okay. Und wieso?«


  »Weil er von Ihnen erwartet, dass Sie über alles Bescheid wissen.«


  »Wenn Sie das für nötig halten.«


  »Ja, tue ich«, sagte Featherstone, und seine Stimme erhielt einen warnenden Unterton. »Aus Addis Sicht hat er das für Sie und Ihren Fall getan  er hat sogar die kleinen Extras bemüht, die Sie gestreut haben … dass Sie kurz vorm Durchbruch stehen und so weiter. Er könnte sauer werden, wenn er das Gefühl hat, dass Sie sich nicht mal die Mühe gemacht haben, seinen Ausführungen zu folgen. Wie dem auch sei, der Geist ist jetzt aus der Flasche, und die Welt schaut zu. Ein Kind verschwindet aus seinem vornehmen Elternhaus in einem vornehmen Viertel Londons  die Jungs von der Presse werden sich wie Pitbulls in diese Story verbeißen, bis wir ihnen etwas liefern, das sie verwursten können.«


  »Sie meinen einen Verdächtigen?«, fragte Corrigan.


  »Nein«, korrigierte der Superintendent ihn. »Wir haben denen schon einen Verdächtigen vorgesetzt. Ihren McKenzie, schon vergessen? Was die Jungs jetzt wollen, ist ein Schuldiger.«


  »Ich arbeite dran.«


  »Dann aber schnell«, riet Featherstone ihm. »Sie haben Addis schnelle Ergebnisse versprochen, also sollten Sie lieber bald liefern. Bauen Sie nicht darauf, dass er sich Kritik gefallen lassen wird, nur um Ihre Haut zu retten, Sean. Man nennt ihn nicht umsonst den Bramshill Assassin«, fügte er hinzu und bezog sich damit auf das Police Staff College in Bramshill, die führende Polizeiakademie. Im Zuge der Fort- und Weiterbildungsmaßnahmen hörte man immer wieder, dass jeder Teilnehmer nur auf den eigenen Vorteil bedacht war und zu unlauteren Methoden griff.


  »Wir werden unser Bestes geben«, beteuerte Corrigan.


  »Hoffen wir, dass Ihr Bestes gerade gut genug ist. Rufen Sie mich an, sobald sich irgendetwas tut.«


  Corrigan hörte das Knacken am anderen Ende, legte den Hörer langsam zurück auf die Gabel und blies verärgert die Backen auf.


  »Also doch Probleme?«, fragte Donnelly.


  »Immer«, erhielt er als Antwort.


  »Aha, die da oben wollen mal wieder schnelle Erfolge, wie?« Corrigan reagierte darauf nur mit einem Achselzucken. »Wie wäre es, wenn wir endlich die Eltern hierher zitierten? Wie ich schon sagte, eine formelle Vernehmung mit allem Drum und Dran  aber getrennt, bevor die beiden sich absprechen und irgendetwas zusammenbrauen, was wir ihnen schwer als Lüge nachweisen können.«


  »Nein, noch nicht«, sagte Corrigan. »Vielleicht wenn die Forensik etwas findet, das die beiden belasten könnte. Aber vorerst lieber nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil McKenzie dann nicht mehr unser Hauptverdächtiger ist. Stellen Sie sich vor, was dann passiert«, erklärte Corrigan. »Man wird uns vorhalten, McKenzie sei gar nicht unser Mann, wenn wir gleichzeitig die Bridgemans vernehmen, obwohl wir eigentlich ihm auf den Fersen sitzen.«


  »Aber das ist doch egal, solange wir jemanden belasten können, und offensichtlich sind wir davon noch meilenweit entfernt.«


  Corrigans Handy vibrierte, sodass die Unterhaltung erneut ins Stocken geriet. Corrigan gab seinem Sergeant mit einer knappen Geste zu verstehen, einen Moment zu warten.


  »Morgen, Chef, Detective Sergeant Handy hier. Dachte, Sie würden gern wissen, wie die Beschattung läuft.«


  »Bin ganz Ohr.«


  »Nachdem man ihm die Formulare mit den entsprechenden Auflagen ausgehändigt hat, ist er schnurstracks nach Hause und blieb für einige Stunden in seiner Wohnung, ehe er sich wieder blicken ließ, diesmal in anderen Klamotten. Er ging zu einem Take-away  Kebab, Pommes, bisschen Hummus und eine Dose Cola, falls es Sie interessiert. Dann wieder nach Hause, wo er die Nacht über blieb. Heute Morgen ist er erst nach halb neun aufgetaucht und in eins der Cafés um die Ecke gegangen  Ei, Bacon, Pommes, Toast und Tee. Hat sich mächtig Zeit gelassen und ist dann in einem Bus zur Archway Road.«


  »Archway?« Corrigan horchte auf. »Hatte er ein spezielles Ziel?«


  »Nur ein Heimwerkermarkt, Besitzer Asiate: Heißt Archway Do-it-yourself…«


  »Sehr einfallsreich«, warf Corrigan ein.


  »Ist eben drin, was draufsteht. Genaue Adresse lautet 173 Archway Road. McKenzie hielt sich etwa eine Viertelstunde dort auf. Einer der Kollegen tummelte sich ebenfalls in dem Laden, aber er konnte nicht die ganze Zeit bleiben, wäre sonst aufgefallen. Ist eben kein großer Baumarkt.«


  »Hat der Kollege denn wenigstens sehen können, was McKenzie gekauft hat?«


  »Sorry, er kam nicht nah genug ran und konnte nicht länger bleiben.«


  »Ach, Mist«, grummelte Corrigan. »Wo steckt er jetzt?«


  »Nahm wieder einen Bus nach Hause. Seither ist er dort. Irgendein Problem?«


  »Nein, kein Problem. Hatte er etwas bei sich, was er im Laden gekauft hat?«


  »Als er das Geschäft verließ, steckte er etwas in seine Innentasche, wir wissen nicht, was. Soll einer der Jungs bei dem Ladenbesitzer nachfragen, was McKenzie gekauft hat?«


  »Nein, lassen Sie nur«, antwortete Corrigan. »Ich möchte nicht, dass einer aus dem Team auffliegt. Sie bleiben an unserem Mann dran, und ich schaue mich mal in dem Heimwerkermarkt um.«


  »Verstanden.«


  »Gibts was Neues?«, wollte Donnelly wissen, als Corrigan auf Beenden drückte.


  »Vielleicht.« Er stand auf und nahm seine Jacke. »Holen Sie Ihre Jacke, Dave. Sie kommen mit.«


  »Oh, okay. Wohin?«


  »Archway Road, Heimwerkermarkt.«


  »Was gibts da zu sehen?«


  »Ich brauche einen neuen Schraubendreher«, scherzte Corrigan.


  »Wie bitte?« Donnelly verzog missbilligend das Gesicht.


  »Erkläre ich Ihnen auf dem Weg.«


  Stuart Bridgeman saß allein in seinem Büro in seinem Haus in Hampstead, hatte die Tür hinter sich zugemacht und hörte modernen Jazz, gerade laut genug, dass die übrigen Geräusche im Haus ausgeblendet wurden. Er hatte alles versucht, aber nichts vermochte seinen aufgewühlten Verstand von der Situation abzulenken, der er sich am liebsten nicht stellen wollte. Für ihn war es schon schlimm, ständig seine Frau sehen zu müssen. Aber dass diese Polizistin dauernd im Haus herumhing, regte ihn auf und brachte ihn noch … er wusste selbst nicht, wohin. Seine Frau, die Polizistin, die Nanny, sie alle hielten ihn wohl für einen Narren, wenn sie glaubten, er habe das fortwährende Geflüster nicht mitbekommen. Dabei wusste er genau, über was  und wen  sie sprachen.


  Je stärker sie sich gegen ihn verschworen, desto mehr zog er sich zurück, und desto verbitterter reagierte er. Hatte er nicht immer für die Familie gesorgt, ihnen alles gegeben, was sie haben wollten? Trotz der Gerüchte und des Treuebruchs? Ja, er hatte immer getan, was für die Familie nötig gewesen war, hatte sich sogar um George gekümmert, obwohl er die Wahrheit kannte … obwohl er sich dem Jungen nicht in Liebe verbunden fühlte. Obwohl er jedes Mal an die Untreue seiner Frau erinnert wurde, wann immer er den Jungen sah. Konnte man es ihm verdenken, wenn er mal die Geduld verlor, selbst wenn er ehrlich zu sich war und zugeben musste, dass der Junge eigentlich nichts falsch gemacht hatte? Wenn in einem Löwenrudel ein anderes Männchen den alten Patriarchen ablöst, beißt es als Erstes die Kleinen tot, die nicht von ihm sind  nicht aus Grausamkeit, sondern aus dem unüberwindbaren Drang heraus, dass die eigenen Gene weitergegeben werden und sich durchsetzen. Und jetzt war George nicht mehr da, und Stuart wusste nicht, was er bei diesem Gedanken empfand. Er wusste nur, dass man ihn von nun an argwöhnisch beobachtete. Aber ganz gleich, was passierte, er hatte ja noch Sophia. Egal, welche Wahrheiten noch ans Licht kämen.


  Ein zaghaftes Klopfen an der Tür verscheuchte jene Gedanken, die Stuart immer und immer wieder bestürmen würden. Einen Moment überlegte er, lautstark zu rufen, man möge ihn in Ruhe lassen, aber dann fiel ihm ein, dass die Beamtin im Haus war. »Herein«, rief er wie ein Schuldirektor, der einen aufmüpfigen Schüler antanzen lässt. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit, und seine Frau schlüpfte ins Zimmer. Sie schloss die Tür leise hinter sich.


  »Ich wollte etwas zu essen machen  möchtest du auch etwas?«, fragte sie.


  »Nein«, antwortete er. Er wendete den Blick von ihr und tat so, als würde er sich wieder in das Dossier vertiefen, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag.


  »Aber du solltest etwas essen«, betonte sie. »Du wirst noch krank werden. Das fehlte gerade noch.«


  »Ich sagte Nein«, wiederholte er gereizt und bedachte sie mit einem fast dämonischen Blick. Celia wich unwillkürlich zurück, bis Stuart von ihr abließ und wieder auf sein Dossier starrte.


  »Stuart«, wagte sie sich vor. »Wir müssen das gemeinsam durchstehen. Ganz gleich, was in der Vergangenheit war, wir müssen jetzt zusammenhalten.«


  »Wieso?«, kam es grollend von ihm. »Machst du dir Gedanken, was die Leute vielleicht über uns reden? Oder über dich? Das hat dich bislang auch nicht interessiert.«


  »Müssen wir jetzt darüber sprechen?«


  »Ich will überhaupt nicht darüber reden.«


  »Verflixt, Stuart, hier geht es doch nicht um uns! Es geht um George. Um meinen Sohn.«


  »Deinen Sohn, ja«, sagte er bissig und nutzte ihren kleinen Versprecher aus. »Das sagt alles, oder? Dein Sohn  nicht unser Sohn, sondern dein Sohn.«


  »So habe ich das nicht gemeint«, versuchte sie sich herauszureden.


  »Was hast du dann gemeint?«


  »Ich will doch nur meinen Jungen zurück«, rief sie, und ihre Stimme klang brüchig, als ihr Tränen in die Augen stiegen. »Gott, was ist nur mit ihm passiert? Wo ist mein Sohn?«


  »Frag doch die Beamtin draußen, was mit deinem Sohn passiert ist! Die wissen doch sonst immer alles, oder nicht? Und wenn du sie schon fragst, dann frag sie auch, warum die Polizei uns die Autos weggenommen hat.«


  »Aber das haben sie uns doch erklärt. Wieso sollte ich …?«


  »Du dummes Miststück! Hast du auch nur einen Moment diesen Unfug geglaubt, den uns dieser Bulle aufgetischt hat? Dieser Scheiß von Verdächtigen, die angeblich irgendwo ihre Spuren hinterlassen? Sie haben die Autos beschlagnahmt, weil sie glauben, dass ich George entführt habe. Kapierst du das nicht? Vielleicht glauben die sogar, wir hätten ihn gemeinsam umgebracht.«


  »Das ist doch absurd«, sagte sie. »Warum sollten sie das von uns denken?«


  »Warum? Weil sie dein schmutziges kleines Geheimnis kennen.«


  »Woher sollten sie davon wissen?«


  »Ach, komm schon. Haben sie dich nicht längst danach gefragt? Haben sie keine Anspielungen gemacht?« Als er ihren verwirrten Gesichtsausdruck sah, ahnte er, dass er instinktiv richtig lag. »Natürlich haben sie da schon nachgebohrt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie mich verhaften, aber ich werde ihnen nicht helfen, George zu finden. Es wird ihnen nicht helfen, dir deinen kleinen Jungen zurückzubringen.«


  »Warum bist du so gemein zu mir?«, verlangte sie. »Er ist doch auch dein Sohn, verdammt. Warum sagst du so etwas?«


  »Warum sage ich was?« Verachtung lag in seinem Blick.


  »Dass ich George nicht zurückbekomme. Warum sagst du so etwas Schreckliches?«


  »Ich habe dir nur gerade erklärt, was die Polizei denkt«, sagte er, allerdings mit weniger Nachdruck  inzwischen war er sich seiner Sache selbst nicht mehr so sicher und ging deshalb nicht mehr so stark auf Konfrontationskurs.


  »Gott steh mir bei«, zischte sie, kam auf ihn zu und zeigte mit anklagendem Finger auf ihn. »Wenn ich je rausfinde, dass du George etwas angetan hast, dann bringe ich dich um, das schwöre ich.«


  Stuart Bridgeman wurde blass und suchte nach einer Antwort, aber in diesem Moment klopfte es wieder an der Tür.


  »Alles in Ordnung bei Ihnen da drin?« Es war die Stimme von Detective Constable Maggie ONeil.


  »Ja«, antwortete Celia Bridgeman. »Alles bestens«, log sie.


  Sie parkten am Straßenrand, obwohl dort zwei gelbe Streifen auf das Halteverbot hinwiesen. Corrigan hatte absichtlich das Zivilauto genommen und signalisierte den Politessen mit dem Fahrtenbuch und der Vignette auf dem Armaturenbrett, dass es sich um ein Einsatzfahrzeug des CID handelte  nicht, dass die Politessen das interessieren würde. Corrigan ging voraus und holte bereits seinen Ausweis aus der Jackentasche. Donnelly trottete hinterdrein, wirkte aber alles andere als begeistert. Als sie den Heimwerkermarkt betraten, ertönte ein lautes elektronisches Geräusch … offenbar der moderne Ersatz für die gute alte Türglocke. Der indische Ladenbesitzer mochte Mitte sechzig sein, war klein und schlank und hatte einen akkurat gestutzten grauen Bart. Er trug einen Turban, der Corrigan beim Eintreten als Erstes ins Auge stach, da der Mann hinter der Theke gehockt hatte, um dort in den Fächern Schrauben und Muttern zu sortieren. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte er sofort höflich, aber mit starkem Akzent.


  »Polizei«, sagte Corrigan ohne Umschweife und hielt dem Mann den Ausweis zur Begutachtung hin. »Ich bin Detective Inspector Corrigan, und das ist mein Kollege, Detective Sergeant Donnelly. Ich muss Ihnen ein paar Fragen zu einem Ihrer Kunden stellen, der heute Morgen hier bei Ihnen im Laden war.«


  »Sicher. Kein Problem«, antwortete der Ladenbesitzer ohne erkennbare Anzeichen von Nervosität. »Ich war früher selbst Polizist«, fügte er hinzu. »Also, bitte, fragen Sie.«


  »Waren Sie Polizist in Indien?«, wollte Donnelly wissen.


  »Ja, genau, Sir, in Bombay. Mein Vater war ebenfalls Polizeibeamter, auch mein Großvater, aber es ist, glaube ich, leichter, dort Polizist zu sein als hier. Glauben Sie mir, jeder, den ich einst verhört habe, hat seine Tat sehr bald gestanden. Bei uns gab es damals nicht so viele … Regeln, an die man sich halten musste.«


  Corrigan hatte schon jetzt die Nase voll von dem Geplauder unter Berufskollegen. »Verstehe«, unterbrach er das Gespräch. »Tut mir leid, wie war noch gleich Ihr Name?«


  »Ich bin Mr Nashua, ich kam mit meiner Familie nach England …«


  Corrigan funkte sofort dazwischen. »Mr Nashua, heute Morgen kam ein Mann in Ihren Laden …« Er kramte in der Jackentasche nach dem Foto des Verdächtigen. »Und zwar dieser Mann hier.« Er legte das Foto von McKenzie auf die Theke. »Ich muss wissen, was er hier wollte.«


  »Ja, ja«, sagte Nashua, »ich erinnere mich an ihn. Ist gar nicht lange her.«


  »Ja, genau, aber was wollte er hier?«, drängte Corrigan ihn. »Hat er etwas bei Ihnen gekauft?«


  »Erst hat er sich eine Weile umgeschaut. Ich war zunächst ein bisschen argwöhnisch  er sah dauernd aus dem Fenster, als wartete er auf jemanden. Einen Ladendieb durchschaue ich schnell, aber dieser Mann schien eher an den Vorgängen draußen auf der Straße interessiert zu sein als an meinen Waren.«


  »Mr Nashua, bitte«, sagte Corrigan eindringlich. »Hat er etwas gekauft?«


  »Ja, klar  letzten Endes schon. Er wusste offenbar von Anfang an genau, was er wollte.«


  »Und was wäre das?«, hakte Corrigan nach.


  »Er hat ein MLPX gekauft«, verriet Nashua ihnen. »Ein sehr gutes obendrein. Hat fast einhundert Pfund gekostet.«


  »Ein was?« Donnelly war verwirrt.


  »Ein MLPX«, wiederholte Nashua. »Ein Master Lockpicking Kit. Mit einem solchen Werkzeug-Satz kann man praktisch jedes Türschloss auf der Welt knacken  und der Mann, der das heute Morgen bei mir gekauft hat, schien sich sehr genau auszukennen. Er fragte mich nach der Qualität und Größe der Werkzeuge, speziell nach den Spannern, Hooks, Halb- und Tropfendiamanten … er kannte sich mit allem aus. Ich vermute, dass dieser Mann ein professioneller Schlosser ist, habe ich recht?«


  »Das könnte man so sagen«, erwiderte Corrigan, aber sein Blick galt Donnelly. »Was halten Sie davon, wenn wir unserem Freund dem Schlosser einen Überraschungsbesuch abstatten?«


  »Uns bleibt wohl keine Wahl«, stimmte Donnelly zu. »Allerdings …«


  »Allerdings?«


  »Als er festgenommen wurde, war, soweit ich das in Erinnerung habe, nicht von Werkzeugen fürs Lockpicking die Rede. Wir haben nichts der Art beschlagnahmt.«


  »Haben wir auch nicht.«


  »Wieso kauft er sich dann ein neues Set, wenn er das alte noch hat?«, fragte Donnelly.


  »Weil feine Werkzeuge dieser Art spezielle Spuren hinterlassen. Sobald unser Labor die Schlösser von der Tür im Haus der Bridgemans unter die Lupe nimmt, werden die Kollegen Kratzspuren entdecken  einige davon stimmen mit den Werkzeugen überein, die übrigen Gebrauchsspuren stammen von den normalen Schlüsseln.«


  »Sie haben der Forensik gesagt, sie sollen die Schlösser ausbauen?«


  »Natürlich, was dachten Sie denn?«


  »Reine Spekulation, wenn Sie mich fragen, Chef.«


  »Mag sein, aber McKenzie dürfte mit Maßnahmen dieser Art rechnen.«


  »Und hat also die alten Werkzeuge, die er für die Haustür bei den Bridgemans brauchte, vorsichtshalber entsorgt?«


  »So siehts aus.«


  »Dann sollten wir ihm wirklich einen Besuch abstatten«, sagte Donnelly.


  »Ja, könnte nicht schaden«, bekräftigte Corrigan. »Sagen Sie Zukov, er soll dafür sorgen, dass die Suchteams wissen, dass wir nach Werkzeugen suchen, die beim Lockpicking zum Einsatz kommen. Vielleicht hat er sie nicht weit vom Tatort entsorgt. Und sagen Sie ihm, er soll Fotos dieser Spezialwerkzeuge aus dem Internet herunterladen, damit die Kollegen auch wissen, wovon wir hier reden. Dürfte den wenigsten ein Begriff sein, was ein Hook oder ein Tropfendiamant ist.«


  »Okay, geht in Ordnung«, versicherte Donnelly ihm. »Ist so gut wie erledigt.«


  »Gibt es da ein Problem?«, fragte Mr Nashua, da er den Eindruck hatte, dass die beiden Detectives ihn vergessen hatten.


  »Nein, alles bestens«, sagte Corrigan und ließ ein schmales Lächeln folgen.


  Ein selbstzufriedenes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht, während er vom Fenster seiner Wohnung im ersten Stock die Fußgänger unten auf der Kentish Town Road beobachtete, Menschen unterschiedlicher Hautfarben und Überzeugungen. Wann immer er in der Menge einen Blick auf ein Kind erhaschte, durchzuckte es ihn heiß. Dann bekam er seine Aufregung kaum unter Kontrolle und spürte, wie sich sein Magen und seine Lendengegend zusammenzogen. In schneller Folge befeuchtete er seine spröden Lippen mit der Zunge und wartete  auf das Unvermeidliche.


  Ein bestimmtes Auto geriet in sein Blickfeld, und obwohl es in dem Verkehr niemandem sonst aufgefallen wäre, sagte ihm sein krimineller Instinkt, dass das die Polizei war. Doch er verspürte weder Panik noch Angst  es bestand kein Grund, in dem kleinen, spärlich möblierten Apartment hastig nach belastenden Beweisen zu suchen, die vernichtet werden mussten, ehe sie den Bullen in die Finger gerieten. Er war die Ruhe selbst, hatte alles unter Kontrolle, als liefen all seine Pläne besser als gedacht. Corrigan war wie ein Geschenk  ein Geschenk, das ihm offenbar eine höhere Macht zugespielt hatte , dieser Mann allein gab ihm die Möglichkeit, all seine Rachepläne in die Tat umzusetzen. Die Bullen hatten wohl schon geglaubt, er wäre am Ende, am Boden zerstört. Doch jetzt würde er ihnen eine Niederlage sondergleichen beibringen. Dann sollten sie am eigenen Leibe spüren, wie sich eine öffentliche Demütigung anfühlte.


  Er zog die schmuddelige Netzgardine weiter zu, um nicht gesehen zu werden, behielt aber das herannahende Auto im Blick. Kurz darauf quetschte sich der Fahrer rückwärts in eine enge Parklücke, wobei er den Verkehr aufhielt und eine Kakophonie wütender Hupsignale auslöste. Aber er ahnte, dass die Insassen des Fahrzeugs nicht viel darauf gaben, was die anderen Verkehrsteilnehmer dachten. Ja, so arrogant und selbstgefällig waren die Bullen eben. Als er sah, dass die Männer ausstiegen, merkte er, dass er vor Aufregung und Hass mit den Zähnen knirschte, eifrig darauf bedacht, jenes Spiel weiterzutreiben, das er nicht verlieren konnte. Davon war er überzeugt. Sie überquerten den Gehweg und verschwanden aus seinem Blickfeld, als sie direkt vor dem Haus waren  vor dem Eingang, der sie letzten Endes bis zu seiner Wohnungstür führen würde.


  Langsam löste er sich von seinem Platz am Fenster, setzte sich an den kargen Tisch und spürte, dass er ein wenig zitterte  er wünschte, er hätte einen Laptop zur Hand, denn dann könnte er weitere belastende Downloads machen, nur um Detective Inspector Corrigan auf die Palme zu bringen. Ja, er würde ihn immer und immer wieder an der Nase herumführen, auf dass Corrigan sich in Ermittlungen verstrickte, die ihm nichts brachten. Auf diese Weise lockte er ihn immer weiter von dem Jungen weg und brachte sich selbst dem endgültigen Sieg näher.


  Er wartete auf das Geräusch von splitterndem Holz  rechnete er doch damit, dass Corrigan die Wohnungstür eintreten würde. Doch dadurch würde dieser Bulle nur weiter an der Demontage seiner eigenen Karriere arbeiten. Umso enttäuschter war er, als er hörte, dass die Bullen bei jemand anders geklingelt hatten. Deutlich hörte er das Schnarren der Wechselsprechanlage. Da ging ihm auf, was Corrigan im Sinn hatte: Er würde irgendeinen Spinner in einer der verdreckten Wohnungen auffordern, die Tür unten zu öffnen, damit die Bullen sich wie die Kanalratten ins Haus schleichen konnten.


  Rasch sammelte er die Sachen zusammen, die er vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatte: den A to Z London-Stadtplan, auf dem er die Straße des Jungen mit einem roten Kreis eingekringelt hatte. Andere Häuser hatte er ebenfalls rot markiert, auch einige Schulen in der Nähe und  die Krönung seiner Pläne  die Waldflächen in der Umgebung. An diesem Morgen hatte er sich wirklich amüsiert und leise vor sich hin gelacht, während er die Ziele auf der Karte markierte. Nebenbei hatte er die Seiten eines Notizbuchs vollgekritzelt, wilde Gedanken eines gefährlichen Irren. In aller Seelenruhe legte er das Notizbuch auf den Stadtplan und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Als er die Schritte im Treppenhaus hörte, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. Die Bullen hatten es nicht eilig, schlichen aber auch nicht auf Zehenspitzen; sie gingen ihr ganz normales Tempo. Damit hatte er nicht gerechnet. Als er sich bewusst machte, dass die Dinge doch anders liefen, als er es sich vorgestellt hatte, regte sich kurz so etwas wie Panik in ihm. Er verspürte ein Flattern in der Brust, wie der Flügelschlag eines Kolibris.


  Erneut rechnete er damit, die Bullen würden seine Tür eintreten und ihn anbrüllen, er solle sich nicht von der Stelle rühren, denn sonst müsse er die Konsequenzen tragen. Er starrte zur Tür und murmelte dauernd vor sich hin: »Nun macht schon, nun macht schon«, denn er wollte sehen, wie die dünne, verkratzte Tür sich in ihre Einzelteile zerlegte. Beim letzten Mal hatten sie ihm die Tür demoliert, und auch das auf die Schnelle ausgewechselte Schloss würde dem gezielten Tritt eines Polizisten kaum standhalten. Doch die Bullen ließen es diesmal nicht krachen  alles, was er hörte, war ein förmliches Klopfen. »Scheiße«, fluchte er und saß wie erstarrt auf seinem Platz, unfähig, auf das Klopfen zu reagieren, das sich kurz darauf wiederholte.


  »Ja, wer ist da?«, brachte er schließlich krächzend hervor. Dann räusperte er sich, indem er hustete, ehe er rief: »Wer sind Sie, und was wollen Sie?«


  »Sie wissen, wer wir sind«, hörte er Corrigans Stimme. Sein Tonfall verriet überbordendes Selbstvertrauen. Der Mann klang wie ein Eroberer, der gekommen war, das neue Terrain für sich zu beanspruchen. »Ich muss mit Ihnen reden, Mark. Machen Sie die Tür auf.«


  »Um was gehts denn?«, rief er, blieb aber auf dem Stuhl sitzen und starrte weiterhin auf die dünne Tür. Er stellte sich die grinsenden, selbstverliebten Bullen vor, die sich so siegessicher waren und bereits glaubten, sie hätten Beweise gegen ihn in der Hand, dass er den Jungen entführt hatte.


  »Sie wissen, worum es geht.« Corrigans Ton blieb unnachgiebig. »Ich glaube nicht, dass Sie dieses Gespräch in aller Öffentlichkeit führen möchten.«


  »In aller Öffentlichkeit?«, fragte er und war kurz verwirrt. In seinem Argwohn vermutete er, Corrigan verfolge den Plan, die Medien über den Ermittlungsstand aufzuklären, damit alle, die zusahen, darüber im Bilde waren, dass die Polizei ihn für den Hauptverdächtigen hielt.


  »Ihre Nachbarn, Mark«, erklärte Corrigan. »Sie wissen doch, Wände haben Ohren.«


  »Verstehe.« Er ging die Optionen durch, die er hatte, immer noch voller Hoffnung, dass Corrigan die Tür eintreten würde  ein weiterer Beleg für die Einschüchterungsversuche der Polizei. Doch dann fiel ihm sein Vermieter ein. Der Typ war schon beim letzten Mal stinksauer gewesen, als er ein neues Schloss besorgen musste. Daher rang er sich jetzt zu einer Entscheidung durch. Das stinkende Loch, in dem er hauste, war nicht viel, aber zumindest hatte er ein Dach über dem Kopf  und einen Unterschlupf brauchte er, ganz gleich, wie die Dinge sich entwickeln würden.


  »Einen Moment«, rief er, stand auf, nahm den Stadtplan und das Notizbuch und versteckte beides schnell unter dem Bett, und zwar direkt an der Unterseite der Matratze, die er extra zu diesem Zweck ein Stück weit aufgeschnitten hatte. Danach ging er seelenruhig zur Tür und öffnete das simple Schloss. Durch den Türspalt sah er die beiden Detectives, die wie chinesische Terrakotta-Soldaten im Hausflur standen, die Arme steif am Körper. Natürlich kannte er Corrigan, aber den anderen Detective hatte er noch nicht gesehen. Der Mann sah ein wenig untersetzt aus, trug einen altmodischen Schnauzbart und wirkte ziemlich robust. »Aha«, meinte er lapidar. »Sie schon wieder. Was wollen Sie?«


  »Mark McKenzie«, begann Corrigan und holte den Ausweis aus der Jackentasche, den er McKenzie unzeremoniell hinhielt. »Ich bin Detective Inspector Sean Corrigan, und dies ist Detective Sergeant Dave Donnelly.«


  »Mann, ich weiß doch, wer Sie sind!«, fauchte McKenzie ihn an, ehe er sich Donnelly mit wütendem Blick zuwandte. »Zumindest weiß ich, was Sie sind.«


  »Mark, ich nehme Sie fest, weil Sie in dem Verdacht stehen, George Bridgeman entführt zu haben.«


  »Das ist doch lächerlich«, entgegnete er. »Ich bin erst gestern Abend entlassen worden.« Eine plötzlich hochwallende Übelkeit nagte an seinem Selbstbewusstsein. Einen Moment lang befürchtete er, die Bullen hätten etwas gefunden, mit dem sie all seine Pläne zunichte machen könnten. Doch dann ebbte dieses unangenehme Gefühl wieder ab. Nein, wenn sie ihn so schnell verhaften wollten, lief alles genau so, wie er es geplant hatte.


  »Von nun an müssen Sie sich für formelle Vernehmungen zu unserer Verfügung halten, Mark, das wissen Sie doch, nicht wahr?«


  »Weiß ich.«


  Corrigan und Donnelly betraten forsch die Wohnung und drängten McKenzie allein mit ihrer Körperfülle zurück. Der Sergeant machte die Wohnungstür hinter sich zu. »Paragraf 18 des Police and Criminal Evidence Act erlaubt es uns, Ihre Wohnung nach Beweismaterial zu durchsuchen, das uns Aufschluss über das Verbrechen gibt, dessen Sie bezichtigt werden. Im Zuge dessen können auch Beweise gegen Sie verwendet werden, die auf Straftaten hindeuten, die Sie früher verübt haben. Aber das wussten Sie wahrscheinlich auch schon«, sagte Corrigan.


  »Ja«, räumte McKenzie ein. »Ich weiß aber auch, dass meine Anwältin hier sein müsste, ehe Sie mit einer Durchsuchung beginnen dürfen.«


  »Sie können Ihre Anwältin gern kontaktieren, aber wir sind nicht verpflichtet, auf sie zu warten, wenn wir mit der Durchsuchung beginnen.« Corrigan drehte eine kleine Runde in der Wohnung, wie ein Wolf, der eine Herde Schafe umkreist.


  »Warum glauben Sie, dass Sie Ihren Rechtsbeistand an Ihrer Seite brauchen, nur weil wir uns hier ein bisschen umsehen möchten, Mr McKenzie?«, fragte Donnelly. »Haben Sie etwas zu verbergen?«


  »Nein«, antwortete er. »Sagen wir so: Ich habe in letzter Zeit ziemlich schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht.«


  »Will sich mir nicht so recht erschließen, was Sie uns damit sagen wollen«, sagte Donnelly mit einem Grinsen, zog wahllos Schubladen auf und wühlte ein wenig in dem Inhalt herum.


  »Oh, Sie wissen genau, was ich meine«, sagte McKenzie. »Nicht das erste Mal, dass die Polizei mir vor einer Wohnungsdurchsuchung etwas unterjubeln will, das dann gegen mich verwendet wird.«


  »Das ist eine ziemlich ernste Anschuldigung.« Donnelly spielte mit ihm. »Haben Sie Beschwerde eingereicht?«


  »Nein«, gab McKenzie zu.


  »Ah, nun, dann können wir in dem Fall wohl nicht viel tun, oder?«


  »Wenn Sie mir vielleicht verraten würden, wonach Sie suchen, könnte ich Ihnen sogar weiterhelfen. Erspart Ihnen eine Menge Zeit«, bot McKenzie an und ging nicht weiter auf Donnellys Bemerkung ein.


  »Sie wissen, wonach wir suchen«, hielt Corrigan ihm vor.


  »Ich habe keinen Schimmer, wovon Sie da reden.«


  »Wir ziehen Ihre kleine erbärmliche Wohnung auf links, wenn es sein muss«, drohte Corrigan ihm.


  »Und das soll mir jetzt Angst machen?« McKenzie schaute sich beinah gelangweilt in seinen vier Wänden um, und Abscheu zeichnete sich auf seiner Miene ab, bis er ein wenig zu lange auf das Bett blickte, das einsam in einer Ecke stand. McKenzie widerstand dem Verlangen zu lächeln, als er merkte, dass Corrigan sofort auf seinen vermeintlichen Fehler reagierte, den Raum durchquerte und die Decke vom Bett riss.


  Dann hantierte er so lange mit der Bettdecke und dem Kopfkissen herum, bis er sicher war, dass dort nichts versteckt war. Aber McKenzies Gesichtsausdruck verriet ihm, dass er an der richtigen Stelle suchte. McKenzie unterstrich diesen Eindruck noch, indem er sich nervös mit der Zunge über die Lippen fuhr.


  Corrigan hob die leichte Matratze an und warf einen Blick auf die Unterseite. Dann fing er McKenzies Blick ein. »Ich werde es finden«, hob er warnend hervor. »Egal, wo Sie es versteckt haben, ich werde es finden.«


  »Ich weiß immer noch nicht, wovon Sie sprechen«, log er.


  »Ach, nein?«, fragte Corrigan sarkastisch. »Das werden wir ja sehen.«


  McKenzie beobachtete Corrigan, der nun auf die Knie ging und unter das Bett starrte, ehe er den Arm ausstreckte und die Gegenstände hervorkramte, die dort unten lagerten: alte Zeitungen und Magazine, Schuhkartons voller Fotos aus besseren Tagen, Postkarten, Briefe und lange, vollkommen irrelevante Dokumente, mit denen sich so etwas wie der zeitliche Ablauf seines Lebens erstellen ließe. Nichts von alldem schien Corrigan zu interessieren. Dann hakte er eine Taschenlampe vom Gürtel, knipste sie an und leuchtete damit unter das Bett.


  »Was gefunden?«, fragte Donnelly.


  »Ein alter Trick aus der Zeit, als ich undercover tätig war  wenn ich etwas hatte, das keiner in die Finger kriegen sollte.«


  Donnelly und McKenzie sahen schweigend zu, während Corrigan die Unterseite des Betts absuchte, bis er fand, wonach er gesucht hatte: ein sechs Zoll langer Schnitt in dem Nylonmaterial. Corrigan überprüfte den Schlitz auf etwaige Sprengfallen, ehe er vorsichtig mit der Lampe in die taschenartige Aushöhlung leuchtete. Dann griff er hinein und holte sowohl den Stadtplan als auch das Notizbuch hervor. Beides legte er auf die Matratze und merkte, dass er vergessen hatte, Handschuhe anzuziehen. Rasch holte er es nach und zauberte ein Paar Latexhandschuhe aus seiner Jackentasche.


  »Und, haben Sie gefunden, wonach wir suchen?«, wollte Donnelly wissen.


  »Noch nicht«, antwortete Corrigan. »Aber das ist immerhin etwas.«


  »Aha, Sie und Mark bevorzugen also dasselbe Versteck. Interessant.« Für diese Bemerkung kassierte Donnelly sowohl von Corrigan als auch von McKenzie einen finsteren Blick.


  Corrigan schlug den A to Z-Londonführer auf, blätterte durch die Seiten, die Hampstead und die angrenzenden Viertel betrafen, und zuckte sichtlich zusammen, als die kleinen roten Kringel ihm regelrecht ins Auge sprangen. Hastig suchte er die Straße, aus der der Junge entführt worden war  Courthope Road. Auch hier ein roter Kreis, wie bei etlichen anderen Straßen. »Du liebe Güte«, sagte er gerade so laut, dass Donnelly und McKenzie ihn verstehen konnten. Mit dem Zeigefinger fuhr er über den Kartenausschnitt und zeichnete die roten Kreise nach, die entlegene Ecken in Hampstead Heath markierten.


  »Probleme?«, wollte Donnelly wissen.


  »Nicht für uns«, erwiderte Corrigan, »Probleme hat jetzt der da.« Er drehte sich um und deutete mit einem Kopfnicken auf McKenzie, der stumm und reglos dastand. Seine Augen waren vor Aufregung geweitet, denn mit einem Mal überkam ihn eine sonderbare Angst, und schon befürchtete er, dass er womöglich nicht mehr in der Lage war, das unter Kontrolle zu halten, was er begonnen hatte  dass er Corrigan nicht länger kontrollierte.


  Corrigan ließ den Stadtführer aufgeschlagen liegen und richtete seine Aufmerksamkeit auf das kleine Notizbuch. Ihm fiel sofort auf, dass es fast wie neu aussah, geradezu unbenutzt. Sein Instinkt sagte ihm, dass dieses Buch eigentlich älter und abgegriffener aussehen müsste, als hätte McKenzie es nicht ertragen können, das Buch auch nur eine Sekunde in der Hand zu halten. Doch schließlich verdrängte er seinen aufkeimenden Zweifel, da er sich bewusst machte, dass der Junge erst seit Kurzem vermisst wurde. Kaum hatte er das Buch aufgeschlagen, fiel ihm dieselbe rote Tinte auf: grelle, obszöne Kritzeleien, die äußerst anschaulich extreme Sexualpraktiken beschrieben, des Weiteren extreme Gewaltausbrüche zwischen Menschen unterschiedlichen Alters und Geschlechts. Der hastig hingeworfene Text war mit Zeichnungen und hingeschmierten Bildern illustriert. Auf den meisten Seiten waren Motive zu erkennen, die offenbar Christus am Kreuz darstellen sollten, daneben Karikaturen von Teufeln und Dämonen, die alle nackt mit körperlich deformierten, verwundeten und blutenden Menschen herumtollten  wobei die grotesken Kreaturen der Hölle ausgerechnet den Kindern die größte Aufmerksamkeit schenkten. Corrigan warf kurz einen Blick über die Schulter auf McKenzie. »Jetzt sind Sie am Arsch, Mark«, ließ er sich vernehmen. »Sie haben sich selbst die Kehle durchgeschnitten.«


  Donnelly hatte weder den Stadtführer noch das Notizbuch in Augenschein nehmen können, begriff aber sofort, was in der Luft lag, und löste die Handschellen von seinem Gürtel. Dann trat er hinter McKenzie, drehte ihn zu sich und legte ihm die Fesseln an. »Wir können Sie ja nicht einfach so herumlaufen lassen, oder?«, sagte er zu McKenzie, der ganz verwirrt dreinblickte.


  »Ohne meine Anwältin sage ich gar nichts mehr«, protestierte McKenzie.


  »Sie brauchen auch gar nichts mehr zu sagen«, meinte Corrigan und zeigte auf die belastenden Beweise, die auf dem Tisch lagen. »Das sagt uns alles.«


  »Sie können ja nicht mal beweisen, dass das von mir ist. Und selbst wenn, was haben Sie schon gegen mich in der Hand?«


  »Sie haben noch etwas anderes, was ich brauche.« Mit diesen Worten trat er vor den Verdächtigen.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Hören Sie auf, mich zu verarschen, Mann«, warnte Corrigan ihn. »Wo sind sie?«


  »Wer? Wer soll wo sein?« McKenzie versuchte, auf Zeit zu spielen.


  »Nicht wer«, erwiderte Corrigan und erhob die Stimme. »Die Sachen, die Sie in dem Heimwerkermarkt gekauft haben, wo sind die?«


  »Sie sind doch verrückt«, rief er. »Ich war in keinem Heimwerkermarkt. Warum sollte ich in so einen Laden gehen?«


  »Hören Sie endlich auf, mich anzulügen«, entgegnete Corrigan scharf. »Wo sind sie  die Werkzeuge fürs Lockpicking, die Sie in dem Laden in der Archway Road gekauft haben? Ich weiß, dass Sie heute Vormittag dort waren, Mark.«


  »Sie schleichen also hinter mir her?«, fragte er ruhig und genoss im Stillen den Ausdruck auf Corrigans Gesicht. Er hatte sich in die Karten schauen lassen und das Überwachungsteam verraten. »Offensichtlich. Denn woher wollen Sie das sonst wissen?«


  »Sie geben es also zu?« Corrigan hatte sich wieder im Griff.


  »Ich gebe überhaupt nichts zu.«


  »Das hier ist kein Spiel, Mark, und ich spiele nicht mit Ihnen. Sie sitzen ganz schön tief in der Scheiße. Also, wo sind die Werkzeuge, die Sie in dem Laden gekauft haben?«


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, bot McKenzie ihm mit höhnischem Grinsen an. »Sie fangen an, dieses Drecksloch auf den Kopf zu stellen, in das die Behörden mich verdammt haben, und ich sage Ihnen, wo es heiß oder kalt ist.«


  »Ich habe eine bessere Idee«, antwortete Corrigan und rammte McKenzie unangekündigt das Knie zwischen die Beine. Der Mann krümmte sich vor Schmerzen, ging zu Boden und hielt sich beide Hände schützend vor sein Geschlecht, aus Angst vor weiteren Übergriffen dieser Art. »Sie wollen also Spielchen spielen, ja? Okay, dann spielen wir ein ganz neues. Es heißt: Sie sagen mir, wo das Werkzeug ist, oder Sie bekommen noch eine Abreibung.«


  »Das dürfen Sie nicht«, stöhnte McKenzie, und Speichelfetzen klebten auf seinen schmalen Lippen. Er wusste, dass Corrigan gefährlich war  er hatte die aufbrausende Art dieses Bullen einkalkuliert, aber er hatte nicht damit gerechnet, gefoltert zu werden. Seine plötzlich aufschießende Angst, irgendwelche Schmerzen erdulden zu müssen, brachte ihn beinah dazu, einzuknicken und alles zu gestehen. »Das können Sie nicht mit mir machen.«


  »Ach, nein? Und wer sollte mich davon abhalten?«, fragte Corrigan und schaute sich demonstrativ im Zimmer um, während Donnelly ihm absichtlich den Rücken zukehrte.


  »Gar nichts werde ich Ihnen sagen.« McKenzie blieb hart. Doch Corrigan bückte sich blitzschnell und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Das klatschende Geräusch hallte in dem kleinen Apartment wider, gefolgt von dem jämmerlichen Schrei, den McKenzie ausstieß.


  »Ich glaube, das stimmt so nicht, Mark, oder? Verstehen Sie, denn ich denke, dass Sie jetzt auspacken werden.« Ein böswilliger, gefährlicher Unterton hatte sich in Corrigans Stimme geschlichen  als gehöre es zu seiner alltäglichen Routine, Gefangene zu malträtieren, als sei auch das Teil seines Jobs.


  »Lassen Sie mich in Ruhe!«, rief McKenzie. »Damit werden Sie nicht durchkommen.«


  »Das Werkzeug«, bedrängte Corrigan ihn weiter. »Sagen Sie mir, wo das verdammte Werkzeug ist, das Sie heute gekauft haben. Und das Lockpicking-Set, das Sie benutzt haben, um in das Haus des Jungen zu kommen, wo haben Sie das entsorgt?«


  »Ich sags noch mal: Ich hab keinen Schimmer, wovon Sie da reden.«


  Corrigan trat McKenzie mit dem Absatz gegen das Schienbein, genau unterhalb der Kniescheibe. Der Schmerz, der McKenzie durchzuckte, war so heftig, dass ihm Tränen aus den Augen liefen. Verzweifelt umklammerte er das lädierte Bein, rollte sich auf die Seite und versuchte, den Schmerz auszublenden.


  »Wir haben Zeit«, ließ Corrigan ihn wissen. »Es geht genauso weiter, oder Sie sagen mir, was ich wissen möchte.«


  »Sie sind vollkommen durchgeknallt!«, spie er aus.


  Corrigan packte McKenzie am Hemdkragen und verdrehte ihn so stark, dass er sein Opfer damit mühelos hätte erdrosseln können  McKenzie bekam kaum noch Luft, das Blut schoss ihm ins Gesicht. Verzweifelt versuchte er, sich Corrigans Griff zu entwinden, aber der Polizist war zu kräftig und erhöhte den Druck noch. McKenzie traten die Augen aus den Höhlen.


  »Spucks aus, verdammt!«, schrie Corrigan ihn an und sah, wie McKenzie langsam und mühsam den Kopf bewegte, ehe er die Augen verdrehte und in eine Ecke des Zimmers zu deuten schien.


  »Vielleicht sollten Sie es ein bisschen langsamer angehen lassen, Chef«, gab Donnelly zu bedenken, der sich inzwischen den beiden ungleichen Gegnern zugewandt hatte, bereit, jeden Augenblick einzugreifen. Doch Corrigan hatte sein Opfer längst wieder vom Haken gelassen, sodass McKenzie einfach zu Boden fiel. Er keuchte, rang nach Luft und hielt sich den stark geröteten Hals, hatte aber noch die Kraft, mit anklagendem Finger auf Corrigan zu zeigen.


  »Ich möchte Beschwerde einlegen«, brachte er fast unverständlich hervor. »Nehmen Sie ihn fest«, sagte er zu Donnelly gewandt. »Sie haben gesehen, was er mit mir gemacht hat. Nehmen Sie ihn fest. Er hat versucht, mich umzubringen.«


  »Hätte er das versucht, wären Sie längst tot«, antwortete Donnelly. »Also halten Sie das Maul. Und fürs nächste Mal empfehle ich Ihnen, dass Sie sich den Ärger ersparen, indem Sie einfach auf die Fragen antworten, die wir Ihnen stellen.« Er wendete den Blick von dem am Boden liegenden Mann ab und sah Corrigan an, der bereits in der Ecke des Zimmers stand, in die McKenzie mit den Augen gezeigt hatte. »Haben Sie was, Chef?«


  Corrigan war in die Hocke gegangen und inspizierte den Fußboden. »Der Teppich ist hier lose«, meinte er. »Als hätte ihn jemand mehr als einmal aufgeklappt.«


  »Aber hallo«, sagte Donnelly und heftete den Blick wieder auf den Verdächtigen. »Wieder so ein kleines Versteck, Mr McKenzie?«


  Der Mann antwortete nicht, und seine Augen weiteten sich erneut, da er sich vor dem kommenden Moment fürchtete  jetzt brauchte er keinen Beweis mehr, wie unberechenbar Corrigan sein konnte; eine Erkenntnis, die McKenzie sowohl die Gefahr, in der er schwebte, aber auch seinen möglichen Triumph erahnen ließ.


  Corrigan griff mit einer Hand zwischen Fußleiste und Teppichkante und zog  der Teppich löste sich wie die Schale einer überreifen Frucht. Zum Vorschein kamen alte Dielenbretter. Das kürzeste gab nach, als er mit einer Hand leichten Druck ausübte. Schließlich löste es sich ganz. »Ein Dielenbrett ist nicht richtig fest«, rief er über die Schulter, legte das Brett zur Seite und griff erneut nach seiner Taschenlampe. Er steckte sie sich in den Mund, weil er sich mit einer Hand abstützen musste, um mit dem freien Arm weit unter den Dielenboden greifen zu können. Kurz darauf schlossen sich seine behandschuhten Finger um den Plastikbeutel, den er im Licht der Taschenlampe erahnt hatte.


  Kaum hatte er den Beutel unter den Dielen hervorgeholt, schaute er wie ein aufgeregtes Kind hinein, das auf Süßigkeiten spekuliert. Ein zufriedenes Grinsen zeigte sich auf seinem Gesicht. »Volltreffer«, sagte er leise, als die Werkzeugwickeltasche aus Wildleder zum Vorschein kam. Rasch löste er den Knoten und entrollte das aufgerollte Set, das aus einer beträchtlichen Anzahl feiner Werkzeuge bestand. Selbst Donnelly, der einige Schritte entfernt stand, konnte erkennen, dass es sich um Einbruchswerkzeug handelte.


  »Das Spiel ist aus, Mark«, sagte Donnelly. »Also, wo ist der Junge?«


  »Sie sind doch die Polizei«, antwortete McKenzie. »Sie nennen sich Detectives und glauben, alle Antworten zu kennen  warum finden Sie ihn dann nicht allein?«


  Corrigan war aufgesprungen, zwängte sich an Donnelly vorbei und stürzte sich auf McKenzie. Sein Blick war voller Zorn, als er den am Boden kauernden Mann wieder am Kragen packte, halb hochriss und sein Gesicht ganz nah an das von McKenzie brachte. »Sag mir, wo der Junge ist!«, verlangte Corrigan. »Sag es mir, oder ich schwöre dir, dass du dieses Zimmer nicht mehr lebend verlässt!«


  »Machen Sie mit mir, was Sie wollen, aber ich sage Ihnen nicht, wo er ist  egal, was Sie tun.«


  »Das werden wir ja gleich sehen«, sagte Corrigan und drückte McKenzie erneut mit dem Hemdkragen die Luft ab.


  Corrigan spürte eine große Hand auf der Schulter, die ihm zu verstehen gab, von dem Verdächtigen abzulassen.


  »Vorsicht, Chef«, sagte Donnelly leise, aber eindringlich. »Geben Sie ihm keine Möglichkeit, sich aus der Sache rauszulavieren. Sie wissen, was ich meine.«


  Corrigan lockerte den Griff, ließ McKenzie aber nicht los. Es gab mehr als nur eine Möglichkeit, die Wahrheit mit Mitteln der Gewalt aus ihm herauszubekommen. »Als Sie in die Häuser eindrangen  als Sie jeden davon überzeugten, Sie wären nur ein Einbrecher, der auf Beute aus ist, da haben Sie den wahren Grund verschwiegen, richtig?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Sie waren gar nicht gekommen, um etwas zu stehlen. Zumindest nicht am Anfang. Sie waren der Kinder wegen dort, nicht wahr?«


  »Ich brauchte Geld, das war alles.«


  »Sie lügen«, hielt Corrigan ihm vor. »Ich kann Ihre Lügen förmlich riechen. In all den Häusern, in denen Sie eingebrochen sind, wohnten Kinder, und das wussten Sie, ehe Sie mitten in der Nacht die Türschlösser knackten, stimmts?« McKenzie schüttelte den Kopf, ließ die Unterlippe schlaff herabhängen. »Haben Sie Sachen mitgehen lassen, Mark? Dinge, die eigentlich den Kindern gehörten? Die ihnen viel bedeuteten? Haben Sie diese Dinge nur deshalb mitgehen lassen, weil Sie später immer wieder zu den Spielsachen gegriffen haben, um noch einmal in Gedanken bei den Kindern in den Häusern sein zu können? Wann immer Sie dieses Verlangen gespürt haben, das Verlangen, noch einmal in die Häuser zurückzukehren, haben Sie einfach die Spielsachen hervorgeholt, die Sie gestohlen hatten, um sie sich noch einmal anzuschauen, nicht wahr? Sie konnten sie anfassen, den Geruch einatmen, als wären es die Kinder selbst. Haben Sie die Häuser auf Karten markiert, Mark, haben Sie die Häuser, in denen Sie schon waren, rot eingekreist, genau wie beim Elternhaus von George Bridgeman? Haben Sie das getan, weil Ihnen die Verbindung zu den Kindern dann lebendiger erschien  noch eine Erinnerung an Ihre kleinen nächtlichen Besuche?«


  »Sie können mir nichts von alldem nachweisen«, sagte McKenzie schließlich. »Nichts können Sie beweisen.«


  »Beweisen kann ich eine Menge«, entgegnete Corrigan. »Ich habe hier schon genug in der Hand, um Sie fertigzumachen, Mark, und bei Ihren Vorstrafen haben Sie keine Chance. Sagen Sie mir, wo der Junge ist, und ich verspreche Ihnen, dass die Sache für Sie nicht so schlecht läuft, wie Sie jetzt denken  aber das auch nur, wenn der Kleine noch lebt.«


  »Und wenn er nicht mehr lebt?« McKenzies Augen waren schmal wie Schlitze, der Blick voller Verschlagenheit.


  »Dann müssen Sie mir trotzdem sagen, wo er ist«, sagte Corrigan. »Die Familie kann dann ihren Frieden machen, und das Gericht hat vielleicht etwas mehr Mitgefühl mit Ihnen.«


  »Mitgefühl?«, schnarrte McKenzie. »Denken Sie, dass es das ist, was ich will? Mitgefühl? Ich will Ihr scheiß Mitgefühl nicht  ich will Gerechtigkeit. Gerechtigkeit für all das, was man mir angetan hat. Das sind Sie mir schuldig.«


  »All das, was man Ihnen angetan hat, wie Sie sagen, haben Sie sich selbst eingebrockt. Und was Gerechtigkeit betrifft  die sollen Sie haben. So viel kann ich Ihnen versprechen.«


  Im geräumigen Sprechzimmer des Swiss Cottage machte Sally es sich in dem großen Ledersessel bequem und merkte, dass sie sich augenblicklich entspannte. Das gehörte zu den Dingen, die sie im Verlauf der Sitzungen gelernt hatte. Langsam schaute sie sich in dem inzwischen vertrauten Raum um und wartete auf die beruhigende Stimme, die jeden Moment zu hören sein würde. »Und, wie geht es Ihnen heute?«, fragte Dr. Anna Ravenni-Ceron.


  »Gut«, erwiderte sie. »Allmählich komme ich meinem Ziel näher  dank Ihrer Hilfe.«


  »Und ich helfe Ihnen gern«, sagte Anna. »Mir tut es gut, zu den Wurzeln zurückzukehren und jemandem wie Ihnen zu helfen  und zu sehen, dass die Person, die Sie wirklich sind, ins Leben zurückfindet.«


  »Als Sie mich zum ersten Mal sahen, haben Sie bestimmt gedacht: was für ein Albtraum.« Bei dieser Vorstellung zuckte Sally zusammen.


  »Keineswegs, aber Sie brauchen sich für Ihre Gefühle und Ängste nicht zu schämen. Das, was Ihnen widerfahren ist, würde manch einen zerstören und innerlich auffressen, insbesondere eine Polizistin wie Sie, aber Sie haben sehr gute Fortschritte gemacht. Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. Aber vielleicht liegt das auch daran, dass Sie Polizistin sind.«


  »Kann sein.« Sally war davon nicht überzeugt.


  »Selbst als Sie persönlich in einer tiefen Krise steckten, waren Sie höflicher als die meisten Ihrer Kollegen.«


  »Ja, ich weiß, dass einige Kollegen schnell nervös werden, wenn sie mit Außenstehenden zu tun haben.«


  »Das ist mir auch aufgefallen. Übrigens, wie geht es Detective Inspector Corrigan?«


  »Sean? Er ist … wieso fragen Sie?«


  »Ich fand ihn durchaus interessant«, ließ Anna sie wissen.


  »Beruflich oder eher privat?«, fragte Sally und nahm sich vor, sich zurückzuhalten.


  »Mein Interesse darf immer nur professioneller Natur sein. Warum ich frage? Hat er etwas über mich erzählt?«


  »Nein«, antwortete Sally ein wenig zu schnell. »Nicht, dass ich wüsste. Hat er sich denn überhaupt bei Ihnen gemeldet oder Sie zu erreichen versucht?«


  »Nein, nichts dergleichen«, sagte Anna.


  »Ich werde ihn von Ihnen grüßen«, sagte Sally.


  »Ja, machen Sie das.« Anna spürte, dass es Zeit wurde, das eigentliche Thema anzuschneiden. »Also, wie ist es für Sie bei der Arbeit gelaufen? Immer noch eher ruhig?«


  »Eine Weile schon. Aber wir haben einen neuen Fall  ein vierjähriger Junge ist aus seinem Elternhaus verschwunden. Und wir haben einen Verdächtigen.«


  »Wie haben Sie sich dabei gefühlt, wieder an einer laufenden Ermittlung teilzunehmen?«


  »Sehr gut. Ehrlich gesagt war ich froh, wieder etwas zu tun zu haben, aber andererseits hat mir die Pause auch nicht geschadet. Dadurch hatte ich Gelegenheit, mein Leben weiter auf Vordermann zu bringen, ohne zu sehr abgelenkt zu sein.«


  »Das sehe ich auch so«, pflichtete Anna ihr bei. »Es ist oft einfach, sich in Arbeit zu vergraben und so zu tun, als wäre alles okay. Aber letzten Endes bedeutet das, dass man nie die Dinge anspricht, die beim Namen genannt werden müssten.«


  »Jedenfalls fühle ich mich viel besser.«


  »Und der Alkohol?«


  »Schon besser.«


  »Inwiefern?«


  »Ich trinke tatsächlich weniger. Vom Wodka bin ich ganz weg.«


  »Ausgezeichnet. Trinken Sie jetzt weniger als nach dem Überfall oder weniger als in der Zeit davor?«


  »Sogar weniger als davor, und geraucht habe ich auch nicht mehr. Wenn ich so weitermache, habe ich bald gar keine Laster mehr.«


  Anna lächelte. »Sie sagen das so, als wäre es etwas Schlechtes.«


  »Nein, das ist nichts Schlechtes, es ist eher langweilig.«


  »An einem Glas Wein hin und wieder ist nichts auszusetzen, man sollte nur nicht den Überblick verlieren, wie viel man trinkt.«


  »Das hört sich ja an, als wäre die Weihnachtsfeier im Büro tabu, oder?«


  »Nur zu, gehen Sie hin, aber trinken Sie nichts.«


  Sally lachte. »Gott, wenn ich das tue, denken alle, ich wäre schwanger. Dann ist es mir doch lieber, wenn sie mich für ein bisschen verrückt halten.«


  »Depressive Verstimmung ist der Ausdruck, den Sie verwenden sollten.«


  »Ja, sorry. Natürlich.«


  »Und die Medikamente, die Schmerzmittel?«


  »Habe ich unter Kontrolle. Ibuprofen und gelegentlich Tramadol.«


  »Brauchen Sie die Mittel wirklich noch? Haben Sie diesbezüglich noch einmal mit Ihrem Hausarzt gesprochen?«


  »Von Zeit zu Zeit habe ich noch Schmerzen in der Brust.«


  »Denken Sie, die Schmerzen sind eher psychisch bedingt, eher in Ihrem Kopf?«


  »Wenn ich sie spüre, spüre ich sie in der Brust, und das tut verdammt weh.«


  Anna ließ locker. »Vielleicht versuchen Sie einmal, das Tramadol wegzulassen und nur noch das Ibuprofen zu nehmen.«


  »Ich mag das Tramadol«, räumte Sally ein. »Es hilft mir beim Einschlafen.«


  »Leiden Sie noch unter Schlafstörungen?«


  »Hin und wieder. Ich schlafe schlecht ein, und wenn ich dann aufwache, brauche ich das Tramadol, um wieder in den Schlaf zu finden.«


  »Sie meinen, dass Sie von Ihren Albträumen aufwachen. Albträume von jener Nacht des Überfalls?«


  »Ja«, sagte Sally prompt, als fürchtete sie, die Albträume könnten sie erneut heimsuchen, wenn sie zu lange bei diesem schwierigen Thema verweilte.


  »Erzählen Sie mir von diesen Träumen, Sally!«.


  »Die habe ich Ihnen schon erzählt.«


  »Erzählen Sie es mir noch einmal. Je mehr wir darüber reden, desto besser stehen die Chancen, dass diese Träume ganz versiegen.«


  Sally atmete tief durch und schloss die Augen, ehe sie widerwillig zuließ, dass die unliebsamen Bilder sich in den Vordergrund Ihres Bewusstseins spielten. Mit Verzögerung merkte sie, dass sie die Lehnen des Sessels fester umfasste. »Es ist immer dasselbe«, begann sie.


  »Nur zu«, ermunterte Anna sie sacht, »hier kann Ihnen niemand etwas tun.«


  »Ich bin an einem seltsamen Ort, in einem Haus, einem großen Haus, aber es ist leer  keine Möbel, aber überall brennt rotes Licht. Alles ist in Rot getaucht. Ich gehe von Zimmer zu Zimmer, ich schätze, ich versuche, einen Ausgang zu finden, aber da bin ich mir nicht sicher. Jeder Raum führt in einen anderen und noch einen, aber ich finde keinen Weg nach draußen. Es gibt weder Türen noch Fenster, nur Durchgänge zum jeweils nächsten Raum und immer so weiter …« Sally verstummte, ihre Lippen waren blass, auf ihrer Stirn und Oberlippe lag ein dünner Film Schweiß.


  »Fahren Sie fort.« Anna versuchte, ihr zu helfen.


  »Ich habe Angst und bin kurz davor, in Panik zu geraten  ich laufe von Raum zu Raum, pralle gegen Wände und stolpere über Dinge, die ich nicht sehe, und dann höre ich etwas: Jemand ist unmittelbar hinter mir, und ich blicke über die Schulter, laufe aber weiter, doch dann spüre ich …«


  »Was fühlen Sie?«


  »Den Schmerz, diesen unseligen Schmerz in der Brust, den ich immer spüre …«


  »Was tun Sie dann?«


  »Ich schaue auf meine Brust und sehe …«


  »Was sehen Sie?«


  »Das Messer  den Griff des Messers, dessen Klinge sich in meine Brust gebohrt hat. Ich trage keine Kleidung am Leib und sehe daher genau, wo die Klinge … tut mir leid, ich kann nicht mehr …«


  »Versuchen Sie, noch ein bisschen weiter vorzudringen, Sally. Wir müssen das durchstehen, damit es besser für Sie wird. Die Träume sind der Versuch Ihres Unterbewusstseins, die Vorfälle zu bewältigen, die Träume helfen Ihnen, über das zu sprechen, was sich wirklich ereignet hat.«


  Sally atmete noch einmal tief durch, ehe sie weitersprach. »Ich sehe, wie das Blut aus meiner aufgeplatzten Haut fließt, und wenn ich von der Wunde aufschaue, sehe ich ihn. Er steht vor mir, grinst mich an, und im rötlichen Licht wirken seine Zähne und Augen blutrot.«


  »Wen sehen Sie, Sally?«


  »Ihn  Sebastian Gibran, es ist immer nur er. Und dann streckt er die Hand nach mir aus, umfasst den Griff des Messers und … und zieht die Klinge langsam aus meiner Brust … und ich stehe einfach nur da und lasse es geschehen. Ich kann keinen Schmerz mehr spüren, nur ein Gefühl von völliger Nutzlosigkeit. Sobald er das Messer herausgezogen hat, leckt er das Blut von der Klinge und sagt … dann sagt er … Zeit, das kleine Haustier zu töten. Und dann setzt er wieder mit dem Messer an, nur dass er diesmal direkt auf meine Herzgegend zielt und mir die Klinge langsam durch die Haut drückt. Ich spüre, wie die Klinge an den Rippen vorbeigleitet, mein Herz durchbohrt und dann … und dann wache ich auf. Mein Bettlaken ist schweißnass. Allmählich fallen der Schmerz und die Furcht von mir ab, bis ich mir sicher bin, dass alles nur ein Traum war. Dann nehme ich meine Medikamente. Das passiert meistens nur einmal pro Nacht, daher kann ich wieder einschlafen und bin fit für die Arbeit am nächsten Morgen. Mehr oder weniger jedenfalls.«


  »Okay, das haben Sie gut gemacht«, unterbrach Anna sie. »Ich denke, für heute sollten wir es dabei belassen und nächste Woche noch einmal daran anknüpfen, wenn Sie möchten.«


  »Sicher.« Sally atmete tief ein und aus und öffnete die Augen. Die Bilder, die sie soeben durchlebt hatte, lasteten noch auf ihr. »Eine Sache will mir nicht aus dem Kopf.«


  »Und was ist das?«


  »Warum hat er gesagt, Zeit, das kleine Haustier zu töten? Was hat das bloß zu bedeuten?«


  »Das weiß ich auch nicht«, log Anna. Sie wusste genau, was Gibran damit gemeint hatte  nämlich dass er in Sally nichts anderes sah als Corrigans Haustier. Aber es wäre nicht gut für Sallys Genesung, wenn sie davon erführe. Noch nicht jedenfalls. »Vielleicht ist das etwas, was er einmal bei einem der Verhöre hat fallen lassen, und Sie haben diesen Satz im Unterbewusstsein abgespeichert.«


  »Oh, schon möglich.« Sally klang ein wenig verwirrt. »Es ist nur so, dass ich bei keiner der Vernehmungen dabei war. Ich hatte mich damals dagegen entschieden.«


  »Dann bedeutet es irgendetwas anderes«, meinte Anna. »Oder auch gar nichts.«


  »Sicher.« Sally gab vor, daran zu glauben. »Wahrscheinlich bedeutet es nichts. Wahrscheinlich gar nichts.«


  Als Corrigan und Donnelly das Großraumbüro im New Scotland Yard betraten, fiel Corrigan gleich auf, dass Sally nirgends zu sehen war. Er wandte sich an Detective Constable McGowan, der ihm entgegenkam. »Stan, haben Sie Sally irgendwo gesehen?«


  »Schon seit ein paar Stunden nicht«, erwiderte McGowan.


  »Weiß sie denn, dass wir McKenzie erneut festgenommen haben?«


  »Ja, wie alle anderen auch.«


  »Okay, danke.« Corrigan strebte seinem Büro zu, Donnelly im Schlepptau. Sie waren eben eingetreten, hatten sich hingesetzt, ohne die Mäntel abzulegen, und nahmen die Deckel ihrer Coffee-to-go-Becher ab, als sich tiefes Schweigen auf das Großraumbüro senkte. Assistant Commissioner Addis hatte den Raum betreten, wie immer tadellos gekleidet, mit leuchtenden Epauletten, deren dekorative Symbole auf seinen hohen Rang wiesen. Er lächelte wie ein Politiker, während er durch den Raum schlenderte, hier und da an Schreibtischen stehen blieb und den Detectives, die er namentlich nicht kannte, wie ein alter Schulmeister über die Schulter schaute. Hin und wieder nickte er weise, als wisse er genau, was jeder Einzelne im Augenblick machte. Auf diese Weise näherte er sich Corrigans Büro.


  »Achtung«, flüsterte Donnelly. »Rührei im Anmarsch.«


  »Der hat mir gerade noch gefehlt«, erwiderte Corrigan ebenso leise, ehe er in abwartendes Schweigen verfiel. Addis trat wie selbstverständlich und ohne anzuklopfen ein. Dann schaute er sich demonstrativ nach einem freien Sitzplatz um, fand aber keinen  weder Corrigan noch Donnelly machten Anstalten, dem Assistant Commissioner einen Platz anzubieten.


  »Wie ich hörte, ist Ihr Hauptverdächtiger wieder in Gewahrsam«, begann er.


  »Das wissen Sie schon?«, fragte Corrigan.


  »Gute Nachrichten verbreiten sich eben schnell«, lautete die Antwort.


  »Ich dachte, das tun nur die schlechten«, meldete sich Donnelly zu Wort, einmal mehr in der Laune, Vorgesetzten jeglicher Couleur mit Geringschätzung zu begegnen. Er wusste, dass man ihn nicht entlassen konnte, nur weil er sich in Gegenwart von Vorgesetzten nicht respektvoll genug verhielt. Obendrein wähnte Donnelly sich auf der sicheren Seite, denn er strebte keine große Karriere mehr an, er hatte sich längst mit dem Rang eines Detective Sergeant zufriedengegeben. Addis ignorierte ihn und richtete seine Fragen ausschließlich an Corrigan.


  »Ich nehme an, Sie sind sehr zuversichtlich, dass er unser Mann ist, denn sonst hätten Sie ihn nicht wieder so kurz nach seiner letzten Freilassung einkassiert  ganz zu schweigen von der Pressekonferenz, die ich gegeben habe.«


  »Ja, ich bin zuversichtlich.«


  »Dann verstehe ich nicht ganz, warum Sie hier sind und nicht auf der Wache in Kentish Town, wo Sie ihn vernehmen müssten.«


  »Wir haben ihn vorerst in Gewahrsam genommen und seine Anwältin kontaktiert, aber sie kann erst in ein paar Stunden bei ihm sein. Dann wird sie sich erst einmal lang und breit mit ihrem Klienten beraten wollen, was wiederum für mich bedeutet, dass es zu spät für ein Verhör ist. Außerdem, auf diese Weise haben die Jungs von der Forensik ein paar Stunden mehr, um etwas zu finden, mit dem wir ihn festnageln können.«


  »Es tut nichts zur Sache, wie spät es wird«, hielt Addis dagegen. »Der vierjährige Junge wird immer noch vermisst. Wir können den Verdächtigen notfalls mitten in der Nacht vernehmen, wenn es sein muss.«


  »Das weiß ich«, antwortete Corrigan. »Die Sache ist nur, er redet nicht. Glauben Sie mir, wenn er etwas zum Verbleib des Bridgeman-Jungen hätte sagen wollen, dann hätte er das in seinem Apartment getan  als er allein war und die Hosen voll hatte.«


  »Sie haben ihn abseits einer Wache verhört, und dazu ohne Rechtsbeistand?«, forschte Addis nach.


  »Wie Sie schon sagten, Sir, ein Junge wird vermisst. Ich hatte das Recht, alles daranzusetzen, um zu erreichen, dass er uns endlich sagt, wo der Junge ist.«


  »Er hat es Ihnen aber nicht gesagt?«


  »Nein, hat er leider nicht.«


  »Dann besteht kein Anlass, noch einmal auf dieses Gespräch Bezug zu nehmen«, beschied Addis ihm. »Wir wollen seinem Verteidiger keinen Knüppel zuspielen, mit dem man dann auf uns eindrischt, wenn die Vernehmung im Apartment ohnehin erfolglos war.«


  »Sehe ich auch so.« Natürlich hatte Corrigan nicht die Absicht, in einem offiziellen Bericht auf die etwas schroffe Vernehmung in McKenzies Wohnung einzugehen.


  »Und ich hörte, er habe Werkzeug versteckt, mit dem man in Häuser einbrechen kann, dazu Kartenmaterial, auf dem unter anderem das Elternhaus von George Bridgeman markiert ist?«, fragte Addis. »Hört sich nach ziemlich eindeutigen Beweisen an. Brauchen Sie da wirklich noch die Spurensicherung?«


  »Nicht unbedingt«, meinte Corrigan abwägend. »Aber wenn ich Ergebnisse bekommen kann, dann nutze ich sie auch. Die Sache ist es wert, die Vernehmung zu verschieben. Sollte es mir gelingen, McKenzie während der Vernehmung mit eindeutigen Beweisen aus der Forensik zu konfrontieren, dann packt er vielleicht aus. Vielleicht verrät er uns endlich, wo George ist.«


  »Bleibt Ihnen rein rechtlich tatsächlich genug Zeit, die Sache auf diese Weise anzugehen?«, bohrte Addis nach. »Immerhin war er schon in Gewahrsam, wurde aber wieder auf freien Fuß gesetzt.«


  »Wir haben ihn ein zweites Mal festgenommen, da neue Beweise vorliegen«, erklärte Corrigan. »Also läuft die Uhr wieder von vorn.«


  »Verstehe.« Vermutlich hatte sich der Assistant Commissioner noch nie wirklich die Hände schmutzig machen müssen, dafür besaß er aber ein nahezu enzyklopädisches Wissen, sobald es um rechtliche Fragen und die legal abgesicherte Vorgehensweise der Polizei ging. All dies wurde den Führungskräften in Seminaren und Weiterbildungen am Bramshill Senior Police College eingeimpft. »Dennoch, ich möchte nicht, dass sich die Sache unnötig in die Länge zieht«, betonte er in warnendem Ton. »Es mag Ihnen vielleicht entgangen sein, aber die laufenden Ermittlungen geraten immer stärker ins Visier unserer Freunde aus den Medien. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie die Pressefuzzis bei dem Gedanken, dass ein Kindesmörder in den wohlhabenden und privilegierten Vierteln des Londoner Nordens frei herumläuft, schon in den Startlöchern stehen. Genau der Stoff, den sie brauchen, um ihre Schmierblätter und Abendnachrichten zu füllen. Sorgen wir also dafür, dass die Geschichte zügig über die Bühne geht, auf die ein oder andere Weise. Wenn Sie sich sicher sind, dass Sie Ihren Mann haben, dann bleiben Sie dran, und sorgen Sie dafür, dass Anklage gegen ihn erhoben werden kann. Ich erwarte, dass Sie morgen gute Neuigkeiten für mich haben. Bis dahin lasse ich Ihnen freie Hand. Heute Abend treffe ich mich mit dem Bürgermeister zum Dinner, aber zögern Sie nicht, mich anzurufen, falls sich etwas Wichtiges ergibt. Meine Herren.« Er verabschiedete sich mit einem steifen Nicken und verließ das kleine Büro.


  »Wenn ich diesen Mann sehe, überkommt mich immer so ein eigenartiges Gefühl«, kommentierte Donnelly den Abgang des Assistant Commissioners.


  »Am besten hält man ihn sich warm«, meinte Corrigan. »Dann weiß man immer, was er gerade vorhat.«


  »Okay, aber er ist nun mal kein Featherstone«, warnte Donnelly ihn. »Er ist ein weitaus gefährlicheres Tier.« Doch Corrigan quittierte diesen Vergleich nur mit einem Grummeln und stand auf. In einer der Schreibtischschubladen suchte er nach dem Schlüsselbund.


  »Wollen Sie los?«


  »Ja, nach Hause. Und wie unser Assistant Commissioner schon sagte, zögern Sie nicht, mich anzurufen, falls sich irgendetwas tut. Alle wissen Bescheid, was zu tun ist, und ich brauche etwas Zeit, um einen klaren Kopf zu bekommen. Hier kann ich im Augenblick nicht nachdenken. Ich brauche Abstand von diesem Verwaltungsmist, damit ich mir eine Strategie zurechtlegen kann, um McKenzie im nächsten Verhör zu knacken. Ich freue mich schon drauf, aber irgendetwas stimmt nicht ganz. Irgendetwas verbirgt er vor uns, abgesehen von dem Versteck des Jungen.«


  »Als da wäre?«, fragte Donnelly.


  »Ich weiß auch nicht«, räumte Corrigan ein. »Kann sein, dass es nichts zu bedeuten hat, aber ich habe so ein Gefühl, als sei er darauf aus, dass wir ihn schnappen  dass wir ihm diese Sache zur Last legen.«


  »Vielleicht tut er das«, meinte Donnelly. »Er wäre nicht der Erste, der sich für einen kurzen Moment in seinem zweifelhaften Ruhm sonnen möchte.«


  »Ich weiß, aber das meine ich nicht. Irgendetwas ist da im Gange. Ich weiß nur nicht, was. Ach, verdammt. Morgen knöpfen wir ihn uns wieder vor, und vielleicht packt er endlich aus. Wahrscheinlich kann er es gar nicht abwarten, die Erfahrungen aufs Neue beim Verhör zu durchleben  auf dass wir kein noch so schäbiges Detail verpassen. Gott, ich hoffe, der Kleine lebt noch.«


  »Denken Sie, dass er noch lebt?«


  »Um die Wahrheit zu sagen  nein. Aber das bleibt unter uns.«


  »In Ordnung.«


  »Okay, ich fahre nach Hause. Wir treffen uns wieder hier. Dann fahren wir zusammen nach Kentish Town. Bis dahin wollen wir hoffen, dass George Bridgeman noch lebt. Beten wir, dass ich mich mit meiner Prognose irre.«


  Nach der Beratung mit seiner Anwältin, die länger als zwei Stunden gedauert hatte, wurde McKenzie wieder in seine Zelle gebracht. Auf all ihre Fragen hatte er eher vage geantwortet und hatte sie behandelt, als wäre sie ein Bulle und nicht sein Rechtsbeistand. Verständlicherweise war sie frustriert und verärgert. Nicht, dass ihm das etwas ausgemacht hätte  scheiß auf sie. Der Teufel sollte sie alle holen. Das waren sein Spiel und seine Regeln. Es endete dann, wenn er es für richtig hielt. Noch fühlte es sich für ihn nicht richtig an, die Sache für beendet zu erklären. Noch nicht.


  Als ihm Corrigan in den Sinn kam, zeigte sich ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht. Er führte den Detective an der Nase herum, genau so, wie er es wollte  jetzt lief Corrigan im Kreis herum, wie eine Ratte, der ein giftiger Köder im Rachen stecken geblieben ist. Bei der Vorstellung, Corrigan gehe unter Krämpfen und Zuckungen an Gift zugrunde, wurde McKenzies Grinsen breiter. Einen Augenblick lang bereute er es, dass er den Mann nicht weiter im Apartment provoziert hatte  als er allein mit ihm und dem untersetzten Bullen gewesen war. Wenn er ihn nur genug provoziert hätte, hätte Corrigan ihn bestimmt verprügelt  und so malträtiert, dass McKenzie überall Prellungen und Platzwunden gehabt hätte. Und all das wäre McKenzie bei seinem Vorhaben dienlich gewesen. Aber andererseits: Er hatte Schmerzen noch nie ertragen können. Wenn Corrigan zu hart rangegangen wäre, hätte er vielleicht alles gestanden und die Sache dadurch ruiniert. Nein, es war besser, auf die gewohnte Art und Weise weiterzuspielen.


  Er konnte kaum den Tag abwarten, an dem er Corrigans Welt endlich zum Einsturz bringen würde  dann würde sich der arrogante Detective vor Gericht für seine Unfähigkeit entschuldigen müssen. McKenzie hoffte nur, dass er Corrigan in die Augen sehen konnte, wenn der Detective begriff, dass er von jenem Mann ausgetrickst worden war, den er wie Scheiße an der Schuhsohle behandelt hatte. Doch plötzlich lief ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken, entsann er sich doch dieser erschreckend blauen Augen. Das waren nicht die Augen eines Bullen  da lag mehr in diesem bohrenden Blick. Etwas weitaus Gefährlicheres  es war die Sorte Augen, die er ein paar Mal im Gefängnis gesehen hatte; bei Männern, vor denen alle anderen Insassen Respekt und sogar Angst gehabt hatten. Die Sorte Männer, die bei der kleinsten Provokation zuschlagen und töten würden, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber wie kam es, dass ein Bulle diesen fast irren Blick hatte? Das ergab doch keinen Sinn. Da ihm inzwischen kalt war, hüllte er sich in die blaue Decke und versuchte, den Kälteschauer abzuwehren  ob er sich die Kälte nur einbildete oder nicht, wusste er nicht.


  Er versuchte sich selbst aufzumuntern, indem er an den Jungen dachte  den Jungen, den die anderen so verzweifelt suchten. Er stellte sich vor, wie der Kleine in einem Zimmer hockte, zitternd vor Angst, und darauf wartete, dass sein Entführer zurückkehrte. Schmutzige Bilder von Dingen, die dem Jungen widerfuhren, spielten sich in seinem Geist ab und riefen die altbekannten Regungen in seinem Körper hervor. Unwillkürlich schob er eine Hand unter die erbärmliche Decke und umfasste sein Geschlecht; seine Bewegungen wurden immer wilder, je deutlicher ihm die Bilder von dem Jungen vor Augen standen, bis er spürte, wie ihm die feucht-klebrige Flüssigkeit in die Hand floss und zwischen seinen Fingern zerlief. Beglückt kniff er die Augen zusammen, unterdrückte ein Stöhnen und wartete darauf, dass sich sein Körper entspannte. Allmählich lockerten sich seine angespannten Muskeln, bis er wieder ruhiger atmen konnte und auf Geräusche außerhalb der Zelle lauschte. Doch er hörte nichts. Sein kleines, freudiges Vergnügen war niemandem aufgefallen.


  Als er die Augen öffnete, musste er wieder an Corrigan denken und lächelte. Ja, schon bald würde er es denen, die sein Leben ruiniert und ihn als Außenseiter gebrandmarkt hatten, heimzahlen. Es dauerte nicht mehr lange, und Corrigan wäre der Außenseiter  ein Ausgestoßener unter seinesgleichen, denn nach und nach würden sich alle Kollegen von ihm distanzieren, da sein Name unmissverständlich für Versagen und Demütigung stand. Jetzt brauchte er nur noch ein Zeichen. Ein Signal vom Aufpasser des Jungen, dass es an der Zeit war.


  In der Dunkelheit vorm Haus verflüchtigte sich sein Atem in Wölkchen, fort von dem matten Lichtschein, der durch die Milchglasscheibe der Haustür fiel. Fasziniert betrachtete Corrigan die Schlüssel, die er in der Hand hielt, bevor er sein Augenmerk auf die Türschlösser seines eigenen Hauses richtete. Das System entsprach den gängigen Sicherheitsanforderungen, aber besser als die Schlösser im Haus der Bridgemans war es keinesfalls. Er entriegelte das letzte Schloss und drückte die Tür auf. Leise Musik aus der Küche verriet ihm, dass Kate noch mit irgendetwas beschäftigt war, anstatt sich vorm Fernseher zu entspannen  all diese Anzeichen verhießen nichts Gutes. Er schloss die Tür hinter sich ab, ging in Richtung der Musik und des Lichtscheins, ohne sich Zeit zu nehmen, Mantel und Jackett auszuziehen.


  »Du kommst früh«, sagte Kate ohne Sarkasmus in der Stimme, obwohl es schon nach neun Uhr war.


  »Früh ist das wohl kaum.«


  »Für deine Verhältnisse schon.«


  »Kann sein. Ich dachte, ich fahre nach Hause, um meine Frau zu sehen, ehe alles nur noch schlimmer wird. Tut mir leid wegen neulich Abend.«


  »Das hoffe ich«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen.


  »Du könntest ein bisschen nachsichtiger mit mir sein.«


  »Sean«, platzte es plötzlich aus ihr heraus, »ich habe den ganzen Tag gearbeitet, bin nach Hause gekommen und habe mich um die Kinder gekümmert, und seit die beiden im Bett liegen, bin ich mit dem Papierkram beschäftigt, den ich noch nicht geschafft habe. Und warum nicht? Weil es in der Notaufnahme heute drunter und drüber ging. Jetzt kann ich mich nur noch auf die Bonfire Night im Südosten Londons freuen, also, tut mir leid, wenn ich im Augenblick nicht die treusorgende Hausfrau sein kann.«


  »Schon gut.« Corrigan war nicht zum Streiten zumute, und er wollte kein Öl ins Feuer gießen. Daher suchte er händeringend nach Worten, um das Schweigen zu durchbrechen. »Die Feuer in der Guy Fawkes Night sind doch immer ganz spaßig.«


  »Klar. Ein Idiot nach dem anderen, der sich im Überschwang die Finger verbrennt.« Corrigan schaffte es nicht, ein kleines Lachen zu unterdrücken. »Das ist gar nicht lustig, wenn es noch halbe Kinder sind«, ermahnte sie ihn.


  »Nein, du hast recht«, räumte er sogleich ein und wurde schlagartig ernst.


  »Da wir gerade von Kindern sprechen«, fuhr sie fort. »Wie kommt dein Fall voran?«


  »Ganz gut, denke ich.«


  »Denkst du? Das hört sich gar nicht nach dir an.«


  »Wir haben einen Verdächtigen in Gewahrsam, der auf das Profil passt.«


  »Und was ist mit dem Jungen?«


  »Keine Spur von ihm. Hast du noch keine Nachrichten geschaut?« Kate verdrehte demonstrativ die Augen. »Okay, also eher nicht«, murmelte er vor sich hin.


  »Er will dir also nicht sagen, wo der Junge ist.«


  »Noch nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich ihm offenbar nicht die richtigen Fragen stelle.«


  »Verstehe ich nicht.«


  »Weil mein Kopf blockiert ist«, sagte er. »Dieser ganze Umzug zum Yard. Dann die Vorgesetzten, die rund um die Uhr ihre Nasen in meine Angelegenheiten stecken  ich habe kaum noch Luft zum Atmen, ganz zu schweigen zum Nachdenken. Hätte nie gedacht, dass ich eines Tages die alte Wache in Peckham vermissen würde.«


  »Deshalb bist du also früher als sonst zu Hause«, hielt sie ihm plötzlich vor, doch ohne Schärfe im Ton. »Du willst einen klaren Kopf haben, bevor du den verhörst, den du eingebuchtet hast. Körperlich bist du also anwesend, aber dein Geist ist noch voll bei der Arbeit, ja?«


  »Ich muss diesen Fall möglichst schnell über die Bühne bringen«, sagte er in versöhnlichem Ton. »Wenn nicht, werden du und die Mädchen mich wohl kaum zu Gesicht kriegen. Aber um den Fall zu lösen, brauche ich ein Geständnis oder …«


  »Oder was?«, versuchte Kate ihm zu entlocken.


  »Oder eine Leiche«, lautete die nüchterne Antwort.


  »Gott, Sean«, sagte sie. »Ist das nicht ein bisschen zu drastisch?«


  »Es ist die Wahrheit. Leichen bringen Beweise, und nur mit Beweisen löst man Fälle und überführt die schlimmen Jungs.«


  »Nun, mit dieser fröhlichen Aussage«, meinte Kate und klappte ihren Laptop zu, »wünsche ich dir eine gute Nacht. Du bist nicht der Einzige hier im Haus, der früh rausmuss und einen langen Tag vor sich hat.«


  »Ja, ich fürchte, so ist es«, räumte Corrigan ein und versuchte, mitfühlend zu klingen, aber in Wahrheit interessierte es ihn nicht. Er war einfach zu gefangen in seiner eigenen Besessenheit, um Verständnis für Kate aufzubringen.


  »Kommst du dann?«, fragte sie, als sie vom Küchentisch aufstand.


  »Noch nicht«, meinte er.


  »Oh, tut mir leid. Ich vergaß, du brauchst ja noch ein bisschen, um einen klaren Kopf zu bekommen.«


  »Ja«, stellte er nüchtern klar. »So ist es.«


  »Dann bis später.« Sie klang resigniert, als sie ihm kurz mit einer Hand über die Schulter strich, ehe sie ihn stehen ließ und schweigend die Stufen zum Schlafzimmer hinaufstieg.


  Corrigan saß reglos auf dem Küchenstuhl und wartete darauf, dass es im Haus ganz still wurde. Die Musik war in jenem Moment verstummt, als Kate den Laptop zugeklappt hatte. Als er sich sicher war, dass nichts und niemand ihn stören konnte, schloss er die Augen und wartete auf eine Bilder- und Gedankenflut, die sich sonst immer in seinem Kopf austobte, doch das Erste, was ihm ins Bewusstsein drang, war Anna Ravenni-Ceron: Einzelne Strähnen ihres dunklen, lockigen Haars, das sie immer zu einer kunstvollen Frisur hochsteckte, fielen ihr weit in die Stirn und verdeckten halb ihre dunkelbraunen Augen, während sie ihm ein Lächeln schenkte. Er stellte sich ihren schlanken Hals und ihre bloßen Schultern vor, obwohl er sie noch nie gesehen hatte. Er vermochte nicht zu sagen, warum ausgerechnet sie vor seinem inneren Auge erschien, aber er mochte diesen Anblick.


  Er ließ zu, dass die Bilder Gestalt annahmen und ihm mehr von ihrer Blöße zeigten, während sie ihm langsam den Rücken zukehrte und ihm einen verführerischen Blick über die Schulter zuwarf  sie lockte ihn, neckte ihn. Doch mit einem Mal verschwamm ihr Bild  ihre lockende Schönheit wich dem weichen, kindlichen Gesicht von George Bridgeman, der bleich und leblos aussah. Corrigans körperliche Bedürfnisse versiegten, als George Bridgeman ihn mit diesen erschreckend grünen Augen anklagend ansah und eine Erklärung von ihm verlangte, warum er ihn nicht gerettet hatte. In seinem Blick lag die stumme Frage: Warum hast du mich verlassen?


  Als ihn jähe Panik erfasste, wäre er beinah aufgesprungen und zurück zum Yard gefahren oder besser gleich nach Kentish Town, um McKenzie aus der Zelle zu schleifen und Maßnahmen zu ergreifen, die unerlässlich waren, um die Wahrheit aus dem Kerl herauszubekommen. Aber wenn McKenzie schon in seinem Apartment den Mund nicht aufgemacht hatte, dann würde er auch jetzt nicht auspacken  Corrigan müsste schon zu anderen Druckmitteln greifen, um die Wahrheit ans Licht zu bringen.


  Langsam lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und ging die weitere Vorgehensweise durch. Als Erstes kam ihm dabei in den Sinn, Dr. Canning anzurufen, den Pathologen, den er immer gern bei Mordermittlungen zurate zog. Am Telefon würde er ihm eine Leiche ankündigen, die Leiche eines Kindes, die vermutlich irgendwo im Freien lag, fern vom Trubel der Stadt. Schon streckte er die Hand nach dem Smartphone aus, als ihm einfiel, wann er Dr. Canning zuletzt die Leiche einer vermissten Person angekündigt hatte. Im Fall Thomas Keller hatte sich abgezeichnet, dass er mit seiner Vorahnung richtiglag, aber dann hatte ihn das eigenartige Gefühl beschlichen, mit verantwortlich für den Mord an der Frau zu sein, deren Leiche sie am folgenden Tag fanden  ganz so, als hätte er allein mit der Vorahnung das Verbrechen herbeigeführt. Er zog die Hand vom Smartphone zurück, das auf dem Tisch lag. Er wollte nicht, dass George Bridgeman ein ähnliches Schicksal ereilte.


  Schließlich versuchte er, die unheilvollen Bilder abzuschütteln  um sie durch die Bilder der verführerisch tanzenden Anna zu ersetzen, aber das flehende Gesicht des Jungen ließ sich nicht vertreiben. Da er sich aus diesem Bann befreien wollte, stand er abrupt auf und ging schnurstracks zu dem Schrank, in dem sein Bourbon und das einsame Glas lebten. Er schenkte sich mehr als zweifingerhoch ein und nahm zwei Schlucke, ehe er nachfüllte und sich wieder an den Küchentisch setzte. Genüsslich spürte er nach, wie die feurige Flüssigkeit sich ihren Weg in den Magen suchte. Dann fielen ihm die Lider zu. Die Bilder von dem Jungen und von McKenzie nahmen seinen Verstand komplett in Beschlag, aber sosehr er sich auch bemühte, er konnte die Bilder nicht zur Deckung bringen  die schattenhafte Gestalt, die die Treppe zum Zimmer des Jungen hinaufstieg, wollte einfach nicht die Gesichtszüge von Mark McKenzie annehmen. Gleichermaßen frustriert wie enttäuscht schlug Corrigan mit der Faust auf den Tisch. Er fühlte sich eines Sinnes beraubt, auf den er sich stets hatte verlassen können. Und jetzt kam er sich wie ein Jäger vor, der vergessen hatte, wie man die Fährte der Beute richtig las. Er fühlte sich nutzlos und ohnmächtig. »Bald wird alles einen Sinn ergeben«, versprach er sich selbst. »Ich hoffe nur, dass es nicht zu lange dauert.«


  6. Kapitel


  Die stille viktorianische Straße, die zwischen Highgate Hill und der Archway Road verlief, wurde an der Kreuzung zum Winchester Place breiter, wirkte aber aufgrund eines angrenzenden Parks wie eine Sackgasse. Der Himmel blieb hinter dichten Baumkronen verborgen, deren herbstlich gefärbte Blätter in der sanften Brise so laut rauschten, dass es sich nach Sturm anhörte. Die Straßenlaternen standen weit auseinander und spendeten daher nur einzelne Lichtkegel.


  Der Mann stellte den Kragen seiner Windjacke auf, um sich ein wenig gegen die Kälte der Nacht zu schützen, ehe er vor dem stattlichen Eingang eines großen, dreistöckigen Backsteinhauses in die Hocke ging. Das Licht einer matten Außenlampe über der Tür schien ihn nicht zu kümmern. Er hätte sich ein anderes Haus aussuchen können, in dem andere Kinder schliefen und wo kein Licht am Eingang brannte, aber er wollte es so. Dies war das einzige Haus, das ihn interessierte. Ohne erkennbare Anzeichen von Panik oder Furcht kniete er nun neben der Tasche, die er geräuschlos am Boden abgestellt hatte. Langsam machte er den Reißverschluss auf  das Geräusch wurde von dem Seufzen des Windes in den Blättern verschluckt. Als hätte er alle Zeit der Welt, holte er die Kopflampe hervor, knipste sie an, band sie sich um die Stirn und rückte sie so lange zurecht, bis sie richtig saß. Der dünne weiße Lichtstrahl fingerte durch die Dunkelheit, als sei er ein Teil von ihm und komme direkt aus seinem Kopf. Er rieb die Hände aneinander und blies seinen warmen Atem darauf, damit er die Finger spürte, ehe er sich die dünnen, wärmenden Handschuhe überstreifte. Dann hielt er die Hände hoch und betrachtete sie wie ein Arzt vor der Operation. Als Nächstes entnahm er der Tasche das Werkzeug-Set aus Wildleder und entrollte es so vorsichtig, als befänden sich Diamanten darin.


  Die Spitzen der feinen glänzenden Werkzeuge lugten aus ihren Taschen und schienen seinen Blick zu erwidern. Im Schein der Kopf-Taschenlampe funkelten sie tatsächlich wie Edelsteine, während er kurz den Inhalt überprüfte und sich schließlich für ein Werkzeug entschied, das wie ein langer, dünner Zahnstocher aus Metall aussah. Er musste sich ein wenig vorbeugen, um das untere Zylinderschloss inspizieren zu können. Der Atem, der seinen Lungen entwich, wirbelte ihm wie Nebel um den Kopf, ehe er sich in der kalten Luft verflüchtigte. Vorsichtig schob er das Werkzeug in das Schloss und führte kaum wahrnehmbare Bewegungen aus, bis der feingliedrige Stahl wie von Zauberhand eingerastet zu sein schien. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen richtete der Mann den Lichtstrahl auf das Wildleder-Set und wählte zwei weitere Werkzeuge aus  das erste wies an der Spitze einen kleinen Widerhaken auf, das andere mündete in einen winzigen, diamantförmigen Kopf. Als er den Widerhaken in das Schloss führte, sah es so aus, als versuche er, etwas aufzuhebeln. Gleichzeitig schob er den diamantförmigen Kopf des anderen Werkzeugs in das Schlüsselloch und ließ es ohne Kraftaufwand vor und zurück gleiten. Dieser Handgriff erzeugte lediglich ein leises kratzendes Geräusch  das niemand hören konnte, weder von innen noch von außen. Es sei denn, jemand presste innen sein Ohr gegen die Tür, aber wer sollte das tun, noch dazu um diese Uhrzeit?


  Es dauerte keine dreißig Sekunden, da spürte er, dass das Zylinderschloss nachgab. Das leise Klicken verlor sich im Wind. Er verspürte kein Glücksgefühl, war weder aufgeregt noch voller Vorfreude, alles, was er spürte, war Befriedigung. Lautlos zog er die Werkzeuge aus dem untersten Schloss und stand auf, um sich dem oberen widmen zu können, erleichtert, dass die Steifheit in den Knien im Stehen nachließ. Hochkonzentriert musterte er das zweite Schloss. Schließlich nahm er sich einen Moment Zeit, den Blick über die menschenleere Straße schweifen zu lassen, und sah, wie das Laub auf dem Gehweg wie zu einem Reigen aufgewirbelt wurde, bis die Blätter sich in Häuserecken fingen, dort auftürmten oder zu weiteren Tänzen angeregt wurden.


  Als Nächstes dachte er über sein Tun nach. Man hatte ihn aufgefordert, in Aktion zu treten. Man hatte ihm gesagt, er solle das Kind entführen. Die Anweisungen waren eindeutig gewesen. Er musste Kraft aus dem Bewusstsein ziehen, dass er nicht allein war, denn wer war er, dass er die Sache infrage stellte, für die man ihn auserwählt hatte? Er musste die Kinder retten. Seine Zweifel verflüchtigten sich so rasch in der Nachtluft wie seine Atemwölkchen, ehe er sich wieder dem Werkzeug-Set zuwandte und das Instrument mit dem Diamantkopf und den »Zahnstocher« gegen etwas eintauschte, das aussah wie ein Miniaturmesser, welches man an einen langen Metallgriff geschweißt hatte. Er führte das hakenförmige Werkzeug in das zentrale Yale-Schloss, dessen Öffnung nicht breiter war als ein schartiger Schlitz: Man musste schon sehr gut ausgebildet sein, um überhaupt einen Gegenstand dort einführen zu können. Doch er besaß diese Fertigkeit, und binnen Sekunden spürte er, wie das Schloss aufsprang. Von der Innenwelt des Hauses trennte ihn nur noch der Türgriff.


  Um keine Zeit zu vergeuden, packte er das Werkzeug wieder fein säuberlich zusammen, nahm die Kopflampe ab, verstaute alles in der Tasche und drückte die Haustür auf. Sofort bestürmten ihn die Wärme und die Gerüche; sie benebelten seine Sinne und erschwerten es ihm einen Moment lang, über die Schwelle zu treten … als müsse er erst noch gegen eine unsichtbare Strömung anschwimmen. Doch er überwand die imaginäre Barriere und schloss die Tür ganz vorsichtig hinter sich, denn dies war der gefährlichste Augenblick von allen  falls ausgerechnet in diesem Moment jemand im Haus wach war, so spürte er vielleicht den kalten Luftzug, der beim Eindringen ins Haus unvermeidlich war.


  In seiner gefütterten Jacke wurde ihm schnell zu warm, als er in der Heizungsluft stand. Bald würde ihm der Schweiß am Rücken hinablaufen. Aber ihm blieb keine Zeit, die Jacke abzulegen, und außerdem brauchte er sie, sobald er mit dem auserwählten Kind das Haus wieder verließ.


  Mit der behaglichen Normalität und Ordnung innerhalb des Hauses hielt er sich nicht auf  in den Zimmern im Erdgeschoss suchte er nicht nach Wertgegenständen oder Trophäen, um damit Fantasien zu befeuern, die er nicht hatte. Nein, er war nur aus einem Grund hier  er musste das Kind retten, das Kind mit dem geschmacklosen Namen, dem ihm die geschmacklosen Eltern verpasst hatten. Sie wussten es eben nicht besser und hatten es auch nicht anders verdient. Wieso waren sie mit einem Kind gesegnet, wenn Gott ihm und seiner Liebe ein solches Geschenk vorenthalten hatte?


  Leise ging er durch den Hausflur, in den mattes Licht aus der Küche fiel. Jemand hatte eine Lampe über der Anrichte angelassen, für durstige Nachtwandler, aber nun leuchtete ihm das Licht den Weg zur Treppe. Mit einer behandschuhten Hand umfasste er das Geländer und nahm eine Stufe nach der anderen, langsam und vollkommen geräuschlos, dankbar für den dicken neuen Teppich, den er abermals unter den Sohlen seiner Schuhe spürte. Dennoch, er gab acht, jene Stufen zu meiden, von denen er wusste, dass sie knarrten und seine Anwesenheit verraten konnten. So gelangte er in die erste Etage, wo die Eltern in der Dunkelheit ihres Schlafzimmers lagen, aber sie hatten die Tür offen gelassen, für den Fall, dass ihr Zweijähriger mitten in der Nacht ihre Zuwendung brauchte. Das einzige schummrige Licht spendeten die kleinen blauen Nachtlampen in den oberen Stockwerken, wo die anderen Kinder schliefen. Er schwebte gleichsam an den Schlafzimmern vorbei und setzte seinen Aufstieg zum Dachgeschoss des Hauses fort, denn dort, das wusste er, schlief das kleine Mädchen. Aber dafür musste er zuerst an dem Zimmer in der zweiten Etage vorbei, in dem die ältere Schwester schlief. Sie hatte gewiss schon gelernt, dass die große weite Welt voller Gefahren war, und ließe sich bestimmt nicht so einfach beruhigen wie ihr kleines Schwesterchen. Ja, sie könnte schreien und die Eltern aus dem Schlaf reißen.


  Auf Lautlosigkeit bedacht, schlich er auf Zehenspitzen an dem Zimmer der älteren Schwester vorbei und nahm die Treppe zu jenem Kind, dessentwegen er gekommen war  jenes Kind, zu dem ihn eine unsichtbare Hand geführt hatte.


  Inzwischen lief ihm der Schweiß den Rücken hinunter. Ein leichter Film glänzte auf seinem Gesicht, aber er achtete nicht weiter darauf, als er zum Treppenabsatz der obersten Etage hochstieg. Hier gab es nur ein Zimmer, eine umgebaute Dachkammer  ein seltsamer, abgeschiedener Ort für ein so kleines Kind, wenn es doch andere Zimmer gab, die näher am Elternschlafzimmer lagen. Wieder ein Hinweis darauf, wie sehr die Eltern ihr Kind vernachlässigten und ihm ihre Liebe vorenthielten, so viel stand für ihn fest. Daher war sein Handeln gerechtfertigt.


  Ehe er das Kinderzimmer betrat, stellte er seine Tasche leise auf dem Boden ab und suchte nach dem speziellen Ding, das er mitgebracht hatte  das Ding, mit dem er sich sofort das Vertrauen der Kleinen würde sichern können. Leise holte er es aus der Tasche und musste beinah lächeln, als er es im matten Licht betrachtete  schon stellte er sich das Gesicht der Kleinen vor, wenn sie sah, was er ihr mitgebracht hatte.


  Er ließ die Tasche stehen und drückte leise die Tür zum Kinderzimmer auf. Auch hier der blaue Schimmer des Nachtlichts, gerade hell genug für ihn, um die Kleine unter ihrer blau-weißen Bettdecke erahnen zu können. Sie lag auf der Seite, und ihr Gesichtchen war halb verdeckt von dem schulterlangen blonden Haar. Er hörte, wie sich ihr Atem veränderte, als habe sie unbewusst gespürt, dass er über die Schwelle getreten war. Doch natürlich wachte sie nicht auf, sondern schlummerte friedlich weiter, vor den Augen ihrer Puppen und dem anderen Spielzeug  Dutzende stiller Zeugen, die nicht in der Lage waren, das zu benennen, was in dem Zimmer vor sich ging … in der ehemaligen Dachkammer mit den Schrägen und den Bildern von Ponys an den Wänden.


  Er durchquerte den Raum und trat so leise wie möglich auf, bis er an ihr Bett gelangte, auf die Knie sank und etwas sagen wollte. Das kostbare Mitbringsel hielt er sich vors Gesicht, denn es sollte das Erste sein, was die Kleine sah, wenn sie die Augen aufschlug. Aber seine Stimme versagte, und die Worte, die er bewusst gewählt hatte, verloren sich mit einem Mal in einer plötzlichen Mischung aus Verwirrung und Angst. Kinder mitten in der Nacht aus dem Elternhaus zu entführen  wie konnte das rechtens sein? Doch im selben Moment fiel ihm wieder ein, wer ihm den Auftrag erteilt hatte und warum. Dieser Gedanke bestärkte ihn in seinem Glauben an seine Bestimmung und verlieh ihm neuen Mut. Er schluckte schwer und befeuchtete seine Lippen.


  »Bailey …«, flüsterte er ihren Namen durch bebende Lippen und wartete. Sie regte sich unter der Decke, wachte aber nicht auf. »Bailey«, wiederholte er im Flüsterton und musste sich regelrecht zwingen, diesen Namen auszusprechen, der ihn anwiderte. Allein bei dem Klang des Namens überkam ihn ein Schauer. »Zeit aufzuwachen, Bailey.«


  Die Kleine bewegte die Augen hinter den noch geschlossenen Lidern, als durchlebe sie gerade einen Traum, bis sie sie schließlich ein klein wenig öffnete. Doch die Lider fielen ihr wieder zu. Während ihr Geist den neuen Eindruck zu verarbeiten schien, machte sie plötzlich die Augen weit auf, erfasst von freudigem Staunen. Sie streckte ihre kleinen Hände nach dem kostbaren Mitbringsel aus und achtete nicht weiter auf den Mann, so groß war ihre Freude. Unterdessen beobachtete er, wie sie einatmete, wie ihre kleine Brust sich hob und senkte, weil sie den Namen des Spielzeugs rufen wollte, doch da legte er schnell einen Finger an die Lippen und brachte sie mit einem »Pst!« zum Schweigen. Mit Verzögerung merkte Bailey, dass sie in dem Zimmer mit dem Objekt ihrer Wünsche nicht allein war. Ihre Miene veränderte sich, Besorgnis schlich sich in ihren Blick. Doch er schenkte ihr ein warmes, freundliches Lächeln, und seine Augen strahlten. »Es ist Zeit zu gehen, Bailey«, wisperte er, »wir gehen zu einem magischen Ort, einem Zauberort, zu dem nur die artigsten Kinder dürfen. Möchtest du mitkommen?«


  »Bist du ein Freund meiner Mami?«, fragte Bailey ebenso leise.


  »Nein«, antwortete er, und seine Miene wurde ernster. »Ich bin kein Freund deiner Mami. Ich bin jemand, der dich ins Herz geschlossen hat. Ja, ich liebe dich mehr, als deine Mami es je tun wird.«


  Corrigan betrat das Büro kurz nach sieben Uhr und spürte, dass er noch müder war als am Abend zuvor. Die Kälte zwischen ihm und Kate und seine Gefühle für Anna trugen noch zu der Verwirrung bei, die ihn in seinem klaren Denken beeinträchtigte. Dennoch versuchte er, sich mental auf die Vernehmung von McKenzie später am Morgen einzustellen. Er beschloss, noch bis acht zu warten. Dann wollte er die Forensik fragen, ob sie verwertbare Informationen für ihn hatten. Sein altbewährter Ansprechpartner bei der Spurensicherung, Detective Sergeant Roddis, mochte ja kalt wie ein Fisch sein, aber er gehörte zu den Besten seines Fachs. Roddis war es gewohnt, dass Corrigan ständig fragte, ob es neue Ergebnisse gab. Aber in dem vorliegenden Fall hatte er mit dem Team zu tun gehabt, das den Nordwesten Londons abdeckte. Corrigan konnte die Leute noch nicht einschätzen und ahnte, dass er sich stärker zurücknehmen musste. Er nahm sich vor, Addis bei Gelegenheit zu bitten, Roddis und dessen Team an die Special Investigations Unit anzugliedern. Der Assistant Commissioner würde sich bestimmt zunächst weigern, aber vielleicht ließ er sich auf einen Kompromiss ein und gab Roddis freie Hand. Vielleicht gestattete er es sogar, dass Corrigan ein kleines Team zur Seite gestellt wurde.


  Corrigan hatte kaum Mantel und Jackett aufgehängt, als er sah, dass Sally ins Büro kam. Sie wirkte beschwingter als sonst, allemal lebhafter und wacher als er. Auf einem Tablett balancierte sie Kaffee und eine bräunliche Papiertüte, die an einigen Stellen fettig glänzte. Er beobachtete, wie sie bei einigen der früh aufgetauchten Kollegen Kaffeebecher ablud, ehe sie in sein Büro kam. Sie trat ein, als er gerade Platz nahm.


  »Morgen, Chef«, sagte sie gut aufgelegt und hielt die Papiertüte hoch. »Frühstück?«


  »Nein, danke«, lehnte er ab. »Aber wenn das da Kaffee auf Ihrem Tablett ist, können Sie mir gern einen Becher überlassen.«


  »Natürlich.« Sie stellte einen der Coffee-to-go-Becher vor ihm auf dem Schreibtisch ab. »Schwarz, ohne Zucker.«


  »Danke.« Er zog den Plastikdeckel ab und warf ihn in den Abfalleimer, der neben dem neuen Arbeitsplatz stand.


  »Wirklich kein Pain au chocolat?«, versuchte sie ihn zu ködern und wedelte mit der fettfleckigen Tüte herum.


  »Gott, bloß nicht.« Er verzog das Gesicht und wich vor dem dargebotenen Gebäck zurück. »Man bewahre mich vor so etwas wie Pain au chocolat. Was gibts Neues bei Ihnen? Darf man fragen, was der Grund für Ihre gute Laune ist?«


  »Ist doch besser, als ständig zu jammern«, antwortete sie. Er ging darauf nicht ein. »Habe gehört, Sie wollen heute Morgen McKenzie noch einmal verhören.«


  »So ist es.«


  »Brauchen Sie jemanden an Ihrer Seite?«


  »Ich denke, diese Ehre wird heute Dave zuteil, aber falls er nicht bald auftaucht, dürfen Sie mich gern begleiten.«


  »Haben Sie sich schon überlegt, wie Sie ihn heute befragen wollen?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Und was ist mit dem Jungen? Glauben Sie, dass er noch am Leben ist?«


  Ehe Corrigan darauf eingehen konnte, wehte Addis ins Großraumbüro und hielt geradewegs auf Corrigans Büro zu, eine hellbraune Aktenmappe in der Hand. Er tat einen Schritt in Corrigans Büro und blieb dann stehen, als er sah, dass die beiden ihn erwartungsvoll anschauten. Corrigan hatte schon mit so vielen Vorgesetzten zu tun gehabt, dass er wusste, dass dem Assistant Commissioner etwas unter den Nägeln brannte.


  »Also«, begann er, »Ihr Verdächtiger, dieser Mark McKenzie, könnten Sie mir schnell noch einmal sagen, wie sicher Sie sich sind, dass er für die Entführung des kleinen George Bridgeman verantwortlich ist?«


  Corrigan und Sally wechselten Blicke, ahnten sie doch, dass es eine Art Fangfrage war. »So sicher, wie man sich eben sein kann, bei dem Stand der Ermittlungen«, antwortete Corrigan abwartend-vorsichtig. »Aber das heißt nicht, dass ich nicht auch andere Möglichkeiten in Erwägung ziehe.«


  »So sicher, wie Sie sich also sein können?«, wiederholte Addis die Formulierung. »Dann können Sie mir ja vielleicht das hier erklären.« Er trat energisch vor und warf die Mappe auf Corrigans Schreibtisch. Wieder tauschten Corrigan und Sally Blicke, bevor Corrigan sich vorbeugte und die Mappe vom Tisch nahm. Er schlug sie auffällig langsam auf, als befürchtete er, eine Briefbombe könne hochgehen. Dann fiel sein Blick auf ein vertrautes Formular: eine Vermisstenanzeige. Ihm sank das Herz, er spürte ein krampfartiges Ziehen im Unterleib.


  »Die Kleine heißt Bailey Fellowes«, ließ sich Addis vernehmen. »Fünf Jahre alt. Verschwand mitten in der Nacht aus ihrem Elternhaus in Highgate  ein Viertel, das, wie Sie bestimmt wissen, nicht gerade Lichtjahre von dem verfluchten Hampstead entfernt ist.«


  »Kann Zufall sein.« Etwas Besseres fiel ihm auf die Schnelle nicht ein.


  »Zufall?«, rief Addis, versuchte dann, seine Stimme unter Kontrolle zu halten, und bekam dabei vor Anspannung einen ganz roten Kopf. »Dann lesen Sie den verdammten Bericht, Inspector: keine Anzeichen eines gewaltsamen Einbruchs. Eine wohlhabende Familie, die in einem exklusiven Viertel im Norden Londons wohnt. Und das Kind löst sich in der Nacht sozusagen in Luft auf. Gottverdammt, wie peinlich ist das denn? Gerade gestern habe ich im Fernsehen der ganzen Welt erzählt, wir wären kurz davor, den Fall abzuschließen. Sie wollten ja unbedingt, dass ich McKenzie namentlich erwähne! Jetzt stehe ich wie ein Idiot da, Inspector!«


  »Wie kommt es, dass Sie den Bericht noch vor mir in Händen halten?« Corrigan versuchte, dem Gespräch eine neue Richtung zu geben. »Ich bin davon ausgegangen, dass sämtliche auffälligen Vermisstenanzeigen, bei denen es um Kinder geht, zuerst bei mir landen.«


  »Dieser Anordnung habe ich entgegengewirkt«, sagte Addis kühl. »Hier im Yard halten wir uns streng an den Dienstweg. Ich rate Ihnen, sich das zu merken. Und jetzt nichts wie hin nach Highgate. Die Kollegen vom CID dort erwarten Sie schon. Und lassen Sie McKenzie wieder laufen, um Himmels willen  dieses ganze Fiasko ist schon peinlich genug, da muss ich mir nicht noch anhören, dass wir fälschlicherweise Leute festhalten. Ich verlange, dass Sie sich dieser Angelegenheit unter Hochdruck annehmen, damit wir bald Ergebnisse vorweisen können, ehe noch unser ganzer Berufsstand darunter leidet. Es ist mir egal, wie Sie das anstellen, Inspector, aber packen Sie es an. Ich will Ergebnisse sehen.«


  »Was sollen wir denn Ihrer Ansicht nach tun?«, wehrte Corrigan sich. »Soll ich wahllos jemanden herauspicken und dafür sorgen, dass er zu dem Verbrechen passt? Oder soll ich das Verbrechen auf irgendjemanden zuschneiden?«


  Addis ließ keinen Zweifel daran, wer hier am längeren Hebel saß. »Nicht in diesem Ton, Inspector«, beschied er ihm barsch. »Es ist nicht meine Art, Leute unbesehen zu beschäftigen. Ich weiß sehr wohl, wie und wann Sie vor Jahren undercover tätig waren und mit welchen Methoden Sie an Beweise kamen. Und ich weiß eine Menge über die Ermittlungen im Fall Sebastian Gibran, mehr als Sie denken. Sie haben auf Ihre Weise dafür gesorgt, dass der Mann nie wieder auf freien Fuß gesetzt wird.«


  Corrigan dachte einen Moment über den Assistant Commissioner nach und versuchte herauszufinden, ob Addis bloß Mutmaßungen anstellte oder tatsächlich genau über die Dinge im Bilde war, die er soeben erwähnt hatte. Falls ja, woher hatte er all diese Infos? »Mir war bislang nicht bekannt, dass auch Sie in den Fall Gibran verwickelt waren, Sir.«


  »Es gibt eine Menge Dinge, die Ihnen nicht bewusst sind«, rief Addis ihm in Erinnerung. »Ich habe es mir zum Ziel gesetzt, immer über alles informiert zu sein, was bei der Metropolitan Police vor sich geht. Es ist mein Job, den Ruf unserer Einheit zu wahren, auch den Ruf der Leute, die sich für die Met engagieren. Und ich werde nicht zulassen, dass jemand unserem guten Ruf schadet. Merken Sie sich das. Also, fahren Sie nach Highgate und regeln Sie diese Angelegenheit. Ich will einen ausführlichen Bericht, gegen Mittag, auf meinem Schreibtisch.« Addis bedachte beide mit einem finsteren Blick, ehe er auf dem Absatz kehrtmachte und das Büro verließ.


  Es war Sally, die schließlich das Schweigen brach. »Eine Sekunde lang musste ich an ihn denken«, bekannte sie leise.


  »An wen?«


  »An Gibran. Er sagte dieselben Dinge über seinen Job und meinte, es sei seine Aufgabe, die Firma zu schützen. Den guten Ruf wahren, die Leute schützen und dieser ganze Kram. Ich frage mich, ob Addis überhaupt weiß, wie er sich anhört.«


  »Der wird sich nicht groß hinterfragen«, antwortete Corrigan. »Im Grunde weiß er nichts über den Fall Gibran. Er will bloß, dass wir denken, er wüsste über alles Bescheid.«


  »Aber warum nur?«, fragte Sally. »Und wie hat er das gemeint, als er sagte, er wisse darüber Bescheid, wie Sie Gibran für immer hinter Gitter brachten? Haben Sie denn etwas getan, was Sie rechtlich nicht hätten tun dürfen?«


  Corrigan hatte ihr nie erzählt, dass er auf der Intensivstation ihren blutbefleckten Ausweis vom Nachttisch genommen hatte. Daraufhin hatte er ihn Donnelly zugespielt, mit der Maßgabe, er solle dafür sorgen, dass der Ausweis während der Hausdurchsuchung bei Gibran gefunden wurde. Aber Corrigan war immer noch davon überzeugt, dass er nichts Unrechtes getan hatte; nein, er hatte vielmehr das sichere Gefühl, etwas getan zu haben, das getan werden musste. Gibran hatte sich an keine Regeln gehalten, und die einzige Möglichkeit, die sie damals hatten, um ihn dingfest zu machen, hatte darin bestanden, das Regelwerk der Polizei außer Kraft zu setzen  zumindest vorübergehend.


  »Nein, nein«, wiegelte er ab. »Ich tat genau das, was von mir erwartet wurde. Machen Sie sich keine Gedanken wegen Addis. Er weiß so gut wie nichts.«


  »Warum beschleicht mich dann dieses Gefühl, dass Sie mir nicht alles gesagt haben?«


  »Sie sind nur ein bisschen nervös. Beruhigen Sie sich.« Er nahm den Bericht der Vermisstenanzeige zur Hand und überflog die Seiten. »Wir haben größere Probleme als Addis.«


  »Derselbe Täter?«, fragte Sally und war froh, das Thema Gibran in der Vergangenheit zu belassen.


  »Sieht so aus. Wer auch immer George Bridgeman entführt hat, er hat wieder zugeschlagen. Aber wer ist das, und warum tut er das?«


  »Wer immer es ist, McKenzie kann es wohl kaum sein«, sagte Sally. »Es sei denn, er ist Harry Houdini.«


  »Verdammt«, fluchte Corrigan und schüttelte den Kopf. »Wie kommt es bloß, dass ich so falschgelegen habe? Ich dachte wirklich, wir hätten unseren Mann. Ich dachte, er spielt nur auf Zeit, bis wir ihn packen. Zwei vermisste Kinder. Gott, das wird allmählich die größte Sache seit dem Serienkiller Fred West.«


  »Nicht, wenn wir die Kinder lebend finden«, sagte Sally. »Dann werden die Leute den Fall nach wenigen Wochen vergessen  auch Addis. Keine Toten  keine Schlagzeilen.«


  »Sie haben recht. Aber was, zum Teufel, sollen wir jetzt machen? Wo führt uns das hin?«


  »Jedenfalls nach Highgate«, meinte Sally. »Wir suchen nach den Dingen, die wir übersehen haben könnten, und fangen noch einmal von vorn an. Was bleibt uns anderes übrig?«


  »Fangen wir noch einmal an«, übernahm Corrigan ihren Wortlaut. »Nur dass es jetzt zwei vermisste Kinder sind und wir keinen Schimmer haben, was mit ihnen passiert ist.«


  »Soll ich mich darum kümmern, dass McKenzie wieder auf freien Fuß kommt?«


  »Nein«, erwiderte er scharf. »Der Arsch soll noch ein paar Stunden schmoren.«


  »Warum?«


  »Mag sein, dass er nicht das Spielchen mit uns spielte, das ich ihm unterstellt habe, aber er spielt trotzdem mit uns. Gleich bei der ersten Vernehmung wusste ich, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmt  es muss daran gelegen haben, dass er auf all meine Fragen die Tat weder eindeutig bestritt noch zugab, dass ers gewesen ist. Da ahnte ich, dass der kleine Bastard etwas im Schilde führt.«


  »Mir haben Sie jedenfalls nichts davon erzählt.« Ihr Ton war anklagend.


  »Wollte ich ja, aber ich musste mir darüber erst selbst Klarheit verschaffen. Jetzt muss ich wissen, dass er auf keinen Fall in diese Geschichte verwickelt ist.«


  »Wieso sollte er damit zu tun haben? Er saß die ganze Zeit in der Wache von Kentish Town.«


  »Es könnte ja sein, dass er nicht allein arbeitet«, schlug Corrigan vor. »Typen wie McKenzie fühlen sich in der Gruppe stark. Er entführt ein Kind, aber um es dann so aussehen zu lassen, als wäre er unschuldig, beauftragt er jemand anders, das nächste Kind zu entführen, während er in Polizeigewahrsam ist. Er wird nirgendwo hingehen, bis ich mir sicher sein kann, wie er tickt.«


  »In Ordnung«, stimmte Sally zu, stand auf und zog ihren Mantel an. »Ich fahre, Sie denken.«


  »Denken?«, antwortete Corrigan leise. »Da gibt es etwas, was ich schon länger nicht mehr gemacht habe.«


  »Wie bitte?«, hakte sie nach.


  »Ach, nichts«, versicherte er ihr. »Es ist nur … vergessen Sies.«


  Etwa vierzig Minuten später hatten sie die Adresse in Highgate erreicht. Das Haus der Fellowes befand sich in einer schicken, breiten Straße mit altem Baumbestand und einem kleinen, angrenzenden Park  ein Meer aus goldbraunen Blättern, die sich im Wind wiegten, ehe mit dem nächsten Windstoß wieder aberhundert farbenprächtig zu Boden schwebten. Selbst an diesem späten Vormittag spielte sich das Rascheln der Blätter in den Vordergrund, aber wohl nur für den, der sich wirklich darauf einließ. Corrigan tat es. Er stieg aus dem Auto, schaute hinauf zu den Baumkronen, blieb einen Augenblick stehen und lauschte. Dann versetzte er sich in Gedanken in den Einbrecher und stellte sich vor, wie laut das Rauschen in den Bäumen in der Nacht gewirkt haben musste: ein Schutzmantel für einen Mann, der nachts durch die Straßen schlich, zu eben jenem Haus, das er sich gewiss zuvor ausgeguckt hatte. Denn hier ging es nicht um einen gewöhnlichen Einbruch: Der Mann war des Kindes wegen gekommen  er hatte das Kind entführt, das er längst als nächstes Opfer auserkoren hatte.


  Während sie sich dem Haus näherten, aus dem das kleine Mädchen verschwunden war, staunte Corrigan, als er sah, wie sehr diese viktorianische Straße der Courthope Road in Hampstead ähnelte. Es lag weniger an dem Aussehen der Häuser oder der Anzahl der alten Bäume, sondern vielmehr an dem Gefühl, das Corrigan in beiden Straßenzügen beschlich  Highgate und die Courthope Road waren ruhige, in sich geschlossene Rückzugsorte etwas abseits des Herzschlags der Metropole. Fast haftete den Straßen etwas Unheimliches an, etwas, das Unruhe in Corrigan hervorrief, als seien sowohl die Häuser als auch die Bäume Zeugen eines schrecklichen Verbrechens geworden, das die Atmosphäre der Viertel nachhaltig verändert hatte. Ein Schauer durchrieselte ihn. Reflexartig stellte er den Kragen seines Mantels gegen die Kälte des Windes auf.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Sally.


  Corrigan ignorierte die Frage. »Gibt es Ihrer Ansicht nach Ähnlichkeiten zwischen dieser Straße und der in Hampstead?«, lautete die Gegenfrage.


  »Nun, beide Viertel sind eher ruhig«, sagte sie. »Gehobener Standard, möchte ich meinen, aber nichts Auffälliges sonst. Die Häuser hier sind aus der viktorianischen Zeit, auch die Straße selbst sieht anders aus. Wieso fragen Sie  ist Ihnen etwas aufgefallen?«


  »Nein, eigentlich nicht«, erwiderte er. »Nur so ein Gefühl«, fügte er lapidar hinzu.


  »Was haben Sie denn gespürt?«


  »An diesem Ort habe ich das Gefühl, nicht hierherzugehören. Ich weiß auch nicht, es ist wie ein Déjà-vu, ich spüre irgendwie, dass ich den Kopf nicht frei kriege, als wäre ich unter Wasser oder gefangen in einem Traum.«


  Sally kannte ihn besser als sonst jemand und hatte schon vor längerer Zeit damit aufgehört, seine Eingebungen infrage zu stellen. »Na, kommen Sie, Sean. Schauen wir bei den Eltern vorbei.«


  Corrigan sah ihr ungewöhnlich lange in die Augen, ehe er nickte und die letzten Schritte zum Eingang des Hauses zurücklegte. Doch bei der kleinen Treppe zum Vorbau blieb er stehen und hinderte Sally mit ausgestrecktem Arm, direkt zur Tür zu gehen. Sein Blick haftete auf den Schlössern. In seiner Vorstellung verwandelte er den Tag in die Nacht, während der Fremde allmählich vor seinem inneren Auge Gestalt annahm. Der Mann hockte unmittelbar vor der Tür und hantierte in aller Seelenruhe mit seinen Spezialwerkzeugen, um die Zylinderschlösser zu knacken. Corrigans Blick glitt zu der Lampe über dem Eingang. In der Panik des Morgens hatte man das Licht brennen lassen, das so matt war, dass man es bei Tageslicht kaum wahrnahm. Selbst dem Einbrecher dürfte es in der Nacht nicht viel genutzt haben.


  »Er benutzt eine Taschenlampe«, sagte er unvermittelt. »Weil er gutes Licht braucht, um die Schlösser zu knacken. Ja, er braucht Licht, wenn alles leise und perfekt klappen soll.«


  »Ergibt Sinn«, stimmte Sally zu, obwohl sie dieser Erkenntnis keine allzu große Bedeutung beimaß. Anders Corrigan: Sobald er sich die Geschehnisse in anschaulichen Bildern vergegenwärtigte, brauchte er jedes Detail, um sich in die Situation des Täters hineinzufühlen. Das war die Grundvoraussetzung für sein Denken.


  »Aber es kann nur eine kleine Lampe sein, eine, die er sich notfalls in den Mund stecken kann, um beide Hände frei zu haben.« Corrigan überlegte und spürte, wie ihn die Kälte der Herbstluft umfing. Gleichzeitig stellte er sich vor, wie es sich anfühlen mochte, bei dieser Kälte nachts das kalte Metall eines Taschenlampengriffs im Mund zu haben. Ein unangenehmes Gefühl, das ihm bei der filigranen Arbeit an den Türschlössern nur hinderlich wäre. »Nein«, verbesserte er sich, »nein, er steckt sich die Taschenlampe nicht in den Mund. Da ist etwas anderes …«


  »Eine Kopflampe«, schlug Sally vor. »Wie bei Bergleuten am Helm. Aber unser Mann hat natürlich keinen Helm, sondern ein elastisches Band, das er sich um den Kopf schnallt, wie man es bei einigen Fahrradfahrern sieht.«


  »Ja, genau«, pflichtete Corrigan ihr bei, aber sein Blick galt immer noch der imaginären Gestalt. »So was in der Art.« Obwohl er den Mann sehen konnte, vermochte er ihn nicht zu spüren  er war nicht einmal in der Lage, ihn in seinem Handeln zu begreifen. Warum musste er in Häuser einbrechen, um Kinder zu entführen? Warum zog es ihn überhaupt zu den Kindern? Und wieso ausgerechnet diese Kinder?«


  »Sonst noch etwas?«, fragte Sally nach einer Pause.


  »Nein«, antwortete Corrigan und gestand seine Niederlage ein. Gleichzeitig registrierte er, dass es kein Absperrband der Polizei am Eingang des Hauses gab. Schnell nahm er die wenigen Stufen, bis er die Anzeichen von Aluminiumpulver auf dem Boden, am Türgriff und an den Schlössern sah. »Die Spurensicherung hat schon nach Fingerabdrücken gesucht«, sagte er.


  »Habe ich gesehen«, meinte sie. »Da hat es jemand eilig.«


  »Addis«, murmelte Corrigan. »Ich rieche förmlich, wie er sich schon wieder einmischt.«


  »Dann sollten wir es hinter uns bringen.« Sally seufzte und klingelte mehrmals, wie es meist nur Polizisten oder Briefträger tun. Schweigend warteten sie, dass ihnen jemand öffnete  schließlich waren schwere, zielgerichtete Schritte jenseits der Tür zu hören, die Corrigan Anlass boten, grausige, aber nüchterne Gedanken in seinen Kopf zu lassen. Er hoffte inständig, dass die Kinder noch lebten, aber falls sie bereits tot waren  vielleicht auch nur eines , so hoffte er, dass sie die Leichen schnell fanden. Das Auffinden der Kinderleiche bedeutete für die Eltern, dass der schreckliche Albtraum, in dem sie ohnehin gefangen waren, sich schier endlos in die Länge ziehen würde. Aber eine Leiche bedeutete auch, dass Beweise auf den Tisch kämen. Beweise, die auf den Mann hindeuteten, den sie suchten, Beweise, mit denen Corrigan Zugang zum Geisteszustand und zu den Beweggründen des Täters erhielt. Wenn sich an der Leiche Spuren von Gewaltanwendung oder sexuellem Missbrauch nachweisen ließen, dann lag der Schluss nahe, dass es sich bei dem Täter um einen gewalttätigen Pädophilen handelte: angetrieben von abnormen Begierden und Zorn, von Gefühlswirren also, die noch aus der missratenen Kindheit dieser Täter herrührten.


  Sollte sich bei der Untersuchung der Leiche jedoch herausstellen, dass das Opfer keine Spuren von Gewaltanwendung aufwies, dann war Corrigan einem anderen wilden Tier auf der Spur  einem gequälten, von Schuldgefühlen geplagten Tier, angetrieben von einer Zerrüttung des Geistes, die weder Psychiater noch Medikamente hatten heilen können. Wie auch immer, beide Denkmodelle gäben ihm die Möglichkeit, in das Hirn des Täters zu schauen. Auf diese Weise würde sich ein Bild herauskristallisieren, das Corrigan in die Lage versetzte, so zu denken wie der Täter. Und somit könnte er das Verhalten des Unbekannten voraussagen. Wenn es ihm gelänge, diese Hürden zu überwinden, dann würde er bald vor der Tür desjenigen stehen, der die Kinder entführt hatte.


  Die Tür wurde von einem kleinen, untersetzten Mann Mitte fünfzig geöffnet, dessen wirrer Lockenschopf auf seltsame Weise zu seinem schlecht sitzenden, billigen blauen Anzug passte. Er schob sich die altbackene Brille auf die Nase und sprach in starkem walisischem Akzent, obwohl er die meiste Zeit seines Lebens in London verbracht hatte. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er, obschon er wusste, wer vor ihm stand.


  »Detective Inspector Corrigan.« Diskret hielt Corrigan dem Mann den Ausweis hin. »Meine Kollegin, Detective Sergeant Jones, wir sind von der Special Investigations Unit.«


  »Oh, freut mich, wie gehts denn so?«, erwiderte der untersetzte Mann und streckte Corrigan die Hand entgegen. »Detective Inspector Ross Adams, vom CID. Ich habe schon auf Sie gewartet. Mein Sergeant, Tony Wright, kümmert sich gerade um die Familie. Special Investigations Unit, sagen Sie? Ich glaube, davon habe ich noch nicht gehört.«


  »Stimmt«, erwiderte Corrigan. »Ist auch ganz neu.«


  »Ach, wirklich?« Adams grinste. »Klingt jedenfalls wichtig.«


  Corrigan wechselte das Thema. »Vielleicht können Sie mir sagen, warum der Hauseingang nicht ordnungsgemäß für die Spurensicherung abgesperrt wurde. Haben wir es hier nicht mit einem Tatort zu tun?«


  »Mr Addis … ich meinte, Assistant Commissioner Addis war der Ansicht, Diskretion sei die Maßgabe des Tages. Natürlich haben wir die Tür untersuchen lassen, als es noch ganz ruhig auf den Straßen war. Aber wir wollten keine unnötige Aufmerksamkeit auf uns ziehen und das Haus mit Absperrband schmücken, als wären es Luftschlangen für eine Party, nicht wahr?«


  »Addis?«, fragte Corrigan nach. »Addis hat Ihnen das gesagt?«


  »In der Tat. Aber jetzt sollten Sie hereinkommen und sich in Ruhe umschauen.« Er machte die Tür weit auf und verschmolz mit der Dunkelheit im Hausflur. Corrigan und Sally wechselten kurz einen Blick, ehe sie eintraten. Sally schloss die Tür leise, während Corrigan entdeckte, wonach er suchte: die Konsole einer Alarmanlage. »Ich gehe mal davon aus, dass Sie den Bericht der Vermisstenanzeige gelesen haben?«, rief Adams im Gehen über die Schulter.


  »Haben wir«, lautete Corrigans Antwort.


  »Dann wissen Sie genauso viel wie wir. Das kleine Mädchen ist einfach so verschwunden.« Er sprach nun leiser, da sie sich der Küche näherten, in der die Familie versammelt war. »Die Mutter brachte das Mädchen so gegen acht zu Bett und schaute noch einmal gegen elf Uhr nach ihr. Alles ganz normal, wie immer. Das Au-pair-Mädchen wollte sie heute früh um halb acht wecken, aber da war die Kleine fort  unauffindbar. Die Eltern und das Au-pair-Mädchen haben das ganze Haus abgesucht, wir natürlich auch, ebenso die Streifenbeamten, die als Erste heute Morgen hier eintrafen. Die Ähnlichkeiten mit Ihrem Fall sind uns bekannt: Einer der Kollegen vor Ort hat einen Zeitungsartikel gelesen. Wie dem auch sei, sie hielten es für besser, uns gleich zu informieren. Und hier sind wir.«


  »Woher wusste Addis sofort von dieser Geschichte?«, wollte Corrigan wissen, da es ihn ärgerte, dass sein Vorgesetzter die Finger mit im Spiel hatte.


  »Von mir jedenfalls nicht«, sagte Adams. »Offenbar gibt es jemanden beim Yard, der die Vermisstenanzeigen filtert, ehe die Daten in den Police National Computer gehen. Da wären wir«, verkündete Adams beinah fröhlich, als sie die Küche erreichten. Immer die Küche, dachte Corrigan. In der Küche versammelt sich die Familie, ob in guten oder schlechten Zeiten. Nathan und Jessica Fellowes saßen dicht beieinander am Tisch  ein schwerer Mahagoni-Tisch, der offenbar fachmännisch auf antik getrimmt war. Corrigan war überrascht, als er sah, dass Mrs Fellowes vom Typ her der Mutter des kleinen George ähnelte: sportliche Figur, makellose Haut und aschblondes, zweifellos getöntes Haar. Aber vom Gesicht her unterschied sich Jessica Fellowes von Celia Bridgeman. Auch Mr Fellowes war definitiv der sportliche Typ. Offenbar besuchte er ein exklusives Fitnessstudio, leistete sich womöglich einen Personal Trainer. Er war sonnengebräunt, hatte sein dunkelbraunes, leicht gewelltes Haar zurückgekämmt. Bestimmt ließ er sich regelmäßig von einem angesagten Stylisten die Haare machen und gab sich nicht mit irgendeinem Friseur in einer der Seitengassen zufrieden. Aber auch an ihm war eine Kleinigkeit anders: Ihm fehlte die Selbstsicherheit eines Stuart Bridgeman, und in den dunklen Augen von Mr Fellowes glaubte Corrigan eine weitaus herbere Herkunft zu erkennen; etwas an diesem Blick verriet ihm, dass dieser Mann nicht immer zu den Reichen und Privilegierten gehört hatte.


  Detective Sergeant Tony Wright war eine große, kraftvolle Erscheinung und lehnte am Fensterrahmen. Seiner Miene war zu entnehmen, dass er lieber an einem anderen Ort gewesen wäre. Er hatte ein kantiges Gesicht, trug das Haar kurz geschoren und sah trotz seines fortgeschrittenen Alters extrem durchtrainiert aus. Corrigan fiel sogleich auf, dass Mrs Fellowes sich ein Foto an den Bauch drückte  zweifellos ein Bild ihrer vermissten Tochter.


  »Mr Fellowes, Mrs Fellowes, das ist Detective Inspector Corrigan von der Special Investigations Unit. Der Inspector wird die Ermittlungen weiterführen und Ihr Kind finden.«


  Corrigan quittierte den unnötigen Hinweis auf die Sondereinheit mit einem düsteren Blick in Adams Richtung.


  »Special Investigations?«, fragte Mrs Fellowes gleich, worauf Corrigan erstaunt aufhorchte, da die Frau eine unerwartet heisere Stimme hatte und mit starkem Londoner Akzent sprach. »Glauben Sie, unsere Kleine wurde von dieser Bestie entführt, die auch den kleinen Jungen entführt hat?« Corrigans Blick galt Adams, der betreten zu Boden schaute.


  »Wie viel hat Detective Inspector Adams Ihnen erzählt, Mrs Fellowes?«, fragte Corrigan. Er hatte nicht die Absicht, um den heißen Brei herumzureden. Dafür war es ohnehin zu spät.


  »Er meinte, dass man in diesem Fall nicht sicher sein kann  dass sie vielleicht einfach nur aus dem Haus gelaufen ist.«


  »Und was denken Sie?«, fuhr er fort.


  »Ich glaube, jemand hat sie entführt«, erwiderte Jessica. »Ich glaube, dass derjenige, der den Jungen gekidnappt hat, auch meine Bailey mitgenommen hat.«


  »Das sehe ich auch so«, gab Corrigan ihr recht.


  »Gott im Himmel!«, stieß Nathan Fellowes hervor, ehe er die Hände vors Gesicht schlug.


  »Den kleinen Jungen haben Sie auch noch nicht gefunden, oder?«, fragte Jessica mit leiser Hoffnung in der Stimme.


  »Nein, leider nicht.«


  »Und wieso sollen wir dann glauben, dass Sie meine Bailey finden?«


  »Weil ich Ihre einzige Hoffnung bin«, sagte Corrigan rundheraus.


  Sie schwieg und starrte den Mann an, der Ihr in dieser schweren Stunde in Aussicht stellte, ihr das Kind wiederzubringen  das Kind, das sie neun Monate in ihrem Bauch gehabt und an ihrer Brust genährt hatte. Einen Moment lang glaubte sie, sich an die intimen Augenblicke des Stillens zu erinnern, doch das lag eine Weile zurück. Zuletzt hatte sie Baileys zweijährigen Bruder gestillt.


  »Ein ungewöhnlicher Name«, sagte Sally und brach das Schweigen. »Bailey?«


  »Davon habe ich ein bisschen zu viel gehabt, als ich schwanger wurde«, gab Jessica zu und reckte fast trotzig das Kinn vor, um möglichen Vorwürfen zuvorzukommen. »Wir dachten, das wäre … lustig. Heute bereuen wir es, aber man kann nicht einfach so den Namen eines Kindes ändern.«


  Corrigan hatte sie unterdessen beobachtet und fragte sich, ob diese Frau wirklich so nüchtern und taff war, wie sie vorgab. Doch ein Blick in ihre geröteten Augen genügte, um zu wissen, dass sie gelitten hatte. »Also mir gefällt er«, log er. »Klingt interessanter als manch ein anderer Name.« Jessica schwieg. »Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »uns bleibt nicht viel Zeit. Ich werde Ihnen eine Menge Fragen stellen müssen, von denen Ihnen einige nicht gefallen werden. Andere haben Sie vielleicht schon im Beisein der Kollegen beantwortet. Als Erstes fiel mir auf, dass das Haus alarmgesichert ist. War die Anlage auch gestern Nacht scharfgestellt?«


  »Nein, war sie nicht«, antwortete Nathan Fellowes in seiner Verzweiflung und nahm langsam die Hände vom Gesicht. »Wir wohnen hier erst seit ein paar Wochen. Im Hausflur ist eine Konsole für die Bedienung der Alarmanlage, aber das gehört alles noch zu dem alten Sicherheitssystem der Vorbesitzer. Wir hatten noch keine Zeit, die Anlage zu erneuern. Ausgerechnet heute sollte eine Firma kommen, um eine neue zu installieren.« Er sprach mit demselben starken Londoner Akzent seiner Frau.


  »Es war also kein System aktiviert?«, vergewisserte Corrigan sich.


  »Nein.« Nathan sah deprimiert aus.


  »Und Sie wohnen hier erst seit ein paar Wochen?«, fragte Corrigan nach.


  »Ja, sagte ich schon. Was bringt Ihnen das jetzt?«, fragte Nathan und sah von Corrigan zu Sally, als er merkte, dass die beiden Blicke wechselten. Wer konnte davon wissen?, fragte Corrigan sich im Stillen. Wer wusste, dass beide Familien erst kürzlich eingezogen waren und noch keine neuen Alarmanlagen hatten?


  »Also gut«, sagte Corrigan, um den Kopf frei zu bekommen, »ich bräuchte dann den Namen der Sicherheitsfirma, die Sie beauftragt haben. Ebenso die Namen des Umzugsunternehmens und Ihres Immobilienmaklers. Außerdem nehmen wir die Namen aller Lieferanten und Handwerker auf, die möglicherweise hier im Haus waren. Nicht zu vergessen die Familie, die vor Ihnen hier wohnte.«


  »Das kann dauern«, meinte Nathan und wirkte überfordert von Corrigans Maßnahmenkatalog. Dennoch zeigte er sich grundsätzlich kooperativ.


  »All die Namen, um die ich Sie soeben gebeten habe  setzen Sie das ganz oben auf Ihre Prioritätenliste«, schärfte Corrigan ihm ein, hoffte er doch, dass sich zumindest über einen der Namen eine Verbindung zu den Bridgemans herstellen ließe. Hatten die beiden Familien dasselbe Umzugsunternehmen gehabt, womöglich denselben Makler? Sobald es Übereinstimmungen gab, war das vielleicht der Schlüssel zu dem Mann, der die Kinder entführt hatte. »Sie haben noch weitere Kinder?«, setzte er die Befragung fort, ehe irgendjemand ihm dazwischenfunken konnte.


  »Ja, zwei«, antwortete Jessica. »Trisha und Jacob.«


  »Wie alt sind die beiden?«


  »Trisha ist acht, Jake erst zwei.«


  »Haben Sie ein Kindermädchen, oder hatten Sie früher eins?«


  »Ich hatte immer Hilfe bei den Kindern«, sagte Jessica halb abwehrend, als könne man sie als Rabenmutter abstempeln, nur weil sie eine Betreuung für die Kinder organisierte. »Zurzeit haben wir ein Au-pair-Mädchen. Sie kümmert sich gerade um Trisha und Jake.«


  »Okay, dann brauche ich auch ihren Namen, auch die Namen der Kindermädchen, die Sie früher hatten … insbesondere in der Zeit, als Bailey zur Welt kam.«


  »In Ordnung«, willigte Jessica ein. »Ich suche Ihnen die Namen so schnell wie möglich heraus.«


  »Glauben Sie, dass jemand, der für uns gearbeitet hat, unsere Bailey entführt haben könnte, jemand, dem wir unsere Kinder anvertraut haben?«, fragte Nathan desillusioniert. »Wer würde so etwas tun?«


  »Wir gehen im Augenblick sämtliche Möglichkeiten durch, Mr Fellowes. Noch können wir nichts mit Bestimmtheit sagen.«


  »Können Sie uns denn dann wenigstens etwas mit Bestimmtheit sagen?«, begehrte Nathan plötzlich zornig auf. Corrigan kannte dieses Verhalten  nicht selten führte eine Mischung aus Hilflosigkeit und Furcht reflexartig zu Wutausbrüchen. Aber diese Erklärung machte ein solches Benehmen natürlich nicht angenehmer.


  »Im Moment wäre es für uns sehr hilfreich, wenn Sie die Namensliste zusammenstellen könnten, Mr Fellowes«, sagte Corrigan.


  Nathan stand unvermittelt vom Tisch auf und funkelte die vier Detectives einen nach dem anderen aus rot unterlaufenen Augen an. Corrigan wusste genau, was in dem Mann vorging: Wenn er sich jetzt in seinem Zorn auf die Beamten stürzte und sich abführen ließe, wäre das dann eine Möglichkeit, dieser Hölle der quälenden Ungewissheit zu entfliehen? Er wäre nicht der Erste, der zu Gewalt griff, in der irrigen Annahme, sich dadurch aus einer schier ausweglosen Situation zu befreien.


  »Gut«, willigte Nathan schließlich ein und eilte aus der Küche.


  Corrigan wandte sich an Jessica. »Ich muss Ihnen noch eine Frage stellen. Etwas Persönliches, das Ihnen vielleicht unangenehm ist, aber ich muss das wissen.«


  »Nur zu«, sagte sie, verspannte sich aber kaum merklich.


  »Stammt eines Ihrer Kinder aus einer anderen Beziehung?«


  »Was?«


  »Das ist nichts Ungewöhnliches«, erklärte Corrigan. »Heutzutage jedenfalls nicht mehr. Verstehen Sie, ich muss wissen, ob es da noch andere Personen gibt, die glauben, das Recht zu haben, Bailey einfach so mitzunehmen.«


  »Nein«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Die Kinder sind alle von uns.«


  »Gut.« Corrigan glaubte ihr. »Ich musste das fragen.« Wieder keine Reaktion bei ihr. »Jetzt würde ich gern einen Blick in Baileys Kinderzimmer werfen.«


  Jessica atmete hörbar ein, um sich zu wappnen, ehe sie antwortete. »Ich bringe Sie hin«, sagte sie und schluckte. Einerseits, so schien es, konnte sie es kaum abwarten, wieder in dem Raum zu sein, in dem ihr Kind zuletzt gewesen war, andererseits erfüllte es sie mit Schrecken, in dem Zimmer zu stehen und einen Blick auf das verwaiste Bett zu werfen.


  »Danke, aber ich muss mir das Zimmer allein ansehen«, gab Corrigan ihr so schonend wie möglich zu verstehen.


  Sie sah ihn eine Weile schweigend an, ehe sie sich mit einem Blick bei Sally abzusichern suchte, was der wahre Grund für Corrigans Wunsch sein mochte. Doch Sally verzog keine Miene. »Tun Sie, was Sie tun müssen«, sagte sie schließlich. »Bailey hat das Zimmer oben unterm Dach. Dort gibt es nur dieses eine Zimmer, Sie können es nicht verfehlen.«


  »Eher ungewöhnlich für ein fünfjähriges Mädchen, sich ausgerechnet so ein abgelegenes Zimmer auszusuchen.« Corrigan sprach laut aus, was er dachte.


  »Sie wollte es eben so«, ließ Jessica ihn wissen. »Sie meinte, es wäre ihr spezielles Reich  der Turm für eine Prinzessin.« Unmerklich umfasste sie das Foto fester, das sie immer noch in der Hand hielt.


  »Verstehe«, antwortete Corrigan. »Bin gleich zurück.« Als er die Küche verließ, spürte er Jessicas bohrenden, fragenden Blick, aber es kümmerte ihn nicht. Er atmete durch leicht geöffnete Lippen aus und entfloh in die Stille des matt ausgeleuchteten Hausflurs.


  Dort schaute er sich einen Moment um, während er seinen Kopf von allen hinderlichen Einflüssen zu befreien versuchte. Fast alles im Haus war stilvoll und geschmackvoll arrangiert  fast alles. Doch das Haus war auch ein Spiegel seiner Bewohner: hier eine Statue auf einem Sockel, dort eine Figur auf einem Sims, dann die Gemälde an den Wänden und der Perserteppich  alles ziemlich dick aufgetragen, um nicht zu sagen protzig. Ein Hinweis auf den Geltungsdrang der Fellowes? Wollte hier jemand mit Gewalt eine zweifelhafte Herkunft übertünchen? Corrigan überlegte fieberhaft, ob ihn diese Beobachtung bei der Frage weiterführen könnte, warum Bailey verschwunden war, aber sein sonst so untrüglicher Instinkt versagte ihm den Dienst. Von Tag zu Tag zweifelte er mehr an seiner Fähigkeit  an seinem Werkzeug, auf das er sich stets hatte verlassen können, das aber nun stumpf und nutzlos geworden war.


  Schließlich stieg er die breite, mit Teppichläufern ausgelegte Treppe hinauf und dachte an sein eigenes Haus. Wie klein es ihm vorkam im Vergleich zu diesem stattlichen Familienhaus  bei dieser Wendung der Gedanken blieb er auf halber Treppe stehen. Denk nach, schalt er sich. Denk nach, verdammt. Vergiss dein Zuhause. Vergiss Addis und die anderen. Denk nach  streng deinen Grips an, denk wie er. Er setzte seinen Weg fort, der neue Teppich gab unter den Sohlen seiner Lederschuhe nach und schluckte jegliches Geräusch seiner Schritte. Corrigan hielt sich bewusst ganz rechts auf der Treppe, da er keine etwaigen Spuren des Einbrechers zerstören wollte, obwohl ihm klar war, dass die aufgebrachten Eltern inzwischen zigmal die Treppe hinauf- und hinuntergelaufen sein mussten. Wieder wusstest du, dass die Stufen einen dicken Teppich aufweisen  du wusstest, dass niemand deine Schritte hören würde, aber woher weißt du so etwas? Wie kommst du an diese Informationen? Und woher wusstest du, dass die Alarmanlage nicht funktionierte? Woher weißt du all diese Details? Wusstest du sogar, dass die Alarmanlage heute installiert werden sollte? Bist du deshalb gestern Nacht gekommen, weil dies die letzte Gelegenheit war, ehe das Haus gesichert sein würde?


  Unweigerlich drängte sich ihm der Verdacht auf, der Täter könnte für eine Sicherheitsfirma arbeiten. Ein perfekter Deckmantel, um ungestört operieren zu können. Auf diese Weise hätte der Fremde womöglich im Vorfeld Zutritt zum Haus, hätte Gelegenheit, mehr über die Familie zu erfahren, sich das Haus einzuprägen oder sogar das Alarmsystem zu manipulieren. Die erschreckende Erkenntnis war so einfach und naheliegend, dass sie ein Schaudern bei Corrigan auslöste. Wenn sich herausstellen sollte, dass beide Familien ein und dieselbe Sicherheitsfirma beauftragt hatten und in beiden Häusern derselbe Installateur aufgetaucht war, dann würde es eng für den Täter. Such nach den Verbindungen, rief er sich in Erinnerung. Such nach den Dingen, die auf beide Familien zutreffen  es muss eine Parallele geben, und die wird mir die Antworten liefern, die ich brauche. Auf die ein oder andere Weise.


  Er stieg die Treppe weiter hinauf, warf rasch einen Blick in die Zimmer der jeweiligen Etage und war mehr denn je davon überzeugt, dass der Mann, der Bailey gekidnappt hatte, keines der anderen Schlafzimmer betreten hatte. Nein, er hatte nicht einmal hineingeschaut  weil er es nicht musste. Weil du genau wusstest, welches Zimmer dem Mädchen gehört  du brichst hier ein und gehst auf direktem Weg zu ihr, aber woher weißt du das? Wie kannst du so etwas wissen, es sei denn, du bist schon einmal in diesem Haus gewesen. Und du bist auch vorher in dem Haus des Jungen gewesen, wars nicht so? Du kennst diese Familien also, du kranker, irrer Bastard  du kennst die Familien. Aber was bist du? Irgendein unauffälliger Handwerker, dem niemand Beachtung schenkt, obwohl du dir Zeit genommen hast, die Familien zu beobachten, und dir alles gemerkt hast, was du wissen musst, um das Leben dieser Menschen zu ruinieren? Oder hatten die Familien dich irgendwann in ihrem Kreis aufgenommen, und du dankst es ihnen, indem du ihr Vertrauen auf schändliche Weise missbrauchst? In welche Schublade stecke ich dich, verdammt? Aber ich werde es herausfinden, und ich werde dich finden!


  Ehe er recht wusste, wie ihm geschah, stand er vor Baileys Kinderzimmer, dabei konnte er sich an den letzten Treppenabschnitt gar nicht erinnern. Wie hat es sich angefühlt, hier oben zu stehen? Wie hat dir das gefallen, im warmen Haus zu stehen, wissend, dass das Objekt deiner Begierde jenseits dieser Tür schlief? Hast du dir vorgestellt, dass die Kleine schon davon träumt, dass du zu ihr kommst, dass du sie holen willst, für dich? Aber wieso begehrst du diese Kinder? Wofür brauchst du sie?


  Erneut rief er sich in Erinnerung, dass man keine Leichen gefunden hatte, und nun arbeitete es in seinem Kopf, weil er zu ergründen versuchte, was dieser Umstand bedeuten mochte. In diesem Zusammenhang fiel ihm etwas ein, was gleichsam als Regel bei Gewaltverbrechen galt: Die einzigen Mörder, die alles daransetzten, dass ihre Opfer nicht gefunden wurden, waren Leute, die eine ganz besondere Bindung zu ihren Opfern hatten  eine so starke Bindung, dass die Polizei schon sehr bald vor der Tür dieser Täter stand. Der Ehemann, der seine Frau ermordet, der Geschäftspartner, der den ganzen Kuchen für sich will und den Kompagnon beseitigt, ein Killer aus dem organisierten Verbrechen, der einen unmittelbaren Konkurrenten ausschaltet, ein Vater oder eine Mutter, der oder die das eigene Kind umbringt. Fremde machten sich selten die Mühe, eine Leiche für immer verschwinden zu lassen  nicht einmal diejenigen, die organisiert und hochmotiviert waren.


  Bilder von all den Opfern, die er bislang in seiner Karriere zu Gesicht bekommen hatte, zogen vor seinem inneren Auge vorbei, ein makabrer Totentanz, der sich seiner Erinnerung bemächtigte: Einige Opfer waren verstümmelt, andere Leichen wiesen nicht einmal einen Kratzer auf. Leichen in Mülltonnen neben den Eisenbahnschienen, Tote auf offener Straße oder in entlegenen Waldstücken, Leichen, die ins Wasser geworfen oder hastig verscharrt wurden, halb angefressen von Füchsen und Ratten. Entweder kennst du diese Kinder persönlich, wandte er sich erneut an das unsichtbare Monster, oder sie sind … sie sind nicht tot. Du hast sie entführt, aber nicht umgebracht, und das hast du deshalb nicht getan, weil … Plötzlich wähnte er sich so unmittelbar vor einem Durchbruch, glaubte, jeden Augenblick in das Denken und die Motivation des Täters hineinsehen zu können, dass es in seinem Kopf zu pochen begann, als kündigte sich eine heftige Migräne an … weil du sie gar nicht … weil … weil … Die Antwort war wie ein Lichtstrahl, der in ein dunkles Loch fiel … weil du ihnen nichts getan hast. Du hast sie nicht mal angerührt. Du nimmst sie mit, rührst sie aber nicht an. Du liebst sie! Er gewährte seinem Geist eine Verschnaufpause, um innerlich zur Ruhe zu kommen. Aber wenn sie deine Liebe nicht erwidern, was machst du dann? Erneut drängte sich die Visage von Thomas Keller in sein Bewusstsein. Wirst du dann über die Kinder herfallen wie Keller, der den Frauen, die er entführte, mit brutaler Gewalt begegnete? Lässt du die Kinderleichen dann irgendwo in einem düsteren Waldstück liegen, auf dass ich sie finde?


  Er wartete auf Antworten, die nicht kamen. »Scheiße, nur Mutmaßungen, nichts als Mutmaßungen. Verdammt«, fluchte er leise, versuchte sich aber sogleich wieder zu konzentrieren. Er wollte denken wie der Mann, dessen Schritten er nun folgte. Er streckte die Hand nach der halb offen stehenden Tür aus  genau wie der Täter , wobei er die Holzoberfläche nur mit einer Fingerspitze berührte und die Tür aufdrückte  dann wartete er, bis sie ganz aufschwang. Hast du hier gestanden, auf der Türschwelle, hast du sie zuerst von hier aus beobachtet? Hast du gesehen, wie sie schlief, wie ihre kleine Brust sich hob und senkte? Hast du ihren leisen Atem gehört? Hat dich der Duft des Mädchens fast um den Verstand gebracht, wärst du am liebsten gleich ins Zimmer gestürmt, um die Dinge mit ihr zu machen, von denen du geträumt hattest? Während ihre Eltern und Geschwister unten friedlich schliefen? Vielleicht wolltest du diesem Verlangen nachgeben, tatest es aber nicht. Wie kannst du nur diese Begierden unter Kontrolle halten, die dich in deinem Innersten verbrennen?


  Er merkte gar nicht, dass ihm ein Seufzer entwich, als er die Dachkammer betrat und erst dann stehen blieb, als er sich in der Mitte des Zimmers befand. Dort stand er reglos, den Blick auf das leere, ungemachte Bett gerichtet. Unbewusst biss er sich auf die Unterlippe, denn der Schmerz, den er verspürte, sollte verhindern, dass sich andere, ungebetene Gedanken in seinen Kopf schlichen, während er sich ganz auf den Täter einzulassen versuchte: Ihm war, als müsse er eine leere Leinwand vor seinem inneren Auge entstehen lassen, auf die er die Geschehnisse der vergangenen Nacht bannen könnte. Das Mädchen war entführt worden, aber das war nur ein Puzzleteil des größeren Bilds. Was, um alles in der Welt, hatte dazu geführt, dass ein Fremder loszog und ein Kind entführte? Welche Verkettung von Umständen oder Gelegenheiten hatte zu diesem verhängnisvollen Ereignis geführt, das den gewaltsamen Tod eines unschuldigen Kindes zur Folge haben konnte?


  Aus allen Ecken des Zimmers fühlte Corrigan sich von Puppen und Stofftieren beobachtet, während er sich langsam umschaute  ihre gläsernen Augen so leblos wie die Augen der Opfer, die ihm vorhin auf der Treppe wieder in den Sinn gekommen waren. Und wie so viele der Mordopfer sahen auch diese Puppen und Kreaturen so aus, als würden sie jeden Moment lebendig werden  doch die geschlossenen Lippen der Puppen wären nicht in der Lage, ihm zu erzählen, was sich hier vor ihren Augen zugetragen hatte. Corrigan spürte die Blicke der Spielzeugfiguren, während er sich langsam Baileys leerem Bett näherte, vor dem er niederkniete. Seine Augen weiteten sich, seine Nasenflügel flirrten, als er instinktiv nach etwas suchte, was nicht hierhergehörte: der schwache Geruch von Zigarettenqualm oder Alkohol, Spuren von Chloroform oder Äther; ein Blutstropfen vielleicht oder ein kleiner, farbloser Fleck, der entweder von Sperma oder Speichel stammen könnte. Aber er sah nichts dergleichen, nahm keinen Geruch wahr, der ihn im Umfeld eines Kinderzimmers hätte stutzig werden lassen. Wie bist du mitten in der Nacht in dieses Zimmer gekommen, sprach er wieder zu dem Geist, und wie hast du es geschafft, das Kind mitzunehmen, ohne dass es schrie oder sich wehrte?


  »Wozu brauchst du die Kinder?«, sagte er leise vor sich hin, seine Lippen schmal und blass, fast verkniffen vor Wut und Frust. Schon bald überkam ihn eine tiefe Traurigkeit. »Bitte tu ihnen nicht weh«, wisperte er. »Tu ihnen nicht weh, denn dann tue ich dir auch nichts. Gott sei mein Zeuge, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dir vor Gericht zu helfen, aber tu den Kindern nichts an.«


  Er schloss die Augen ein wenig zu lange und ließ auf diese Weise zu, dass die bösartigen Fratzen jener Pädophilen, die sich selbst das Network genannt hatten, sein Denken vergifteten. Ihre Gesichter verwandelten sich ausnahmslos in die grotesken, selbstgebastelten Tiermasken, die diese Schweine sich immer dann aufsetzten, wenn sie ihre widerlichen Missbrauchs-Orgien mit den Kindern veranstalteten  Orgien, die sie selbst als Hühnerfest bezeichneten. Angewidert riss Corrigan die Augen auf, um diese hässlichen Bilder aus der Hölle zu verscheuchen.


  Corrigan suchte in seiner Manteltasche nach einem Paar Latexhandschuhen, die er dann vorsichtig überstreifte. Gleichzeitig nahm er sich vor, die Jungs von der Spurensicherung wissen zu lassen, dass etwaige Spuren von Talkumpulver von den Handschuhen herrührten. Sowie seine Hände geschützt waren, strich er mit den Fingern über den Stoff der blau-weißen Bettdecke, auf der Suche nach irgendwelchen Objekten, die auf den Täter hätten hindeuten können, und seien sie noch so klein. Doch in Wirklichkeit versuchte er, auf fast übersinnliche Art mit dem Mädchen in Verbindung zu treten. Wenn er schon nicht wie der Entführer denken konnte, dann könnte er vielleicht erreichen, die Dinge zu sehen, die Bailey gesehen hatte  und fühlen, was sie fühlte. Würde ihm das die Antwort näherbringen? »Warum hast du dich nicht gewehrt?«, flüsterte er in die Stille der Dachkammer. »Wieso hast du nicht vor Angst geschrien oder nach deiner Mami gerufen? Hattest du denn überhaupt keine Angst vor dem Fremden?«


  Über die letzte Frage sann er einen Moment nach, schaute sich dann in dem friedlichen Zimmer um und konnte nirgends erspüren, dass sich hier etwas Gewaltsames zugetragen hatte. Nein, die Atmosphäre in diesem Kinderzimmer war nicht von Gewalt zerrissen worden. »Nein. Du hattest keine Angst, nicht wahr? Aber wieso nicht? Warum hattest du keine Angst vor diesem Mann, der mitten in der Nacht in dein Zimmer kommt? Kanntest du ihn etwa? Und kannte er dieses Haus? Hast du ihm vertraut  wie auch George Bridgeman ihm vertraute? Hat er dir das Gefühl von Geborgenheit gegeben  hast du dich in seiner Nähe sicher und geliebt gefühlt?« Corrigan rieb sich mit der behandschuhten Hand durchs Gesicht. Bei dem Geruch von Latex wurde ihm schlecht, umso mehr ärgerte er sich, dass er kurzzeitig den Faden verloren hatte. Es war zum Verzweifeln: Er begriff einfach nicht, was sich hier zugetragen hatte, und spürte, dass er nie weiter von der Lösung dieses Rätsels entfernt gewesen war als in diesem Moment.


  »Scheiße, verdammte«, fluchte er und stand wieder auf. Noch einmal ließ er den Blick durch das Zimmer schweifen, die Hände in die Hüften gestemmt, und musterte die Gesichter der stummen Puppen und Teddybären und die Ansammlung der anderen Stofftiere, die ihn umzingelt zu haben schienen. Langsam streifte er durchs Zimmer, ging an den Wänden entlang, wo die leblosen Geschöpfe aufgereiht saßen, streckte gelegentlich die Hand nach einem der Kuscheltiere aus oder reckte sich, weil er wissen wollte, ob noch anderes Spielzeug dahinterlag. Die Aura des Zimmers erinnerte ihn gar nicht so sehr an Georges Kinderzimmer, sondern an die Zimmer seiner Mädchen. Rückzugsgebiete für Kinder, voller Farben und Geborgenheit  Orte, bis zu denen die große, weite Welt nicht vordrang  ein Ort, an dem sie vor dem Bösen der Wirklichkeit geschützt waren. Dann lächelte er unwillkürlich, als er ein paar Spielsachen wiedererkannte, die er auch schon in den Kinderzimmern seiner Töchter gesehen hatte, bis er sich am Bett wiederfand. Auf einem Sims unmittelbar am Kopfende saßen weitere Puppen und Figuren. Corrigan betrachtete all diese Spielsachen eingehend und suchte nach weiteren Übereinstimmungen mit seinem eigenen Heim. Mit einem Mal war das Verlangen, seinen eigenen Kindern nah zu sein, extrem stark.


  Plötzlich erregte etwas seine Aufmerksamkeit, halb versteckt inmitten der anderen Spielsachen: eine Puppe, deren brennender Blick sich in seine Augen zu bohren schien, als wollte sie ihm unbedingt etwas mitteilen, als wollte sie ihn in ihren Bann ziehen. Er beugte sich über das Bett und zog die Puppe vorsichtig aus der Schar der anderen Spielsachen. Ihre unglaublich blauen Augen schillerten in ihrem Porzellangesicht und bildeten einen starken Kontrast zu ihren dunklen Locken. Die Puppe trug ein langes, handgeschneidertes Kleid aus Spitze, das an ein Hochzeitskleid aus den Dreißigern erinnerte. In Corrigans Augen war diese Puppe eher ein Sammlerstück als ein Spielzeug für eine Fünfjährige. Während er die schöne Puppe in Händen hielt, spürte er, dass sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete, doch schließlich merkte er, dass er nicht mehr allein in der Dachkammer war. Erschrocken wirbelte er herum, den Blick auf die Tür gerichtet.


  Jessica Fellowes starrte ihn an, ihre Augen so leblos und gläsern wie die der Puppe in seiner Hand. »Was machen Sie da?«, fragte sie, und es schien ihr nicht zu gefallen, dass sich ein Fremder im Zimmer ihrer Tochter umsah, zumal dieser Fremde eine Puppe in der Hand hielt.


  »Mich umschauen«, erwiderte Corrigan.


  »Und was suchen Sie?«


  »Alles und nichts. Alles, was auffällig ist und nicht hierhergehört.«


  Jessica richtete ihren Blick auf die Puppe. »Aha, und da finden Sie also diese Puppe?«, fragte sie, und in ihren eben noch undurchdringlichen Augen flammte Zorn auf. »Und da fragen Sie sich, warum Sie so eine Puppe hier finden, in einem Haus von Leuten wie uns? Was ist damit? Ist diese Puppe etwa zu schick für Leute wie uns?«


  »Nein«, entgegnete Corrigan und hatte plötzlich das Gefühl, als läge die Puppe unglaublich schwer in seiner Hand. »Ich dachte nur …«


  »Nathan und ich, wir haben uns alles sauer verdient. Wir hatten keine reichen Eltern, sind nicht mit dem Silberlöffel gefüttert worden wie die meisten Leute hier in dieser Straße, die es nicht einmal für nötig halten, ein Wort mit uns zu wechseln. Nathan hat mit mies bezahlten Jobs angefangen, war erst sechzehn, als er sein eigenes Geld verdienen musste. In der City hat er gejobbt, umgeben von all den Bastarden, die sich für was Besseres halten, nur weil sie auf die guten Schulen durften und auf der verdammten Uni waren. Aber Nathan hat es ihnen gezeigt, hat allen gezeigt, wie gut er ist. Ja, er hat bewiesen, dass er besser als die meisten dieser Schnösel ist, und das ist unser Lohn. Daher geben wir das Geld aus, wie wir es wollen. Aber das heißt nicht, wir hätten keinen Geschmack. Was haben Sie erwartet  dass Bailey von mir nur Barbie-Puppen und diesen ganzen Mist kriegt?«


  »Nein«, sagte Corrigan. »Es ist nur so, dass ich bei dieser Puppe an meine Frau denken musste. Denn sie könnte sich so eine Puppe für meine Töchter vorstellen, auch wenn die Mädchen vielleicht gar nicht darauf stehen.«


  Sie trat tiefer in den Raum und nahm ihm sanft die Puppe aus der Hand, hielt sie wie ein Kind im Arm und strich ihr mit der freien Hand durch die dunkle Lockenpracht. »Ich wollte sie nicht kaufen«, räumte sie ein. »Das blöde Ding kostete ein Vermögen, aber Bailey wollte sie unbedingt haben … ich bin da oft zu nachgiebig, Sie wissen ja, wie das ist mit Kindern.«


  »Absolut«, gab er zu und versuchte sich zu erinnern, wann er zum letzten Mal mit den Mädchen in einem Spielwarenladen gewesen war.


  »Wie dem auch sei, ich hatte mich in ihr getäuscht. Sie spielt die ganze Zeit mit diesem Ding.« Missbilligend schüttelte sie den Kopf und lächelte, obwohl ihr Tränen über die Wangen liefen. »Schauen Sie sich all die Spielsachen an«, sagte sie. »So viel hatten wir nicht, als wir Kinder waren. Wir hatten kein Geld. Anders als mein Mann und ich heute. Unsere Familien waren arm, unsere Eltern versuchten über die Runden zu kommen, damals in den Sozialbauten in Holloway. Jeder dort träumt davon, es eines Tages zu etwas zu bringen.«


  »Sie haben es geschafft.«


  »Ja, haben wir. Den ganzen Weg von Holloway bis nach Highgate  komisch, nicht? Keine zwei Meilen von hier sind wir aufgewachsen, aber heute kommt es mir so vor, als lägen zweihundert Meilen zwischen den Vierteln. Da liegen Welten zwischen.«


  »Ja, so ist London eben«, meinte Corrigan und musste an sein Elternhaus denken, das ganz in der Nähe der berüchtigten Sozialsiedlungen im Südosten Londons lag.


  »Stimmt«, sagte sie. »Aber ich sage Ihnen was, all das hier würde ich hergeben, wenn ich nur meine Bailey wiederbekäme. Man kann mir alles wegnehmen, aber ich möchte meine Tochter wiedersehen.«


  »Ich glaube nicht, dass es in diesem Fall um Lösegeld geht«, sagte Corrigan.


  »So habe ich das auch nicht gemeint«, erwiderte sie. »Ich weiß, dass man sie nicht entführt hat, weil wir Geld haben. Ich meinte nur, wenn wir sie nicht zurückbekommen, dann ist das alles hier nichts wert. Alles, was wir bislang im Leben erreicht haben, wäre umsonst. Unser Leben wird nie wieder so sein wie noch vor Tagen. Ohne Bailey ist unser Leben nichts mehr wert.«


  »Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben«, versuchte Corrigan sie aufzumuntern.


  »Haben Sie nicht längst aufgegeben?« Sie erwischte ihn kalt. »Glauben Sie, dass es ihr gut geht?«


  »Ich denke, die Chancen stehen gar nicht schlecht, aber ich muss sie schnell finden, und um das zu erreichen, bitte ich Sie, alles zu tun, worum ich Sie vorhin gebeten habe. Und zwar so schnell wie möglich.«


  »Ich tue alles, was Sie sagen«, ließ sie ihn fast flehentlich wissen. »Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie mir meine Kleine zurückbringen. Bringen Sie mir meine Tochter wieder. Ich glaube, wenn ihr etwas zustößt, ist auch mein Leben am Ende, wenn sie …«


  »Ich verspreche es«, versicherte Corrigan ihr, doch dieses Versprechen lastete schwer auf seinem Gewissen. »Ich muss dann los. Es gibt noch viel zu tun. Kommen Sie mit nach unten?«


  »Nein«, antwortete sie. »Ich möchte noch ein bisschen hier oben bleiben.«


  »Sicher«, sagte er. »Das verstehe ich. Ich sorge dafür, dass sich eine Polizeipsychologin um Sie kümmert. Falls Ihnen noch etwas einfällt, was uns weiterhelfen könnte, können Sie sich an die Kollegin wenden. Sie können aber auch direkt mich anrufen, wenn Ihnen das lieber ist, jederzeit.« Er holte eine Visitenkarte aus der Jacketttasche und reichte sie ihr. Mrs Fellowes nickte, sank langsam auf das ungemachte Bett und starrte auf die Porzellanpuppe in ihrem Schoß. Versonnen strich sie ihr über das glänzende Haar. »Ich melde mich wieder bei Ihnen«, versprach er, ehe er sich abwandte und die Dachkammer verließ. Leise schloss er die Tür, um Jessica die Möglichkeit zu geben, in Ruhe zu trauern.


  Dann ging er die Treppe nach unten, sehr viel schneller als zuvor, zog die Latexhandschuhe von den Händen und rief sich in Erinnerung, nicht das Geländer anzufassen, das allerdings bestimmt schon keine verwertbaren Spuren mehr aufwies. Das Haus, das ihm anfangs so groß vorgekommen war, schien ihn jetzt zu erdrücken. Er bekam schon Beklemmungen. Die beiden letzten Stufen nahm er auf einmal und hielt auf die Küche zu, in der sich nur die drei Detectives aufhielten. »Wo ist Mr Fellowes?«, fragte Corrigan sofort.


  »Ist noch nicht zurück«, sagte Sally.


  »Wollen hoffen, dass er uns die Namensliste gibt, um die wir ihn gebeten haben«, antwortete Corrigan, ehe er sich an Detective Adams wandte. »Meine Leute werden jeden Moment hier sein und übernehmen dann. In der Zwischenzeit könnten Sie dafür sorgen, dass die Familie vorübergehend das Haus verlässt, damit die Spurensicherung nicht über sie stolpert.«


  »Ich kümmere mich darum«, stellte Adams ihm in Aussicht.


  »Wenn Sie die Namen des Umzugsunternehmens haben, schicken Sie sie mir per E-Mail«, fuhr Corrigan fort und holte noch eine Karte aus der Tasche. »Hier steht meine Mail-Adresse. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas haben.«


  »Sie müssen los?«, fragte Adams.


  »Ich habe viel zu tun. Das kann ich nicht hier in diesem Haus«, antwortete Corrigan und spürte, dass Adams verstimmt war. »Hören Sie, ich weiß, dass auch Sie viel zu tun haben, aber ich brauche jemanden wie Sie mit Erfahrung, der das hier schaukelt, bis ich klarer sehe. Die Augen der Welt sind auf uns gerichtet. Einer muss sich der Familie hier annehmen, zumindest für eine Weile.«


  Adams sah Detective Sergeant Wright an, der noch immer kein Wort von sich gegeben hatte, ehe er sich wieder Corrigan zuwandte. »Also gut. Ich gebe Ihnen ein paar Stunden, aber dann sollten Ihre Leute hier sein, um uns abzulösen.«


  »Verlassen Sie sich drauf«, versprach Corrigan. »Und danke.« Mit einem Kopfnicken gab er Sally zu verstehen, ihm zu folgen. Im Gehen rief er Adams zu: »Sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn Mr Fellowes Ihnen die Namensliste gibt, ja?« Schon war er an der Haustür, trat ins Freie und atmete die kalte, frische Luft ein, wie ein Mann, der endlich aus seinem Verlies entkommen konnte.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Chef?«, fragte Sally und schob die Hände in die Manteltaschen. Sie wünschte, sie hätte nicht mit dem Rauchen aufgehört.


  »Ja, mir gehts gut, oder zumindest den Umständen entsprechend.«


  »Und wohin dann jetzt so eilig?«, fragte sie ein wenig spitz.


  »Wir statten McKenzie einen Besuch ab.«


  »McKenzie? Warum vergeuden wir unsere Zeit mit dem?«


  »Nur weil er gestern eingebuchtet wurde, heißt das noch lange nicht, dass er nichts mit der Sache zu tun hat«, erklärte Corrigan.


  »Sie glauben also, er könnte mit jemand anders zusammengearbeitet haben? Vielleicht sogar mit mehreren Leuten?«


  »Diese Möglichkeit müssen wir zumindest in Betracht ziehen, nach alldem, was er uns aufgetischt hat. Vergessen Sie nicht, was wir bislang über ihn wissen.«


  »Soll ich dafür sorgen, dass seine Anwältin für das Verhör kommt?«


  »Nein.« Wieder lag diese Schärfe in Corrigans Stimme. Mit einer Hand fuhr er sich durch das hellbraune Haar. »Nein, kein Anwalt. Ich muss McKenzie direkt konfrontieren  ich muss ihm in die Augen sehen, wenn ich ihm die Fragen stelle, die ich ihm stellen muss.«


  »Und was wäre das?« Sally machte keinen Hehl daraus, dass sie skeptisch war.


  »Ich muss ihn nach dem Warum fragen.«


  »Nach dem Warum?«


  »Ja, warum er mir weismachen will, dass er George Bridgeman entführt hat. Ich will wissen, warum er diese Tour fährt. Wie kommt jemand nur auf so was? Warum, Sally?«


  »Nun, ich schätze, dass werden wir bald wissen«, sagte sie.


  »Ja«, sagte Corrigan. »Das werden wir.«


  Eine halbe Stunde später folgten Corrigan und Sally dem Aufseher im Polizeirevier von Kentish Town durch den alten, gemauerten Korridor des Zellentrakts. Hinter den kleinen Gucklöchern an den Türen regte sich etwas, denn alle Insassen spähten hinaus auf den Gang, in der Hoffnung, einen Blick zu erhaschen auf die Vorgänge außerhalb ihrer paar Quadratmeter. Hier und da pfiff jemand anzüglich, das übliche Getue, sobald sich eine Frau hier unten blicken ließ.


  »Ihr Mann ist hier drin«, sagte der Aufseher und hakte ein Schlüsselbund von seinem Gürtel. »Ist still wie eine Maus. Scheint nicht mal mitzukriegen, dass er überhaupt hier ist, regt sich nur, wenn wir ihm was zu essen bringen.«


  »Der will wohl kaum Aufmerksamkeit auf sich ziehen«, sagte Sally, »bei seiner Vorstrafe.«


  »Oh, ist doch längst rum, warum der hier ist«, teilte ihnen der Aufseher mit. »Der Buschfunk ist in vollem Gang. Welchen Raum wollen Sie für die Vernehmung?«


  »Vielleicht brauchen wir gar keinen«, antwortete Corrigan. »Ich muss ihn nur schnell etwas fragen. Mir reicht es, wenn wir in der Zelle bleiben, wenn das okay für Sie ist?«


  Der Aufseher musterte ihn von Kopf bis Fuß und versuchte abzuschätzen, ob Corrigan irgendwelche böswilligen Absichten verfolgte. »Ist in Ordnung«, sagte er schließlich, »aber der Kollege oben hat bereits in McKenzies Formular vermerkt, dass Sie gekommen sind, um den Verdächtigen zu verhören. So haben Sies ja auch gesagt. Also, wenn ich Sie wäre, dann würde ich schnell machen, und keine Sachen außer der Reihe, bitte. Sie wissen schon, keine Prellungen und dergleichen, die ich dann erklären müsste … Ich sage meinem Kollegen, dass Sie McKenzie nur kurz ein paar Fragen zu den laufenden Ermittlungen stellen wollen. Sollte ihn zufriedenstellen, aber machen Sie nicht zu lange. Ist sonst gegen die Vorschriften.«


  »Dauert nicht lange, versprochen«, antwortete Corrigan. »Ich muss tatsächlich nur eine Kleinigkeit von ihm wissen, geht ganz schnell. Danke.«


  »Keine Ursache.« Der Beamte spähte durch das Guckloch der Zellentür, ehe er den großen Schlüssel ins Schloss steckte. »Diese elenden Kinderschänder«, brummelte er vor sich hin. »Müssten alle hängen, wenns nach mir ginge.« Das Schloss öffnete sich mit einem harten, metallischen Laut. »Mr McKenzie«, wandte er sich an den schlummernden Insassen. »Zwei Detectives wollen Sie sprechen. Hinsetzen und Ohren aufsperren, verstanden?« McKenzie regte sich unter der blauen Decke und setzte sich auf die Kante der Pritsche. »Nicht vergessen, was ich Ihnen gesagt habe«, rief der Aufseher Corrigan und Sally in Erinnerung. »Nur einen Moment, ja? Mehr ist nicht drin bei Zellenbesuchen. Ist gegen die Vorschriften.« Mit diesen Worten machte er kehrt, verließ die Zelle und machte die Tür zu, schloss aber nicht von außen ab.


  »Was wollen Sie?«, fragte McKenzie sofort und versuchte, sein zerwühltes Haar mit einer Hand glatt zu streichen, während er ein selbstzufriedenes Lächeln aufsetzte.


  »Was wohl?« Corrigan setzte sich neben ihn und nahm sich vor, McKenzie allein mit seiner Präsenz einzuschüchtern, ohne ihn tatsächlich zu bedrohen. »Um zu reden natürlich.«


  »Ich habe schon alles gesagt.«


  »Ja, aber das war vor dem gestrigen Abend.«


  »Kapier ich nicht«, antwortete McKenzie verdutzt. »Seit gestern Nacht sitze ich hier.«


  »Stimmt«, räumte Corrigan ein. »Und während Sie es letzte Nacht bequem hier hatten, wurde wieder ein Kind entführt.« Corrigan entging nicht, dass McKenzie für einen kurzen Augenblick enttäuscht dreinblickte.


  »Wie sah es aus?«, war seine erste Frage.


  »Wie sah wer aus?«, erwiderte Corrigan. »Das Kind?«


  »Ja. Wie sah es aus?«


  »Warum wollen Sie das wissen?«, schaltete sich Sally ein, doch Corrigan kannte die Antwort bereits  McKenzie versuchte, das Erlebnis mit jenem Unbekannten zu teilen, er wollte unbedingt nachspüren, wie es sich anfühlte, das Kind zu entführen. Es ging ihm um den Nervenkitzel, der sich einstellte, sobald man mitten in der Nacht ein fremdes Haus betrat, mit dem Vorsatz, den Eltern das Kostbarste zu stehlen, was sie besaßen. Zweifellos stellte McKenzie sich in lebhaften Bildern vor, was dem Kind nun widerfuhr  unaussprechliche Dinge, bei denen sich ihm die Lendengegend verspannte und die Lippen trocken wurden vor Anspannung. Corrigan merkte, dass McKenzie allein der Gedanke erregte, er hätte in jener Nacht an Stelle des Unbekannten bei dem Kind sein können. McKenzies widerwärtiges Verlangen weckte in Corrigan den Wunsch, den Verdächtigen zu packen und durchzuschütteln, aber er brauchte ihn noch  er musste wissen, was in McKenzies Kopf vor sich ging.


  »Sie ist fünf Jahre alt«, verriet er ihm.


  »Sie?«, wiederholte McKenzie, und seine Augen weiteten sich vor Aufregung. »Es ist ein Mädchen.«


  »Sie ist ein Mädchen«, verbesserte Sally ihn gereizt. »Sie ist kein Es.«


  »Ja.« Corrigan gab ihr mit knapper Geste zu verstehen, sich zurückzuhalten, weil er McKenzie am Haken hatte und nicht wieder verlieren wollte. »Ich habe ein Foto von der Kleinen gesehen … sie ist wirklich niedlich.«


  »Ihr Haar?«, fragte McKenzie. Er war zu aufgeregt, um eine vollständige Frage zu stellen.


  »Sie ist blond«, antwortete Corrigan. »Und hat hellblaue Augen.«


  McKenzie beäugte ihn skeptisch und schien sich zu fragen, ob die Detectives ihm überhaupt die Wahrheit sagten. »Haben Sie ein Foto von ihr dabei? Kann ich es sehen?«


  »Kommt nicht in die Tüte, vergessen Sies«, schimpfte Sally, ehe Corrigan sie wieder mit einer Handbewegung besänftigte. »Das dürfen Sie nicht, Sean. Sie kennen ihn doch.«


  »Ist schon gut«, sprach er halb zu ihr gewandt. Dann schob er seine Hand in die Innentasche seines Jacketts, wo er das Foto von Bailey verwahrte. Er wusste, dass der Anblick der Kleinen McKenzies Fantasie beflügeln würde. Denn auf diese Weise hätte der Verdächtige ein Gesicht, das er mit den vergifteten Bildern in Verbindung bringen würde, die sich bereits in seinem kranken Kopf formten. Kein Zweifel, ein pädophil veranlagter Täter wie McKenzie malte sich jetzt schon in Gedanken aus, wie es sich anfühlte, dieses Kind zu missbrauchen. Bei dieser Vorstellung sträubten sich Corrigan die Nackenhaare, aber dennoch drückte er McKenzie das Foto des Mädchens in die offene Handfläche. McKenzie hatte es den Atem verschlagen, als er auf das kleine Foto starrte. Unwillkürlich stieß er einen langen Seufzer aus, und kurz darauf wurde sein linkes Bein von nervösen Zuckungen geschüttelt.


  »Das ist nicht in Ordnung«, protestierte Sally. Doch sowohl Corrigan als auch McKenzie ignorierten sie.


  »Können Sie uns helfen, die Kleine zu finden, Mark?«, fragte Corrigan.


  »Was?« McKenzie war so gebannt von dem Foto und so sehr in seine wirren Gedanken versunken, dass er Corrigans Frage nicht richtig mitbekommen hatte.


  »Können Sie uns helfen, das Mädchen zu finden?«, wiederholte Corrigan. »Wissen Sie, wo sie ist?«


  McKenzies Augen verengten sich, während er über Corrigans Worte nachsann, spürte er doch, dass sich eine neue Gelegenheit auftat. »Kann ich noch mehr Fotos sehen?«, bat er. »Wenn ich noch mehr hätte, könnte ich Ihnen vielleicht helfen.«


  »Was wollen Sie mit noch mehr Fotos?« Corrigan war ein wenig verwirrt, erkannte aber, dass McKenzie nach weiteren Möglichkeiten suchte, seiner schmutzigen Fantasie freien Lauf zu lassen.


  »Von ihrem Kinderzimmer«, sagte McKenzie. »Wie sieht das Haus aus, in dem sie lebt?«


  »Könnte schwierig werden«, erwiderte Corrigan. »Ich wüsste nicht, wie ich das rechtfertigen sollte, Ihnen weitere Fotos zu zeigen.«


  »Dann kann ich Ihnen auch nicht helfen.«


  »Entweder Sie wissen, wo sie ist, oder nicht.« Inzwischen konnte Corrigan seine Ungeduld nicht mehr aus seinem Tonfall heraushalten, denn er merkte, dass ihm sein eigenes gewagtes Spiel auf die Nerven ging. »Dasselbe gilt für George Bridgeman  entweder wissen Sie, wo er ist, oder eben nicht.«


  »Überlassen Sie mir die Fotos, und ich helfe Ihnen.«


  »Nein.« Corrigan blieb stur. »Erst müssen Sie liefern!«


  »Und das wäre?«


  »Mit wem arbeiten Sie zusammen?«, fragte Corrigan unumwunden. »Sagen Sie mir, wer Ihr Partner ist.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Welche Rolle spielen Sie hier? Haben andere Sie beauftragt, die Haustüren für sie zu knacken? Wer hat bei dieser Sache das Sagen?«, bedrängte Corrigan ihn.


  »Wissen Sie das nicht?«, fragte McKenzie mit einem hässlichen Lächeln. »Begreifen Sie es immer noch nicht?«


  Corrigan lehnte sich zurück und versuchte, die Aussagen zu verarbeiten, die ihm sein mutmaßlicher Tatverdächtiger unterjubeln wollte. Dann schnellte er vor, riss McKenzie das Foto aus der Hand und packte ihn an der Kapuze des Papieranzugs. Wieder drehte er McKenzie die Luft mit dem verdrehten Kragen ab. »Keine verdammten Spielchen mehr, hast du mich verstanden? Wer sind die anderen Leute?« Er lockerte den Griff so weit, dass McKenzie gerade genug Luft hatte, um ihm antworten zu können. Doch sosehr Corrigan ihm auch zusetzte, McKenzie schien immer noch zu grinsen.


  »Ich hätte es selber kaum besser hingekriegt«, stieß er mühsam hervor.


  »Wie meinst du das? Wie meinst du das, verdammt?«, fuhr Corrigan ihn an und widerstand dem Verlangen, dem Mann die Luft abzudrücken.


  »Wie Sie sagten«, höhnte McKenzie, »Spiele, Spiele, Spiele, nichts als Spiele. Um nichts anderes geht es, um ein Spiel. Ich weiß überhaupt nichts über die vermissten Kinder  wusste nie etwas.«


  »Du lügst«, rief Corrigan.


  »Nein  nein, tue ich nicht, und das wissen Sie. Sie brauchen einen Verdächtigen und haben mich geschnappt  eine leichte Beute für Sie, ja? Einer, der von allen gehasst wird. Ich wusste von Anfang an, dass Sie versuchen würden, die Beweise so hinzubiegen, dass sie auf mich passen … zumindest so lange, bis selbst Ihnen klar wird, dass die endgültigen Beweise gegen mich sprechen. Und wenn Sie mich noch so gern als Täter gehabt hätten!«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Mann.«


  »Also habe ich irgendwann beschlossen, mein eigenes Spielchen zu spielen  ich leugnete es nicht, gab aber auch nichts zu. Natürlich war mir klar, dass man mich auf dem Weg zum Heimwerkermarkt beschattet, denkt ihr, ich bin blöd? Also kaufte ich mir das Lockpicking-Set, weil ich wusste, dass ihr mir folgt  ihr habt es mir so einfach gemacht. Aber ich wusste auch, dass das Spielchen nur so lange läuft, bis er sich wieder ein anderes Kind schnappt. Aber die Zeit genügte mir schon.«


  Corrigan ließ ihn los und stieß McKenzie von sich. »Gottverdammt, deshalb haben Sie so bestürzt dreingeblickt, als wir beim ersten Verhör von der Spurensicherung sprachen  nicht weil Sie befürchten mussten, dass wir Sie überführen, sondern weil womöglich schnell deutlich wird, dass jemand anders der Täter ist. Und dann hätten Sie nicht mehr unter Verdacht gestanden. Aber warum?«, sinnierte Corrigan. »Warum wollen Sie unbedingt, dass wir glauben, Sie hätten den Jungen entführt?«


  »Um aller Welt zu zeigen, was für Stümper ihr seid«, sagte McKenzie. »Dass Sie ein ignoranter Dummkopf sind, wie alle Bullen. Ihr glaubt doch, ihr wärt alles in einem: Polizei, Strafverfolgung, Richter und Jury. Aber ich habs euch gezeigt. Ich habe allen bewiesen, dass auch ihr euch irren könnt und dass ihr Leute wie mich behandelt, als wären wir der letzte Dreck  als wären wir Tiere, die keinen Anspruch auf die grundlegenden Menschenrechte haben.«


  »Das ist doch Bullshit«, rief Corrigan. »Was ist der wahre Grund dafür, dass ich auf Ihrer Fährte sein soll? Los, sagen Sies mir!« Er hatte die Stimme erhoben und schrie McKenzie beinah an, doch dieser lächelte immer noch, schaute auf, atmete schwer und begann, wie eine Hexe zu kichern.


  »Ich habe eine Menge interessante Leute kennengelernt, als ich in diesem Scheißloch von Knast saß«, erklärte McKenzie. »Und viele von denen haben mir gesagt, wie man so ein Spiel spielt, haben mir klargemacht, dass ich zu kurz komme. Ja, dass ich zu kurz komme, jedes Mal, wenn man mich fälschlicherweise einbuchtet.«


  »Wovon reden Sie da, Mann?«, rief Corrigan, und Zorn wallte tief aus seinem Innern hoch, aus verborgenen Zonen, die selbst ihn erschreckten. Unweigerlich sah er McKenzie vor sich, mit zertrümmertem, verunstaltetem Gesicht, mit ausgeschlagenen Zähnen und gebrochener, blutiger Nase.


  »Fünftausend Pfund gibts Entschädigung, wenn man fälschlicherweise festgehalten wird«, fuhr McKenzie fort. »Zweihundert Pfund aus der Staatskasse für jede Stunde, die man irgendwo einsitzt, ganz zu schweigen von der Verunglimpfung meiner Person in der Öffentlichkeit. Alles in allem dürfte ein hübsches Sümmchen zusammenkommen, glauben Sie nicht?«


  Corrigan spürte, wie sich seine Hand zur Faust ballte, während er McKenzie ins Gesicht starrte, auf die kleinen, gelblichen Zähne. Gleich beim ersten Punch könnte er diesem widerwärtigen Kerl die Vorderzähne ausschlagen. »Ach, Geld wollen Sie?«, spie er ihm ins Gesicht. »Bei alldem gings nur um die Kohle, ja? Sie haben vorsätzlich unsere Ermittlungen behindert, um an ein bisschen Geld zu kommen, haben uns bei der Suche nach einem entführten Kind auf eine falsche Spur geschickt?«


  »Nein«, verbesserte McKenzie ihn. »Sie haben die Ermittlungen in die falsche Richtung laufen lassen  ich habe nur mitgespielt. Also, ich besitze ein Lockpicking-Set  na und? Gehörte mal zu meinem Job. Und dann die Kritzelei in dem Notizbuch, die Markierungen auf der Karte  könnte alles und nichts bedeuten. Und jetzt freue ich mich schon, Sie vor Gericht zu sehen, nur dass ich diesmal nicht der Angeklagte bin, denn das werden Sie sein, und ich bin das unschuldige Opfer.«


  »Sie ignoranter Arsch«, sagte Corrigan in scharfem Ton. »Sie haben eben zugegeben, vorsätzlich unsere Ermittlungen behindert zu haben, und jetzt glauben Sie, Sie kommen ungeschoren davon?«


  »Was soll ich zugegeben haben?«, reizte McKenzie ihn weiter. »Und wo, bitte schön? Hier, in dieser Zelle, ohne Anwalt und ohne Aufnahmegerät? Was ich Ihnen hier erzähle, hat überhaupt keine Bedeutung.«


  Sally sah, wie Corrigan sich verspannte, wie die Ader seitlich am Hals anschwoll, während er die Hand regelrecht zur Faust verkrampfte. »Sean«, warnte sie ihn. »Sean, das ist es nicht wert. Er ist es nicht wert.« Die Muskeln in seinen Wangen zuckten, während er versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu halten, bis seine Kieferpartie sich wieder entspannte und sein Blick klarer wurde.


  »Sie sollten besser beten, dass die beiden Kinder noch leben«, warnte er McKenzie, stand auf und entfernte sich von der Pritsche, ehe der unbändige Zorn wieder aufflammen konnte.


  »Sie leben nicht mehr«, sagte McKenzie in einem Ton, als freue es ihn. »Sie sind schon tot, und das wissen Sie  Sie fühlen es. Wenn einer wie ich sie entführt hat, dann sind sie längst tot.«


  Corrigan erstarrte. Ihm war, als hätte McKenzie einen Gedanken in seinem Kopf eingepflanzt, einen Schössling, der jetzt gepflegt, gewässert und genährt werden musste, damit er Wurzeln schlug und zu etwas erblühte, was er im Augenblick selbst noch nicht erkannte.


  »Sie sagen, wenn Sie die Kinder entführt hätten, wären sie längst tot? Wollen Sie das damit sagen?«


  »Ja«, sagte McKenzie, doch jetzt schwand das Lächeln auf seinem Gesicht. Zurück blieb eine ernste Miene, seine Augen weiteten sich.


  »Warum?«, fragte Corrigan. »Warum hätten Sie die Kinder längst umgebracht?«


  »Für Entführung und Kindesmissbrauch wandert man lebenslang in den Bau  warum dann einen lebenden Zeugen übrig lassen? Hat man einmal diese Linie überschritten, dann gibts kein Zurück  für niemanden.«


  »Sie würden die Kinder ermorden, nur um keine Zeugen zu haben?«


  »Wieso nicht?«, antwortete McKenzie kalt. »Schlimmer würde es dadurch auch nicht.«


  »Das Töten bedeutet Ihnen also nichts?«


  »Nein. Nichts weiter als ein notwendiges Übel.«


  »Und die Leichen?«


  »Wie bitte?«


  »Was würden Sie mit den Leichen machen?«


  »Entsorgen, natürlich.«


  »Und wie?«


  »Tut das was zur Sache?«


  »Ja, in meinen Augen schon. Also, wie würden Sie das machen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte McKenzie und wirkte zum ersten Mal verwirrt, als münde das Spiel erstmals in eine ganz neue Richtung, die ihm nicht gefiel und die er nicht mehr beeinflussen konnte.


  »Also?«, fuhr Corrigan ihn an.


  »Vielleicht sollten wir doch in ein Vernehmungszimmer gehen«, unterbrach Sally ihn. »Und alles aufzeichnen?«


  »Wie würden Sie es machen?« Corrigan ignorierte sie. »Wie schaffen Sie die Leichen fort?«


  »Einfach irgendwo entsorgen«, stotterte McKenzie. »Irgendwo abladen  wäre mir gleich, wo.«


  »Würden Sie sie verscharren?«, bedrängte Corrigan ihn weiter. »Die Leichen verbergen, irgendwo verstecken?«


  »Nein«, sagte McKenzie. »Was sollte das bringen? Früher oder später findet sie jemand. Besser, man wirft sie irgendwo hin, und zwar schnell  damit man nicht gesehen wird.«


  »Und diese Linie haben Sie also schon einmal überschritten, Mark?«, sprach Sally ihn direkt an.


  »Nein«, lautete die Antwort. »So weit ist es noch nicht gekommen, zum Glück. Ich hoffe, dass es nie passiert.«


  »Dann wurden die Kinder nicht von einem wie Ihnen entführt«, sagte Corrigan.


  Schweigen senkte sich herab, bis McKenzie schließlich wieder das Wort ergriff.


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte er. »Wer sagt das?«


  »Weil wir keine Leichen gefunden haben«, sagte Corrigan düster. »Es gibt noch keine Leichen.«


  Als sie wieder bei New Scotland Yard eintrafen, saß Donnelly allein in dem Büro, das er sich mit Sally teilte. Corrigan zog den Mantel aus, warf ihn über Sallys Schreibtisch und setzte sich wie selbstverständlich auf ihren Platz. Sally ging darauf nicht weiter ein, holte sich einen anderen Stuhl und wartete, dass einer das Gespräch eröffnete.


  »Also?«, fragte Donnelly und breitete die Arme erwartungsvoll aus. »Was gibts Neues? Hat dieses zweite entführte Kind, von dem mir ein Kollege berichtet hat, definitiv mit unserem Fall zu tun?«


  »Bestimmt«, bestätigte Corrigan. »Wer auch immer George Bridgeman entführt hat, hat auch Bailey Fellowes in seiner Gewalt.


  »Na großartig«, sagte Donnelly und verdrehte ungläubig die Augen. »Nun, Sie waren nicht die Einzigen, die Zeit vergeudet haben: Der DNA-Abgleich ist da, also die Proben, die wir von George Bridgeman hatten. Stuart Bridgeman ist der leibliche Vater des Jungen.«


  »Weiß er das schon?«, wollte Sally wissen.


  »Ja, weiß er.«


  »Und, wie hat er reagiert?«


  »Nicht wie ein Mann, der gerade erfährt, dass er seinen eigenen Sohn umgebracht hat, wenn Sie das meinen. Er war eher erleichtert.«


  »Dann fällt er als Verdächtiger so gut wie aus«, sagte Corrigan. »Aber das hilft uns im Augenblick auch nicht viel weiter.«


  »Stimmt«, meinte Donnelly, »vermutlich nicht. Aber ich hätte eine Menge darauf gesetzt, dass einer von uns recht hat: McKenzie und Bridgeman waren beide mehr als realistische Verdächtige. Verdammt, was für eine Zeitverschwendung.«


  »Nein, McKenzie war keine Zeitverschwendung«, entgegnete Corrigan.


  »Nein?«, fragte Donnelly. »Wieso nicht?«


  »Weil wir etwas von ihm lernen konnten. Denn er hat uns verraten, nach wem wir suchen sollten  oder eher nach wem wir nicht suchen sollten.«


  »Okay, schießen Sie los, Chef«, forderte Donnelly ihn auf.


  »McKenzie sagte Folgendes. Hätte jemand wie er die Kinder entführt, hätte der Täter die Leichen längst irgendwo achtlos liegen lassen. Hätte ein Pädophiler die Tat begangen, hätten wir längst eine Leiche finden müssen, dessen bin ich mir sicher.«


  »Vorausgesetzt, dass sie tot sind«, gab Sally zu bedenken.


  »Noch einmal, wenn einer wie McKenzie die Kinder entführt hätte, dann wäre zumindest der Junge inzwischen tot. Denn sonst stellt sich ja die Frage: Wieso noch ein Kind?«


  »Vielleicht ist er ein zweiter Thomas Keller und möchte eine Sammlung, nur dass es diesmal Kinder sind, die er als Trophäen sammelt, nicht Frauen«, schlug Sally vor.


  »Nein.« Corrigan schüttelte den Kopf. »Das ist kein Typ wie Thomas Keller, auch kein Mark McKenzie. Hier geht es um ganz etwas anderes. Ich denke, die Kinder leben noch. Beide.«


  »Wieso das?« Donnelly sah ihn verwundert an. »Was macht Sie da so sicher? Und falls sie noch leben, wer hat sie dann entführt und warum?«


  »Ja, wer hat sie entführt?«, dachte Corrigan laut nach. »Ich weiß es auch nicht. Aber wer auch immer das getan hat, steht in Verbindung zu beiden Familien, auf die ein oder andere Weise. Es kann nicht anders sein. Finden wir diese Verbindung, finden wir auch den Täter. Warum er die Kinder entführt … ich weiß es nicht, noch nicht. Aber offenbar nicht, um die Kinder zu missbrauchen, nicht, um sie umzubringen.«


  Sally und Donnelly sahen einander ratlos an, bis Sally wieder das Wort ergriff. »Warum dann also? Warum wurden die Kinder entführt?«


  »Ich weiß es nicht«, wiederholte Corrigan angespannt, »aber nur weil er anscheinend keine verwertbaren forensischen Spuren hinterlässt, heißt das noch nicht, dass er ein aufstrebender Pädophiler ist, der sich erwiesenermaßen dessen bewusst ist.«


  »Sorry, aber ich weiß jetzt wirklich nicht, worauf Sie hinauswollen, Chef«, meinte Donnelly.


  »Er hinterlässt keine Fingerabdrücke, weil er Handschuhe trägt«, erklärte Corrigan.


  »Stimmt«, sagte Donnelly.


  »Aber vielleicht trägt er sie auch nur deshalb, weil er warme Hände haben möchte  damit seine Finger geschmeidig bleiben. Letzte Nacht war es verdammt kalt, auch in der Nacht, als George Bridgeman verschwand.«


  »Aber sobald er im Haus ist, würde er dann nicht irgendwann einen Fehler machen? Wenn er also nicht die ganze Zeit darüber nachdenkt, bloß keine Spuren zu hinterlassen, meine ich. Würde er dann nicht irgendwann die Handschuhe abstreifen?«, schlug Donnelly vor.


  »Nicht unbedingt. Er betritt das Haus, ist äußerst geschickt, geht die Treppe hinauf, da er weiß, wo das Kind schläft, nimmt es mit und verschwindet wieder. Er bleibt nicht länger als nötig im Haus, genießt seine Zeit dort nicht  nur rein und wieder raus. Er nimmt sich nicht die Zeit, um sich nach Wertgegenständen umzuschauen. An normalen Dingen, die wir für Beute halten würden, ist er nicht interessiert. Folglich kommt es gar nicht erst dazu, dass er im Eifer des Gefechts Fehler macht.«


  »Er braucht keine Trophäen, also keine Wertgegenstände im herkömmlichen Sinn«, fasste Sally zusammen. »Er hat die Kinder. Sie sind seine Trophäen.«


  Im nachfolgenden Schweigen starrten Corrigan und Donnelly ihre Kollegin an und schienen über die Tragweite ihrer Bemerkung nachzusinnen.


  »Ist eine Theorie«, sagte Corrigan. »Sollten wir drüber nachdenken … und im Gedächtnis behalten.«


  »Aber warum genau diese beiden Kinder?«, fragte Donnelly.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Corrigan. Allmählich laugte ihn die Erkenntnis aus, dass er nicht mehr in der Lage war, vorauszuschauen. Er schien nicht mehr imstande zu sein, jene Gedankensprünge zu machen, die ihm in der Vergangenheit bei der Ermittlungsarbeit geholfen hatten, so unwahrscheinlich einige Eingebungen auch gewesen sein mochten. Wie kaum einem anderen war es ihm oft gelungen, die lose verstreuten Hinweise allein mithilfe seiner instinktiv gewonnenen Erkenntnisse zusammenzuführen, bis sich eine Lösung ergab. Doch all das lag gleichsam verschüttet und schien im Augenblick unerreichbar für ihn zu sein. »Ich kann nicht mehr geradeaus denken bei all dem Scheiß, den ich um die Ohren habe.« Wieder wechselten Sally und Donnelly Blicke. »Hören Sie«, fuhr Corrigan fort und rieb sich die Schläfen. »Sagen Sie den Kollegen Bescheid, dass wir eine Sitzung anberaumen. Und dann soll jeder überlegen, was diese beiden Familien verbindet.«


  »Eine Besprechung? Jetzt?«, fragte Donnelly.


  »Ja«, erwiderte Corrigan leicht gereizt. »Jetzt.«


  »Und was wird aus McKenzie?«, wollte Sally wissen. »Er ist immer noch in Kentish Town in Polizeigewahrsam.«


  »Soll sich das CID dort um ihn kümmern«, schlug Corrigan vor. »Die können dann weiter bei den pornografischen Bildern ermitteln, die wir auf seinem Laptop sichergestellt haben. Das wird denen zwar nicht schmecken, aber sie werden es trotzdem tun. Sonst noch was?« Donnelly und Sally schüttelten die Köpfe wie gescholtene Schulkinder. »Also gut, dann wollen wir uns mal in die Besprechung stürzen.«


  Corrigan beobachtete seine beiden Sergeants, die aufgestanden waren und das Büro verließen. Donnelly stimmte seinen Befehlston an, worauf die Kollegen erschrocken aufblickten und in ihrer jeweiligen Tätigkeit innehielten  ganz gleich, ob sie gerade jemanden am Telefon hatten oder in Gespräche mit dem Nachbarn vertieft waren. Corrigan kannte dieses Prozedere und wartete geduldig, bis er glaubte, dass das Terrain für ihn bereitet war. Dann drückte er sich vom Stuhl hoch und begab sich nach nebenan ins Großraumbüro. Ehe er das Wort ergriff, hielt er fast entschuldigend eine Hand hoch.


  »Also gut, Leute, alle mal herhören  sollten Sie es noch für ein Gerücht halten, dass ein zweites Kind vermisst wird … es ist leider wahr.« Er wartete, bis sich das Raunen im Raum gelegt hatte. »Ich möchte Ihnen von vornherein ersparen, sich mit unnötigen Fragen aufzuhalten. Ja, die beiden Entführungsfälle weisen Parallelen auf. Woher wir das wissen? Die Methode des Einbruchs und der Typ Haus. Des Weiteren passen auch im zweiten Fall der Typ Familie und das Viertel, auch das Alter der Kinder, obwohl es diesmal ein Mädchen ist. Vergeuden wir also keine Zeit mit der Frage, ob es bei beiden Fällen eine Verbindung gibt. Merken Sie sich von heute an, dass es eine gibt.« Er registrierte, dass hier und da ein Kollege mit den Schultern zuckte oder den Blickkontakt mied. Kein Detective mochte es, alles vorgekaut zu bekommen, ganz egal von wem. »Von nun an müssen wir uns auf die Frage konzentrieren, was diese beiden Kinder verbindet, George Bridgeman und Bailey Fellowes. Gibt es überhaupt Dinge, die beide Familien verbindet?«


  »Was ist mit dem Verdächtigen, den Sie in Gewahrsam haben, diesem McKenzie?«, fragte Detective Constable Jesson. »Der klang doch dringend tatverdächtig?«


  »Nein, im Augenblick steht er nicht mehr unter Tatverdacht«, ließ Corrigan die versammelte Runde wissen. »Es hat keinen Zweck, ihn weiter in unsere Überlegungen mit einzubeziehen.«


  »Und der Vater des Jungen?« Die Frage kam von Detective Constable McGowan.


  »Auch er zählt nicht mehr zu unseren Hauptverdächtigen. Er ist der leibliche Vater des Jungen, und als er das erfuhr, reagierte er nicht wie jemand, der soeben realisiert, dass er seinen eigenen Sohn auf dem Gewissen hat. Es fühlt sich einfach nicht mehr richtig an. Wir müssen unser Augenmerk auf andere Dinge lenken  auf eine Verbindung, die sich uns bislang entzieht.«


  »Können Sie ein Beispiel geben?«, fragte Maggie.


  »Verschiedene Leute kommen infrage«, begann Corrigan. »Ein Kindermädchen, ein Au-pair-Mädchen, ein Lehrer, ein Immobilienmakler oder Leute vom Umzugsunternehmen. Wir haben eine ganze Liste von Namen von den betroffenen Familien erhalten. Fangen wir also an, die Namen zu überprüfen.«


  »In was für eine Vorschule geht Bailey?«, fragte Maggie weiter.


  Sally blätterte durch ihr CID-Notizbuch und ging die Aufzeichnungen durch, die sie sich im Beisein von Detective Inspector Adams gemacht hatte, während sich Corrigan oben in der Dachkammer umgesehen hatte. »Small Fry in Holly Lodge Gardens, was offenbar zwischen Highgate und Hampstead liegt.«


  Daraufhin ging Maggie ihre eigenen Notizen durch und schüttelte den Kopf. »Leider nichts«, verkündete sie. »George Bridgeman ging auf die Little Unicorns in Southwood Lane, Highgate.«


  »Haltet die Augen offen und überprüft alle Details«, sagte Corrigan. »Irgendwo gibt es eine Verbindung, und wir werden sie finden. Aber das muss schnell gehen. Diese Kinder wurden nicht wahllos entführt  das war jeweils genau geplant. Bis ins Detail. Man hat diese Kinder und diese Familien nicht ohne Grund ausgesucht. Und es ist unsere Aufgabe herauszufinden, was das für ein Grund ist. Ich schätze, dass wir in spätestens einer Stunde all die Namen der Kindermädchen, Au-pair-Mädchen, Umzugshelfer und so weiter haben, die je einen Fuß in das Haus der Fellowes gesetzt haben. Sobald wir die Namen haben, versuchen wir, Parallelen zu der Liste der Bridgemans zu ziehen. Dieser Bastard hat seinen ersten Fehler gemacht  er hat ein zweites Kind entführt, und das bedeutet, dass wir sämtliche Namen vergleichen können, um ihm auf die Spur zu kommen. Packen wirs also an.«


  Corrigan glaubte, alles Wichtige gesagt zu haben, und wandte sich seinem Büro zu, wobei er Donnelly zur Seite nahm.


  »Probleme, Chef?«


  »Nein«, antwortete Corrigan, »aber ich möchte, dass Sie dafür sorgen, dass hier alles läuft, während ich weg bin, klar?«


  »Oh, okay. Und wohin wollen Sie, wenn ich fragen darf?«


  »Ich muss etwas erledigen«, ließ Corrigan ihn wissen, worauf Donnelly interessiert die Brauen hochzog. »Hören Sie«, meinte Corrigan weiter, während er im Büro nebenan nach seinem Mantel griff und Schlüssel und Handy einsteckte, »ich brauche einfach frische Luft und einen Ortswechsel, um klar denken zu können. Sie haben die Brücke, solange ich fort bin«, sagte er mit einem Augenzwinkern, betrat wieder das Großraumbüro und hielt auf den Ausgang zu. Donnelly schaute ihm stirnrunzelnd nach.


  »Sie könnens machen, Chef. Sie könnens machen.«


  7. Kapitel


  Corrigan stand auf dem Gehweg vor einem Art-déco-Gebäude in Swiss Cottage, im Nordwesten Londons, unweit des markanten Pubs, der wie ein Schweizer Chalet aussah und dem gesamten Viertel seinen Namen gegeben hatte. Fußgänger zwängten sich an ihm vorbei, während er die Beschriftungen der Klingelschildchen beim Eingang des Hauses durchging, auf der Suche nach einem ganz bestimmten Namen. Der nicht abreißende Verkehr schluckte die Schritte der Fußgänger, und die Abgase machten einem das Atmen schwer. Schließlich entdeckte Corrigan den Namen, den er suchte, spürte aber, dass er zögerte, den Klingelknopf zu betätigen. Eine innere Stimme riet ihm, möglichst schnell das Weite zu suchen  und nie zurückzukommen. Er atmete tief ein, musste dann bei all den Abgasen husten, überwand seine Bedenken jedoch und klingelte. Wenige Augenblicke später vernahm er eine Stimme, die ihm nicht bekannt vorkam.


  »Dr. Ravenni-Cerons Büro?«


  Dr. Anna Ravenni-Ceron, die Psychiaterin und Kriminologin, war ursprünglich gegen Corrigans Willen zum letzten Fall herangezogen worden. Zu jener Zeit war er damit beschäftigt gewesen, Thomas Keller zu stellen und diesen Wahnsinnigen davon abzuhalten, noch mehr Frauen zu entführen und zu ermorden. Mit Verzögerung hatte er bemerkt, wie sehr sich seine Gefühle dieser Frau gegenüber verändert hatten. Seit der Entlassung aus dem Krankenhaus dachte er immer öfter an sie, öfter, als er sich je hätte vorstellen können. Dabei hatte er sie während der Ermittlungen im Fall Keller stets gemieden oder zumindest ihre Kompetenz infrage gestellt. Doch jetzt stand er unten vor ihrem Büro.


  Er räusperte sich, ehe er antwortete. »Ich wollte Anna sprechen.«


  »Haben Sie einen Termin?«, fragte die Person skeptisch.


  »Ich brauche keinen Termin«, sprach er in die Gegensprechanlage an der Wand. »Sagen Sie Dr. Ravenni-Ceron, dass Detective Inspector Sean Corrigan hier ist und sie sprechen möchte.«


  »Darf ich fragen, worum es geht, Inspector?«, drang es aus dem Lautsprecher.


  »Eine persönliche Angelegenheit«, antwortete er und bereute seine Worte im selben Augenblick. Er wünschte, er hätte der wissbegierigen Person sagen können, es sei vertraulich. Daher zuckte er bei diesem Lapsus zusammen und wartete auf eine Reaktion.


  »Verstehe«, ließ sich die Stimme wieder vernehmen. »Ich schaue kurz, ob sie zu sprechen ist. Einen Augenblick bitte.« Er war im Begriff, etwas zu sagen, aber da war die Leitung unterbrochen.


  »Ach, scheiße«, schimpfte er, trat von einem Fuß auf den anderen und versuchte, sich gegen die Kälte zu schützen, aber es war nicht allein die Kälte, die ihm zu schaffen machte, sondern auch das Gefühl, fehl am Platze zu sein. Es war ihm schlichtweg unangenehm, hier draußen vor aller Augen vor dem Art-déco-Block zu stehen. Schließlich knisterte es wieder in der Gegensprechanlage.


  »Dr. Ravenni-Ceron hat nun Zeit für Sie. Wir sind im dritten Stock, Raum 323. Sie können den Aufzug nehmen oder die Treppe.« Der Türsummer meldete sich, das Knistern in der Anlage verstummte. Corrigan zögerte einen Moment und überlegte, ob er das Gebäude betreten sollte, denn er traute seinen Füßen nicht so recht über den Weg. Doch schließlich durchschritt er den Hausflur, nahm die Treppe zum dritten Stock und spürte, wie seine Zweifel und Bedenken abnahmen und allmählich einer Mischung aus Vorfreude und Aufregung wichen.


  Als er Zimmer 323 erreichte, war er erleichtert, als er sah, dass es keine weitere Sprechanlage gab, nur eine nicht abgeschlossene Tür und eine Sekretärin Anfang dreißig, die hinter einer schlichten Rezeption saß. Sie erhob sich, als er eintrat, und als sie ihn ansprach, erkannte er die Stimme aus der Gegensprechanlage wieder, doch diesmal kam sie ihm warm und herzlich vor, nicht mehr kalt und blechern.


  »Detective Inspector Corrigan, nehme ich an?«, fragte sie und lächelte.


  »Genau«, antwortete er und freute sich schon darauf, gleich mit Anna unter vier Augen reden zu können. Daher überholte er die Sekretärin fast, die ihn die wenigen Schritte zum Sprechzimmer der Ärztin begleitete.


  »Hier entlang«, sagte sie und trat beiseite, um ihm Platz zu machen.


  »Danke«, brachte Corrigan hervor, atmete dann tief durch, trat ein und hörte, dass die Tür hinter ihm sanft geschlossen wurde.


  Zuerst hätte er Anna fast gar nicht entdeckt, da sie hinter ihrem antiken, mit Leder bespannten Schreibtisch klein wirkte. Design und Einrichtung des Büros entsprachen exakt seinen Vorstellungen, sodass Corrigan spontan das Gefühl hatte, schon mehrmals hier gewesen zu sein, dabei war dies sein erster Besuch: In den unzähligen Regalen entdeckte er ledergebundene Bücher, die seiner Ansicht nach Fachbücher für Psychologie und ähnliche Bereiche waren. Die Art-déco-Lampen und Jalousien passten perfekt zum Stil des Gebäudes, und selbst der komfortable Ledersessel für die Patienten fügte sich perfekt in das Ambiente. Corrigan registrierte den teuren, dunkelroten Perserteppich auf den Eichendielen, bis ihn eine Stimme, die er seit Monaten nicht mehr gehört hatte, aus seinen Betrachtungen riss.


  »Hallo, Sean«, sagte Anna in eher neutralem Ton, doch auch ihrer Stimme wohnte ein Anflug von Aufregung inne. »Lange nicht gesehen.«


  »Ja, ist zu lange her«, antwortete er. »Mein Versäumnis.«


  »Darf ich fragen, was Sie zu mir führt?«


  Corrigan räusperte sich, ehe er auf die Frage eingehen konnte. »Ein neuer Fall.«


  »Ein neuer Fall?«


  »Ja.«


  »Sie meinen die Geschichte, die schon in den Nachrichten und fast allen Tageszeitungen war? Das Kind, das aus dem Elternhaus entführt wurde? Klingt ganz nach der Sorte Fall, die man Ihnen aufs Auge drückt.«


  »Nur dass sich die Entführung in Hampstead zutrug«, betonte er, »während ich für den Südosten Londons zuständig bin, nicht für den Nordwesten.«


  »Nicht mehr, wie ich hörte«, ließ sie ihn wissen. »Special Investigations Unit, oder nicht? Für ganz London?«


  Er vermutete, dass Sally während der Konsultationen aus dem Nähkästchen geplaudert hatte.


  »Sie haben richtig gehört«, räumte er ein, »und ja, ich wurde gebeten, in dem Fall des entführten Jungen zu ermitteln. Nur dass wir es jetzt mit einem vermissten Mädchen zu tun haben.«


  »Oh.« Anna war überrascht und auch betrübt, dass noch ein zweites Kind Opfer des Unbekannten geworden war. »Das tut mir leid.«


  »Mir auch«, sagte Corrigan, und gedrücktes Schweigen breitete sich aus.


  »Bitte setzen Sie sich doch.« Anna bot ihm den freien Sessel vor dem Schreibtisch an. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich bräuchte eine zweite Meinung«, bekannte Corrigan offen. »Ich komme einfach nicht dahinter, was in dem Kopf desjenigen vorgeht, der die Kinder entführt. Ich verstehe nicht, was der Täter damit bezweckt.«


  »Okay, fahren Sie fort«, munterte sie ihn auf.


  »Noch haben wir keine Leiche, obwohl wir wissen, dass ein zweites Kind vermisst wird.«


  »Und was verrät Ihnen dieser Umstand?«, fragte sie.


  »Er verrät mir, dass er noch nicht gemordet hat  noch nicht wohlgemerkt.«


  »In den Nachrichten heißt es, er habe den Jungen von daheim entführt, aber man erfährt nicht, wie er ins Haus gelangte«, fasste sie zusammen, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Sie konnte es sich nicht leisten, Corrigan wissen zu lassen, dass sie bereits über Details informiert war, die der Öffentlichkeit nicht zugänglich waren.


  »Er beherrscht das Lockpicking und verschafft sich auf diese Weise Zutritt zu den Häusern. Dann holt er die Kinder mitten in der Nacht aus dem Schlaf, ohne dass sie schreien. Er hinterlässt keine Spuren  keine Anzeichen dafür, dass die Kinder sich gewehrt hätten, keine Spuren von Betäubungsmitteln, mit denen er sich die Opfer gefügig macht, und dergleichen. Er verlässt das Haus, schließt wieder in aller Seelenruhe ab, als wollte er …«


  »… dafür sorgen, dass dem Rest der Familie nichts geschieht«, beendete sie für ihn den Satz.


  »Das wäre eine Möglichkeit«, pflichtete er ihr bei, ohne ihr zu sagen, dass er auch schon in diese Richtung gedacht hatte.


  »Mhh«, machte Anna. »Wenn er ein Kind entführt, dann hat er alles genau geplant und ist perfekt organisiert.«


  »Sehe ich auch so.«


  »Und perfekt organisierte Killer geben sich oft keine Mühe, ihre Opfer zu verstecken, sobald es darum geht, die Leiche wegzuschaffen.«


  »Ja, das beobachten wir häufig.«


  »Wären die Kinder also tatsächlich von einem Killer entführt worden, hätten Sie längst eine Leiche finden müssen …« Anna dachte laut nach. »Aber wenn er sie mit der Absicht entführt, sie zu missbrauchen, dann hat er sie womöglich noch nicht getötet.«


  »Hätte er aber längst.«


  »Wieso?«


  »Um Zeugen loszuwerden«, antwortete Corrigan.


  »Möglicherweise.«


  »Ganz sicher, Anna, da bin ich mir ganz sicher.« McKenzies Visage und Bemerkungen hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt.


  »Dann gibt es eine simple Schlussfolgerung«, sagte Anna. »Die Kinder wurden weder von einem Killer noch von einem Kinderschänder entführt. Sie wurden von jemandem gekidnappt, der sich als Besitzer der Kinder fühlt.«


  »Besitzer?«, hakte Corrigan nach. »Ich verstehe nicht ganz …«, doch das war zum Teil gelogen, denn seine Vermutungen gingen längst in dieselbe Richtung.


  »Ja, jemand, der den Kindern kein Haar krümmen will, der sie aber besitzen möchte oder behalten will, als wären es seine eigenen.«


  »Spräche für was für einen Typ Täter?«


  »Eine Frau, zum Beispiel.«


  »Eine Frau?«


  »Ja, es könnte sein, dass sie sich einredet, dass die Kinder sie brauchen. Wahrscheinlich sieht sie sich in der Rolle der Retterin und glaubt nicht, den Kindern etwas anzutun. Haben die betroffenen Familien noch andere Kinder?«


  »Ja«, erwiderte er. »Warum?«


  »Interessant. Könnte ein Hinweis darauf sein, dass sie unterbewusst ein Schuldgefühl mit sich herumträgt  sie entführt ein Kind, lässt den Familien aber die anderen Kinder, was auch erklären würde, warum sie die Häuser wieder abschließt, wenn sie verschwindet. Es könnte auch erklären, wie sie es schafft, die Kinder aus dem Haus zu schmuggeln, ohne dass die Kleinen schreien und Alarm schlagen. Kinder haben für gewöhnlich weniger Angst vor Frauen als vor Männern.«


  »Nein.« Corrigan schüttelte den Kopf. »Vieles von dem, was Sie sagen, ergibt Sinn, aber ich sehe da keine Frau, die die Schlösser knackt und sich ins Haus schleicht  sehe ich einfach nicht.«


  »Wir sind zu mehr in der Lage, als Sie glauben, Sean«, sagte Anna mit einem rätselhaften Lächeln. »Aber ich weiß, wie Sie das meinen: Einbrüche sind untypische Verbrechen für Frauen.« Eine Weile saßen sie schweigend da. »Dann arbeiten vielleicht mindestens zwei Leute zusammen  ein Mann und eine Frau. Sie sucht die Kinder aus, vielleicht wahllos. Wahrscheinlicher wäre es allerdings, dass sie genau weiß, wen sie haben will. Und dann bringt er ihr die Kinder. Vielleicht ein kinderloses Paar, das keine eigenen Kinder haben kann?«


  »Das ist interessant«, sagte er, aber sein ruhiger Blick verriet ihr, dass sie ihm nichts anbieten konnte, über das er nicht längst nachgedacht hatte.


  »Nein, ist es nicht«, antwortete sie. »Sie haben diese Möglichkeit bereits in Erwägung gezogen.«


  »Mag sein.« Er ließ ein Achselzucken folgen.


  »Sagen Sie mir doch einfach, warum Sie wirklich zu mir gekommen sind.«


  Ihrer Frage begegnete er mit einem durchdringenden Blick aus seinen blauen Augen.


  »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Tee oder Kaffee vielleicht?« Das gebot die Höflichkeit, aber in Wirklichkeit brauchte Anna einen Moment, um sich Corrigans erdrückender Präsenz zu entziehen.


  »Nein, danke«, erwiderte er und beobachtete, wie sie sich erhob und ihren dunkelgrauen, eng anliegenden Rock glatt strich. Ihre kleinen, wohlgeformten Brüste bewegten sich leicht unter ihrer weißen Bluse.


  »Ich brauche ein Glas Wasser«, sagte sie und ging zu dem Wasserspender, der in der Ecke ihres Büros stand. Sie kehrte Corrigan den Rücken zu, während das Wasser in den Plastikbecher floss. Sie hörte, wie das Leder des Sessels knirschte, als Corrigan aufstand, spürte, dass er sich ihr von hinten näherte und viel zu dicht hinter ihr stehen blieb. Ein Schauer durchrieselte sie. Kaum dass sie seine Hände an ihrer Taille spürte, schmiegte sie sich mit dem Rücken an seine feste Brust, unfähig, jenes Verlangen zu unterbinden, das sie sich so lange nicht eingestanden hatte.


  »Du hast dich lebendiger gefühlt, wars nicht so?«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Als du mit mir und den anderen zusammengearbeitet hast  Ermittlungen in einem echten Mordfall. Kaum Schlaf, wenig Essen, und die einzigen Gedanken, die man hat, drehen sich immer nur darum, den Bastard zu kriegen, der diese Frauen entführte. Der die Frauen ermordete. Und plötzlich ist alles andere in deinem Leben nur noch trivial und zweitrangig.«


  »Kann sein«, gab sie leise zurück. »Es war … es war so …«


  »Aufregend, nicht?«, beendete er den Satz für sie. »Es hat dich gepackt. Und jetzt ist wieder alles beim Alten, wie es immer schon war. Aber es kann nicht alles wieder so sein wie vorher, nicht für dich. Du brauchst jetzt mehr. So wird es immer sein.«


  »Du hast recht«, gestand sie. »Du hast recht, ich brauche mehr.«


  Er zog sie noch enger an sich, sodass er spüren konnte, wie sich ihre Brust hob und senkte. Ihr Rücken drückte gegen seinen Leib, ihr Hinterteil schmiegte sich an seine Lendengegend, dass ein Ziehen durch seine Hoden ging und sein Penis vor Begierde anschwoll  einen Arm um ihre Taille gelegt, umfasste er mit der anderen Hand ihre Brust, was Anna einen leisen Seufzer entlockte. Er spürte ihren warmen Atem, als sie sich in seiner Umarmung zu ihm drehte, sein Gesicht mit beiden Händen umschloss und seinen Mund auf ihren zog. Sanft biss sie ihm auf die Unterlippe, während sie ihr rechtes Bein um seine Oberschenkel schlang. Mit der Zunge erkundete er die Weichheit ihres Mundes, doch in Gedanken malte Anna sich aus, wie er ihre intimste Stelle erkundete. Sie stellte sich vor, wie er in sie eindrang, während sie es hier auf dem Perserteppich oder auf ihrem Schreibtisch treiben würden. Doch ansatzlos meldete sich ihr Gewissen und rang all ihre geheimsten Wünsche nieder. Rasch nahm sie ihr Bein zurück und stieß Corrigan sanft, aber bestimmt von sich. Ihre Lippen, leicht geschwollen von leidenschaftlichen Regungen, lösten sich von seinem forschenden Mund. »Nein«, sagte sie mit Nachdruck. »Das ist nicht richtig. Das dürfen wir nicht.«


  »Doch, dürfen wir«, hielt er dagegen und hing noch ihrem warmen Atem nach.


  »Wir sind beide verheiratet, Sean«, rief sie ihm in Erinnerung. »Wir können das nicht machen. Es ist nicht richtig.«


  Er registrierte die Veränderung in ihrem Tonfall  in ihrer Atemfrequenz  und ahnte, dass der Moment der Leidenschaft verflogen war. »Verdammt«, stieß er angespannt hervor. »Können wir nicht einfach das tun, wonach uns der Sinn steht? Anstatt immer so zu funktionieren, wie es die anderen von uns erwarten? Es braucht doch niemand zu erfahren, was wir tun.«


  »Aber wir wissen, was wir tun«, gab sie zu bedenken. »Wir wissen es, Sean.« Sie drückte ihn energischer von sich, sodass der Abstand zwischen ihr und ihm größer wurde. Schließlich war auch ihm klar, dass ihre kurz aufflammende Affäre zu Ende war, auch wenn sie einander noch mit ihren warmen Händen berührten. »Ich möchte ja, aber ich kann nicht«, gestand sie. »Wir könnten es tun, und womöglich geht es mir damit gut. Ich könnte heute Abend nach Hause fahren, und alles wäre in Ordnung. Ich wache morgen früh auf und merke, dass es mir gut geht. Aber du würdest dich nicht gut fühlen, Sean  nein, du würdest es nicht aus dem Kopf bekommen.«


  »Du glaubst, mich gut zu kennen, aber dem ist nicht so«, beharrte er.


  »Ich kenne dich gut genug.«


  »Ist das nun deine Ansicht als Psychologin oder deine private Einschätzung?«


  »Sowohl als auch«, sagte sie. Ihrer Stimme war jegliche Leidenschaft abhandengekommen. »Wenn wir uns jetzt einfach gehen lassen, Sean, würde dich das früher oder später kaputtmachen, dich und alles, was du bist und darstellst.« Er sah sie stirnrunzelnd an. »Verstehst du nicht? Deine Frau und deine Familie geben dir den nötigen Halt. Ohne sie wärst du verloren, würdest ziellos treiben, fernab von Vorsätzen und Überzeugungen. Du würdest die Menschen betrügen, die dir alles bedeuten, du würdest dich selbst betrügen und dich nie von diesen Wirren erholen. Überschreite nie eine Linie, wenn du nicht wieder zurückkannst.«


  Schließlich löste er sich ganz von ihr und trat einen Schritt zurück, ihre letzten Worte noch im Ohr, Worte, die sich mit etwas vermischten, was McKenzie in seinem Beisein gesagt hatte: Hat man einmal diese Linie überschritten, dann gibts kein Zurück  für niemanden … jetzt kam ihre Bemerkung hinzu: Überschreite nie eine Linie, wenn du nicht wieder zurückkannst. Er musste an Kate und seine Töchter denken. Eine Flut von Gedanken und Bildern, die seinen überstrapazierten Geist bestürmten  seine Familie, die ohne ihn würde leben müssen, die ihm womöglich eines Tages fremd sein würde. Er fühlte sich leicht schwindelig und schaute sich nach einem Stuhl um.


  »Sean?«, fragte Anna. »Ist alles okay mit dir?«


  »Ja«, brachte er hervor. »Geht schon, danke.«


  Anna musterte ihn einen Augenblick lang schweigend, ehe sie sagte: »Ich glaube nicht, dass du das wirklich wolltest, unabhängig davon, wie schön ich es gefunden hätte.«


  »Dann liegst du wohl falsch.«


  »Wirklich? Hier geht es nicht um mich, Sean. Das wissen wir beide. Versuche bitte nicht, anders zu sein, als du tatsächlich bist. Warum tust du das?« Er schwieg. »Hat es etwas mit dem neuen Fall zu tun? Glaubst du, dass du die Fährte nur dadurch wieder aufnehmen kannst, indem du dich selbst emotional bis zum Äußersten treibst? Und dadurch all das aufs Spiel setzt, was dir wichtig im Leben ist?« Er blieb ihr immer noch eine Antwort schuldig. »Habe ich recht? Bist du deshalb zu mir gekommen?«


  »Ich stecke mit meinen Ermittlungen fest«, gab er schließlich zu. »Ich verstehe immer noch nicht, was diesen Menschen antreibt, was seine Beweggründe sind. Ich kriege keinen Zugang zu seiner Gedankenwelt.«


  »Für mich hört sich das so an, als wärst du längst in seinem Kopf«, entgegnete sie. »Du könntest doch zum Beispiel richtig liegen: Vielleicht handelt dieser Täter nicht aus dem Motiv heraus, die Kinder zu quälen und dann zu ermorden. Also liegt ein anderes Motiv vor?«


  »Ja, aber welches?«


  »Wie wir vorhin schon festgestellt haben …« Sie wechselten verlegen einen Blick. »Der Entführer könnte mit jemandem zusammenarbeiten  ein Mann und eine Frau planen die Entführungen gemeinsam. Und behalten die Kinder, da sie sich einbilden, es wären die eigenen. Aus Liebe zu den Kindern.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Corrigan.


  »Aber?«


  »Aber wie können die beiden je erwarten, damit durchzukommen? Wie wollen sie die entführten Kinder als die eigenen ausgeben? Wie soll das gehen?«


  »Du gehst davon aus, dass die Täter rational denken.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass ein verwirrter Täter allein handelt, aber gleich zwei, die ihren schrägen Fantasien freien Lauf lassen? Die dieselbe Obsession teilen, eine so außergewöhnliche Besessenheit? Halte ich für unwahrscheinlich.«


  Anna dachte einen Augenblick über seine Worte nach und war überrascht, wie betäubt Corrigan in seinem Denken zu sein schien. »Ich stimme dir zu«, sagte sie und zwang ihn, ihr in die Augen zu schauen, »aber in einem Fall wie diesem gehe ich von einem wahnhaften und einem rational denkenden Täter aus. Der rational Denkende weiß genau, was die beiden tun und dass ihr Vorhaben letzten Endes zum Scheitern verdammt ist, aber er zieht es trotzdem durch, und zwar aus dem Bedürfnis heraus, dem wahnhaften Täter zu gefallen beziehungsweise ihn zu besänftigen. Ein Ehemann, der verzweifelt versucht, die Wünsche seiner Frau zu erfüllen; ein Liebhaber, der versucht, dem dominanten Partner zu gefallen … es könnte sich auch um dynamische Prozesse zwischen Zwillingen handeln oder um eine andere familiäre Konstellation  Mutter und Sohn vielleicht?«


  »Kann sein«, stimmte Corrigan zu, aber er war nicht ganz von Annas Theorie überzeugt. Unwillkürlich rieb er sich den Nacken. »Aber eine Sache steht für mich fest: Unser Täter kannte beide Familien. Wir sind dabei, Namen abzugleichen, bis wir Übereinstimmungen finden. Und sobald das der Fall ist, habe ich meinen Hauptverdächtigen. Dann kann er uns selbst sagen, was ihn angetrieben hat.«


  »Dann viel Glück«, sagte Anna, als er aufstand.


  »Danke. Ich habe das Gefühl, als könnte ich ein wenig Glück gebrauchen. Und es tut mir leid, wenn ich … wenn ich etwas getan habe, was … was dir unangenehm war. Ich möchte nicht, dass du dich in meiner Gegenwart unwohl fühlst.«


  »Würde mir nie einfallen«, erwiderte sie, lächelte aber nicht. »Aber überschreite die Linie nicht. Du wirst dich verirren, wenn du es tust.«


  »Ich pass auf mich auf«, stellte er ihr in Aussicht und wusste, dass er nicht noch einmal auf Abwege kommen würde, wenn er schon bei ihr rechtzeitig haltgemacht hatte.


  »Sean.« Sie hielt ihn auf, als er zur Tür ging. »Wenn du meinen Rat brauchst, dann ruf mich an, okay?«


  »Mache ich«, versicherte er ihr. »Ich halte dich auf dem Laufenden.« Mit diesen Worten ließ er sie allein zurück, vor ihrem großen Schreibtisch. Doch er stellte sich vor, wie es hätte sein können  wie es gewesen wäre, wenn sie sich tatsächlich auf ihn eingelassen hätte, anstatt ihm nachzuschauen.


  Eine Dreiviertelstunde später hatte Corrigan die lästige Fahrt durch Central London hinter sich, die ihn an Marble Arch, Hyde Park Corner und den rückwärtigen Mauern des Buckingham Palace vorbeigeführt hatte, ehe er sich an der Victoria Station vorbei bis in die Victoria Street vorkämpfte und schließlich über den Broadway den Yard erreichte. Wieder hatte er sein Schicksal verflucht, von Peckham nach Central London versetzt worden zu sein, und war daher in eher schlechter Laune, als er ins Büro eilte  Anna beherrschte noch immer sein Denken. Der Duft ihres Parfums haftete an seiner Kleidung und auf seinem Gesicht, der Geschmack ihrer Lippen wirkte betörend lange nach. Inzwischen wusste er selbst nicht mehr genau, warum er überhaupt zu ihr gefahren war  hatte ihn lediglich ein simples, natürliches Bedürfnis angetrieben, oder lag Anna mit ihrer Vermutung richtig: War er bei ihr gewesen, um wieder das Gefühl von Gefahr zu spüren  um alles aufs Spiel zu setzen und um sich bis zum Äußersten zu treiben, damit sein Instinkt endlich wieder so wie früher funktionierte? Aus den Augenwinkeln nahm er die Fotos der vermissten Kinder wahr, die ihn von dem Whiteboard anstarrten  unschuldige Kinder, die man aus den warmen Betten ihrer Elternhäuser geholt hatte. Ob derjenige, der für diese Taten verantwortlich war, den Kindern nun ein Leid antun wollte oder nicht, der oder die Täter waren nach wie vor dem Wahnsinn verfallen, soweit er das einschätzen konnte. Er war nicht in der Stimmung, Mitleid mit diesen Bastarden zu haben.


  Auf dem Weg zu seinem Büro ignorierte er jeden, an dem er vorbeikam, ehe er schwer auf seinen Stuhl hinter dem Schreibtisch sank. Dann richtete er den Blick wieder ins Großraumbüro, sah die Fotos und fühlte sich von den Augen der Kinder verfolgt; ihre freudigen Gesichter, ihr makelloses Haar und die perfekt sitzenden Schuluniformen schienen Corrigans eigene jämmerliche Kindheit zu verhöhnen. Unabsichtlich sprach er leise mit sich selbst. »Warum ist nie einer gekommen und hat mich mitgenommen? Wieso hast du mich nicht geholt? Ich wäre glatt mit dir gegangen.« Bei diesen Fragen setzte er sich plötzlich kerzengerade hin. »Ist es das? Wurden die Kinder misshandelt  hast du sie deshalb mitgenommen?« Aber die Augen der Kinder auf den Fotos erzählten ihm etwas anderes  Baileys Blick war noch fröhlicher als der von George, aber selbst die Miene des Jungen wirkte alles andere als freudlos oder verhärmt. Anders als die Fotos aus Corrigans eigener Kindheit  verzweifelt sah er auf manchen aus, regelrecht haltlos und desillusioniert. Dann die Eltern der entführten Kinder: Keiner schien ihm der Typ Vater zu sein, den er so gut kannte  seinen Vater, der sich wie ein Tier gebärdet hatte. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Also etwas anderes. Das Vibrieren des Handys holte ihn aus seinen Tagträumereien. Schnell warf er einen Blick auf das Display. Ehe er das Gespräch entgegennahm, blies er die Backen auf.


  »Sean  Superintendent Featherstone hier. Irgendetwas aufregend Neues für mich?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Und was ist mit dem zweiten vermissten Kind?«


  »Zu früh, um Genaueres sagen zu können«, log Corrigan, da er keine Lust hatte, seinem Vorgesetzten seine Vermutungen darzulegen.


  »Schlechte Nachrichten also«, ließ sich Featherstone vernehmen. »Ein zweites Entführungsopfer. Sind Sie sicher, dass die beiden Fälle Verbindungen aufweisen?«


  »Es gibt Verbindungen. Dieselben Verdächtigen.«


  »Verdächtige?« Featherstone biss sich an Corrigans vorschneller Aussage fest.


  »Ich versuche, in alle Richtungen zu denken«, versuchte Corrigan sich herauszureden.


  »Sie denken, es könnte ein Pädophilenring sein?«


  »Wie ich schon sagte, in alle Richtungen.«


  »In meinen Augen absolut in Ordnung«, hörte er Featherstone sagen. »Aber Addis wird da anderer Ansicht sein. Er braucht etwas Handfestes, und zwar auf die Schnelle, verstehen Sie?«


  »Ich tue mein Bestes.«


  »Das weiß ich, Sean«, sagte Featherstone. »Aber da ist noch etwas, was Sie wissen sollten.«


  »Das wäre?« Corrigan setzte sich wieder aufrecht hin.


  »Addis wird heute Abend wieder im Fernsehen zu sehen sein  um erneut die Bürger um Mithilfe zu bitten.«


  »Kann nicht schaden.«


  »Leider hat er auch vor, sich in aller Öffentlichkeit zu entschuldigen.«


  »Für was denn?« Corrigan verspannte sich.


  »Für die Ermittlungen, die bisher nicht gefruchtet haben.«


  »Er ist also der Ansicht, wir hätten bei unseren Ermittlungen versagt?«, antwortete Corrigan. »Wirft er mir Versagen vor?«


  »Ich bin mir sicher, dass Sie alles Nötige tun, Sean«, versuchte Featherstone ihm zu versichern, doch es klang nicht überzeugend. Aber Corrigan hörte ohnehin nicht zu.


  »Warum zieht er mich dann nicht gleich von dem Fall ab? Er könnte ihn jemand anders übertragen  dann sehen wir ja, ob die sich besser schlagen.«


  »Das tut er nicht, weil er weiß, dass Sie unser bester Mann sind, und weil Sie das beste Team haben für diesen Job  ganz gleich, was er auch sagen mag. Versuchen wir einfach, ihn nicht weiter zu verärgern und die Sache zum Abschluss zu bringen. Sollte es zu spät sein, die vermissten Kinder zu retten, dann müssen wir das so gut es geht aushalten. Wenn wir aber wenigstens einen Verdächtigen in Gewahrsam haben, der vorerst dort bleibt, stehen wir für die Medien und in der Öffentlichkeit nicht schlecht da.«


  »Es ist noch nicht zu spät«, erwiderte Corrigan etwas zu scharf, ohne sich des Tonfalls bewusst zu sein.


  »Nicht zu spät für was?« Featherstone klang verdutzt.


  »Ach, nichts.« Corrigan versuchte, auch diesen Patzer zu übergehen.


  »Wie auch immer. Denken Sie immer dran, Sean. Wenns hart auf hart kommt, wird nicht Addis den Kopf hinhalten  das brauchen Sie nicht zu glauben. Und nur um das einmal klarzustellen, ich übrigens auch nicht. Seien Sie also vorsichtig, Sean.« Die Leitung war unterbrochen.


  »Scheiße, verdammte«, fluchte er so laut, dass man ihn auch nebenan hören konnte. Als sein Handy erneut zu trällern und vibrieren begann, tauchte Kates Name auf dem Display auf. »Gottverdammt«, sagte er voller Anspannung, aber diesmal leiser. Zunächst hatte er vor, einfach nicht ranzugehen, doch dann änderte er seine Meinung, allerdings plagten ihn Bilder von Anna, während er versuchte, möglichst normal und unbefangen zu klingen. Sein schlechtes Gewissen brannte wie Feuer in seiner Brust.


  »Hi, ich bins«, rief Kate gut aufgelegt. »Wo steckst du?«


  »Im Büro, wo sonst? Und bei dir?«


  »Arbeit.«


  »Viel zu tun?«


  »Eigentlich nicht. Jedenfalls nicht um diese Uhrzeit, es sei denn, wir haben wirklich Pech. Wie läufts bei dir so?«


  »Eher schlecht«, bekannte er.


  »Ist was passiert?«


  »Ein zweites Kind wurde entführt, diesmal ein kleines Mädchen  derselbe Täter.«


  »Oh.« Kate versuchte, die selbstsüchtige Enttäuschung aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich meine, tut mir leid für das Mädchen und ihre Eltern.«


  »Weiß ich.« Beide lauschten sie in die nachfolgende Stille, und Corrigan spürte, dass sein Schuldgefühl und Bedauern von Sekunde zu Sekunde zunahmen.


  »Ich nehme an, das bedeutet, dass wir nicht viel von dir zu sehen bekommen werden  eine ganze Weile nicht, oder?«


  »Was soll ich machen?«, fragte er hilflos.


  »Wir sollten dafür sorgen, dass das nicht so bleibt«, sagte sie, worauf er seufzte und die Augen schloss. »Das ist doch kein Leben  wenn man Kinder großziehen will.«


  »Bitte nicht jetzt«, sagte er verzweifelt. »Nicht schon wieder die alte Leier.« Er fuhr sich mit der Hand über die geschlossenen Lider.


  »Okay«, stimmte sie zu, und ihre Stimme klang weicher und versöhnlicher. »Aber hast du denn gar nicht weiter über Neuseeland nachgedacht? Es muss besser sein als das hier.«


  »Gedanken habe ich mir schon gemacht«, meinte er und schlug die Augen wieder auf. »Aber meine Schulter ist im Arsch  den medizinischen Test schaffe ich nie, nicht ohne weitere Operationen.«


  »Es würde schon helfen, wenn du regelmäßig zur Physiotherapie gingst.«


  »Ich habe keine Zeit für die Physiotherapie«, entgegnete er, ehe er den Lapsus bemerkte.


  »Genau das ist es.« Sie ließ nicht locker. »Du schuldest deinem Job keine Loyalität. Du hast denen alles gegeben, und die haben es gerne genommen, ohne dir etwas zurückzugeben. Es wird Zeit, dass du an dich denkst … und an deine Familie.«


  Er dachte einen Augenblick über ihre Worte nach. »Okay, ich verspreche, die Termine der Physio in Anspruch zu nehmen.«


  »Und?«


  »Und noch einmal über Neuseeland nachzudenken, vorausgesetzt, die Schulter macht mit.«


  »Gut«, sagte sie, offensichtlich erleichtert. »Und bitte lass dich zwischendurch zu Hause blicken, und wenn es nur ein paar Stunden sind.«


  »Mache ich«, versprach er.


  »Also dann, bis später. Und pass auf dich auf.«


  »Ich vermisse dich«, hörte er sich plötzlich sagen. »Und die Kinder  sag ihnen, dass ich sie vermisse.«


  »Du weißt ja jetzt, was du zu tun hast«, sagte sie und beendete das Gespräch. Einen Moment lang saß er da, das Handy noch am Ohr, und starrte ins Leere.


  Donnelly trat, ohne anzuklopfen, ein und hielt einige dünne Mappen in der Hand.


  »Haben Sie einen Augenblick?«, fragte er und sah das Handy an Corrigans Ohr.


  »Klar.« Seufzend warf er das Handy auf den Tisch. »Haben Sie was für mich?«


  »Ja  die Namen der Kindermädchen und Au-pairs sowie die Namen aller Erzieherinnen von beiden Vorschulen. Ein paar Dutzend Namen, die wir durchgehen, aber das klappt schon.«


  »Wie siehts mit den Umzugsunternehmen und Immobilienmaklern aus?«, fragte Corrigan ungeduldig.


  »Da sind wir dran, aber das dauert ein bisschen.«


  »Zeit haben wir aber leider keine«, rief Corrigan ihm in Erinnerung.


  »Stimmt«, sagte Donnelly. »Möchten Sie, dass wir die Namen durchs Register laufen lassen  sollen wir sie anschaulich aufs Whiteboard bringen?«


  »Ja, unbedingt, aber lassen Sie mich erst einen Blick darauf werfen.« Corrigan gab seinem Sergeant zu verstehen, ihm die Unterlagen auszuhändigen. »Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich fertig bin.« Donnelly nickte und verließ das Büro.


  Corrigan seufzte und sortierte die Blätter auf seinem Tisch. Dann entschied er sich für die Liste mit den Namen der Nannys und Au-pair-Mädchen. Er brauchte nur kurz, um zu sehen, dass sie offenbar nicht als Täter infrage kamen: Keins der Mädchen hatte für beide Familien gearbeitet. Er legte die Liste zur Seite und griff nach der Liste mit den Namen der Erzieherinnen: links die Namen, die mit den Fellowes zu tun hatten, rechts die der Bridgemans, damit er die Listen schnell vergleichen konnte. Er las den ersten Namen der Erzieherinnen an der Small Fry Nursery und fuhr mit dem Finger über die Namen aus der Little Unicorns Nursery, bis er sicher war, dass der Name nicht in beiden Listen auftauchte. Dann nahm er sich den zweiten Namen vor und wiederholte den Abgleich, und so ging es weiter, bis er mehr als die Hälfte der aufgeführten Namen überprüft hatte. Schließlich suchte er den Namen Nicola Beecher in der zweiten Liste und erstarrte sichtlich. Adrenalin schoss durch seine Blutbahnen  der Name tauchte auf beiden Listen auf. Sie hatte in beiden Kindertagesstätten gearbeitet. »Sieh mal einer an«, wisperte er. »Nicola, Nicola. Dann will ich dich mir mal anschauen.« Er widerstand dem Verlangen, unmittelbar auf die detaillierten Angestelltenunterlagen zuzugreifen, und setzte zunächst den Abgleich der beiden Namenslisten fort. Denn es konnte ja noch eine Übereinstimmung geben.


  Sehr viel zügiger fuhr er mit dem Zeigefinger über die Listen, da er den Vergleich zum Abschluss bringen wollte, aber als er in der Spalte »Small Fry« beim vorletzten Namen angekommen war, stutzte er erneut: Hannah Richmond  auch ihr Name tauchte in den Listen beider Arbeitgeber auf. »Ist das denn zu fassen?«, sprach er zu sich selbst und machte sich gleich auf den Weg in Donnellys Büro.


  »Haben Sie schon die Namen auf den Listen der Kindergärten abgeglichen?«, fragte er in fast anklagendem Ton.


  »Nein«, gab Donnelly unumwunden zu. »Das wollte ich machen, wenn ich die Namen durch die Datenbanken laufen lasse. Wieso, ist was?«


  »Wir haben einen Treffer … zwei sogar.«


  Donnelly entging nicht, wie aufgeregt sein Chef war. »Nicht allzu überraschend«, meinte er nüchtern. »Zwei Vorschulen, die nicht allzu weit voneinander entfernt liegen. Ich hätte sogar mit noch mehr Übereinstimmungen gerechnet.«


  Corrigan wollte sich dennoch nicht beirren lassen, setzte sich spontan auf Sallys ungenutzten Platz und begann, die Personalakten von Nicola Beecher und Hannah Richmond zu studieren.


  »Wissen die Schulen, dass wir diese Akten haben?«, fragte er, ohne aufzuschauen.


  »Ja, klar«, antwortete Donnelly, »die Schulleiter waren äußerst kooperativ. Vermisste Kinder und dergleichen  da verweigert keine Schule die Hilfe. Würde ihrem Image schaden, wenn sie das täten.«


  »Sicher«, sagte Corrigan und blätterte weiter in Nicola Beechers Personalakte. Anhand der Einträge ihrer Dienstzeiten war auf einen Blick klar, dass sie sowohl mit George Bridgeman als auch mit Bailey Fellowes in Kontakt gekommen war. »Sie hatte mit beiden Kindern zu tun«, teilte er Donnelly mit. »Und wenn sie in dem Kindergarten gearbeitet hat, heißt das, dass sie Zugang zu den persönlichen Daten der Kinder hatte  Adressen, Namen und Berufe der Eltern, Namen der Geschwister.«


  »Nicht unbedingt«, wandte Donnelly ein, kritisch wie eh und je. »Im Augenblick arbeitet sie an der Little Unicorns, an George Bridgemans Vorschule.«


  »Und?«


  »Sie könnte sich über Georges Familie informieren, das stimmt schon. Aber nicht über Baileys. Vergessen Sie nicht, Baileys Familie ist erst vor Kurzem umgezogen. Woher sollte sie das wissen?«


  »Es sei denn, sie war immer auf dem Laufenden«, sagte Corrigan. »Vielleicht ließ sie die Baileys beobachten. Oder sie hat sich einfach nach der Familie erkundigt  da hätte sie sich nur an die alten Kollegen zu wenden brauchen.«


  »Schon möglich.«


  »Mehr als nur möglich«, sagte Corrigan hoffnungsvoll.


  »Okay.« Donnelly schien seinen Chef immer noch bremsen zu wollen. »Sagen wir, es ist denkbar, vielleicht sogar wahrscheinlich, aber wieso das Ganze? Warum sollte eine Erzieherin Kinder entführen, mit denen sie beruflich zu tun hat?«


  »Um das zu bekommen, was sie sich sehnlichst wünscht, aber nicht haben kann.«


  »Sie meinen eigene Kinder«, sagte Donnelly nach einer Pause.


  »Ergäbe doch Sinn«, versuchte Corrigan ihn zu begeistern. »Wir haben keine Leichen, keine Anzeichen von Gewaltanwendung, keine Lösegeldforderungen  also ergibt es Sinn.«


  »Sorry, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Erzieherin mitten in der Nacht Schlösser knackt.«


  »Ich mir auch nicht«, räumte Corrigan ein. »Deshalb gehe ich ja davon aus, dass sie mit jemandem zusammenarbeitet  und zwar mit einem Mann. Vielleicht ist er neu in der Szene, jemand, auf den sie gewartet hat. Vielleicht hat sie es geschafft, ihn zu überreden, für sie die Drecksarbeit zu machen. Vielleicht lässt dieser Mann nichts unversucht, der Frau zu gefallen.«


  »Sie meinen: Gib mir die Kinder, oder es gibt kein Techtelmechtel?«


  »So was in der Art, ja.« Corrigan las weiter in der Personalakte und betrachtete dann länger das Foto einer attraktiven Frau mit kurzem braunem Haar, bevor er sich in Nicolas Familiendetails verlor. »Scheiße, das haut nicht hin. Sie ist verheiratet, drei Kinder, Mitte vierzig.«


  »Hat sich der Mann vielleicht mit den Kindern abgesetzt, zusammen mit einer Schnecke, die halb so alt wie seine Frau ist?«, schlug Donnelly vor.


  »Nein, vergessen Sies.« Corrigan schaute auf. »Sie kommt nicht infrage.«


  Er warf ihre nun unbrauchbare Akte wahllos auf einen Stapel anderer Akten auf Sallys Schreibtisch und nahm die Personalakte von Hannah Richmond zur Hand. Einen Moment lang musterte er das Foto der Erzieherin  eine leicht untersetzte Frau mit langem hellbraunem Haar  und ging dann den Lebenslauf durch, auf der Suche nach einem Wunder. Hannah Richmond, sechsunddreißig Jahre, Anschrift: 22a Agar Grove, Camden Town. Familienstand: alleinstehend, keine Kinder, nächster Verwandter: Mutter.


  »Aber die hier«, sagte Corrigan, ohne zu übermütig zu klingen. »Hannah Richmond, zurzeit angestellt in der Small Fry Nursery als Hilfserzieherin, und als solche hat sie auch bei den Little Unicorns gearbeitet. Das könnte unsere Frau sein.« Schnell überprüfte er, wann sie wo gearbeitet hatte. »Hier, die Daten bestätigen es: Sie arbeitete bei den Little Unicorns, als George Bridgeman dort war.« Er schaute auf und sah Donnelly an. »Wer betreut die Fellowes im Augenblick psychologisch?«


  »Diese Aufgabe, um die ich keinen beneide, habe ich Detective Constable Goodwin übertragen«, erwiderte Donnelly. »Ich dachte, ihm könnte es nicht schaden, mal ein paar Erfahrungen in dieser Richtung zu sammeln. Damit er merkt, dass es im Job nicht immer nur um Räuber und Gendarm geht.«


  Corrigan ging bereits die Kontaktdaten in seinem Handy durch. Dann wählte er und schritt im Büro auf und ab, während er wartete.


  »Ashley hier.«


  »Ash«, sagte Corrigan, »sind Sie im Augenblick bei der Familie?«


  »Klar, Chef.«


  »Fragen Sie die beiden, ob sie eine Hilfserzieherin aus Baileys Kindergarten kennen, eine gewisse Hannah Richmond. Erkläre ich Ihnen später.«


  »Augenblick«, sagte Goodwin. Corrigan hörte gedämpfte Stimmen im Hintergrund, bis Goodwin wieder am Handy war. »Ich ernte hier nur ratlose Blicke, Chef.«


  »Sie ist weiß, Mitte dreißig, etwas pummelig, hat langes braunes Haar. Ich habe ein Foto von ihr  mehr kann ich Ihnen im Moment nicht über sie erzählen.« Wieder leises Stimmengewirr im Hintergrund.


  »Nein, sorry. Die kennt hier keiner. Aber Mrs Fellowes sagt, dass das Au-pair-Mädchen normalerweise die Kinder zur Schule bringt und auch wieder abholt. Daher überrascht es mich nicht, wenn sie sich nicht an eine Hilfserzieherin erinnert.«


  »Ist das Au-pair-Mädchen zufällig auch gerade da?«, fragte Corrigan.


  »Nein, sie ist mit den Kindern im Park.«


  »Mist. Okay, ich melde mich wieder bei Ihnen«, sagte Corrigan und beendete das Gespräch. Er wandte sich Donnelly zu. »Ist Maggie bei den Bridgemans?«


  »Müsste sie eigentlich.«


  Corrigan suchte ihre Nummer heraus und war erstaunt, wie schnell Maggie das Gespräch entgegennahm.


  »Chef?«


  »Sind Sie gerade bei den Bridgemans?«


  »Ja«, hörte er Maggie sagen. »Ich bin gerade dabei, ihnen zu erklären, was als Nächstes passiert.«


  »Machen Sie nur«, sagte er, »aber fragen Sie sie bitte, ob sie eine Frau namens Hannah Richmond kennen. Sie hat bei den Little Unicorns gearbeitet, also im Kindergarten von George.«


  »Warten Sie kurz«, sagte sie, tauschte sich mit den Bridgemans aus und war dann wieder am Apparat. »Sie fragen, warum Sie das wissen wollen?«


  »Sagen Sie ihnen …«, setzte Corrigan hitzig an, merkte aber im letzten Moment, dass er zu laut sprach. »Sagen Sie den beiden«, fuhr er leiser fort, »dass ich ihnen alles so bald wie möglich erklären werde, aber jetzt müssen sie mir meine Frage beantworten.«


  »Okay, Sekunde, Chef.« Corrigan rieb sich die Stirn, während er auf Maggies Antwort wartete. »Ja, sie kennen diese Frau.«


  »Kennen sie sie, oder erinnern sie sich nur an ihren Namen?«, hakte Corrigan nach.


  »Nein, sie kennen sie persönlich«, bestätigte Maggie.


  »Also ist sie ihnen im Gedächtnis geblieben, weil sie mehr mit ihr zu tun hatten?«


  »Sie war nicht nur Hilfserzieherin an Georges Kindergarten«, erklärte Maggie, »die Bridgemans hatten sie zwischenzeitlich auch privat angestellt, als gerade keine Nanny zu kriegen war  was natürlich gegen die Schulsatzung ist, und deshalb wollten sie zuerst nicht damit rausrücken.«


  »Fragen Sie die beiden, was diese Hannah für ein Typ war.«


  »Okay.« Maggie klang inzwischen ein bisschen müde. Corrigan lauschte angestrengt und hörte wieder Stimmen, die unablässig zu plappern schienen, was seine Ungeduld nur noch steigerte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Maggie sich wieder meldete. »Sie sagen, dass sie sehr nett und ganz vernarrt in die Kinder war. Sie hatten nicht den Eindruck, dass Hannah Richmond viel ausging oder eine feste Beziehung hatte. Schätze, genau das hat die Eltern bewogen, Hannah zu engagieren: Sie war stets verlässlich, hatte immer Zeit.«


  »Ich danke Ihnen, Maggie«, sagte er, beendete das Gespräch, strich sich den Stoppelbart auf Wangen und Kinn und richtete den Blick auf das kleine Foto von Hannah Richmond. Ihre Augen kamen ihm vor wie die leblosen Augen der Puppe aus Baileys Kinderzimmer  sie blickten ins Leere, nahmen aber nichts wahr. Langsam zog er die Hand vom Kinn, berührte das Foto und ließ den Zeigefinger um Hannah Richmonds Gesicht kreisen. »Sie sind schön, nicht wahr, diese Kinder, die Sie mitgenommen haben?«, sprach er unabsichtlich laut vor sich hin. »Wie die Motte, angezogen vom Licht.«


  »Entschuldigung, was sagen Sie da?«, unterbrach Donnelly ihn, ehe er noch mehr von seinen Gedanken preisgeben konnte.


  »Was?« Corrigan schaute auf. Offenbar war ihm nicht bewusst, was er soeben gesagt hatte.


  »Sie haben gerade etwas gesagt.«


  »Das war nichts, habe nur laut gedacht. Wir müssen diese Frau genauer unter die Lupe nehmen. Außerdem müssen wir uns nach einem ganz anderen Typ von Verdächtigen umsehen. Das Profil des Täters muss angeglichen werden«, sinnierte er.


  »Sind Sie sicher, Chef?«, warf Donnelly ein. »Halte ich für ganz schön riskant. Wären wir nicht auf der sicheren Seite, wenn wir uns weitere Pädophile vorknöpften, und nicht nur hier in der City?«


  »Nein. Unser Täter kennt sich hier genau aus. Er bricht nicht wahllos irgendwo ein, er plant es. Und zwar bis ins kleinste Detail. Er kennt sich sogar in den Häusern aus: Er weiß, wo die Kinder schlafen, weiß, dass die Alarmanlagen nicht aktiviert sind. Er weiß einfach alles.«


  »Aber woher soll diese … Hannah Richmond all diese Dinge wissen? Es gibt keine Beweise, dass sie in beiden Häusern war … natürlich war sie im alten Haus der Bridgemans, klar, aber sie kennt doch nicht das neue Haus.«


  »Wer auch immer die Kinder für sie entführt, könnte Zugang zu den Häusern gehabt haben. Vielleicht arbeitet ja der neue Mann in ihrem Leben bei einem Umzugsunternehmen, oder er installiert Alarmanlagen für eine Firma. Wo bleiben die verdammten Namen der Handwerker?«


  »Wir arbeiten dran«, versuchte Donnelly ihn zu beruhigen.


  »Dann müssen wir schneller arbeiten. Es gibt hier noch weitere Verbindungen, da bin ich mir ganz sicher  Verbindungen zwischen den Familien und den Häusern. Wir müssen dahinterkommen, bevor noch ein Kind verschwindet  oder Schlimmeres passiert.«


  »Schlimmeres?«, fragte Donnelly. »Sagten Sie nicht, die Frau entführt die Kinder, weil sie sie für sich haben will … und ihnen Liebe schenken will?«


  »Ja, schon, aber das bedeutet nicht, dass sie nicht verrückt ist. Soweit wir das bisher einschätzen können, ist sie vielleicht schizophren und nimmt womöglich ihre Medikamente nicht. Und das bedeutet, dass sie eine Gefahr darstellt, ob ihr das nun bewusst ist oder nicht.«


  »Also ich weiß nicht, Chef.« Donnelly schüttelte den Kopf. »Ich glaube immer noch, dass wir es hier mit einem durchgeknallten Pädophilen zu tun haben. Es könnte uns alles um die Ohren fliegen, wenn wir Ihrer Theorie folgen.«


  »Das ist kein Pädophiler«, betonte Corrigan. »Da bin ich mir sicher.«


  »Wieso? Wie können Sie sich da so sicher sein?«


  »Weil ich an das denke, was McKenzie gesagt hat: Wären die Kinder von einem wie ihm gekidnappt worden, wären sie längst tot, und wir hätten eine Leiche finden müssen.«


  Donnelly atmete hörbar aus. »Ist ungewöhnlich, gebe ich zu, aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass wir uns mit dieser Hannah zu weit aus dem Fenster lehnen.«


  »Das ist mein Fall, ich wäre also derjenige, der sich hier aus dem Fenster hängt.«


  »So habe ich das nicht gemeint.«


  »Ich weiß«, meinte Corrigan.


  »Was sollen wir Ihrer Ansicht nach tun?«


  »Das Überwachungsteam soll sich an Hannah Richmonds Fersen heften«, erwiderte er und griff bereits nach dem Hörer seines Telefons. Die hausinterne Durchwahl konnte er auswendig. Es dauerte nur Sekunden, bis jemand abnahm.


  »Detective Superintendent Featherstone am Apparat.«


  »Chef, hier ist Sean. Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«


  »Bin ganz Ohr«, antwortete er in neutralem Ton.


  »Ich brauche noch einmal das Überwachungsteam.«


  »Ich dachte, dieser McKenzie wäre kein Verdächtiger mehr.«


  »Stimmt«, sagte Corrigan. »Ich möchte jemand anders beschatten lassen.«


  »Ein neuer Verdächtiger?«, fragte Featherstone interessiert. »Wollen Sie mich da ein wenig aufklären?«


  »Ich habe im Augenblick nicht die Zeit, ins Detail zu gehen. Können Sie mir vertrauen?«


  »Sicher«, sagte Featherstone nach einer Pause.


  »Dann sind die Jungs für die Beschattung also genehmigt?«


  »Sie können sie haben, Sean«, ließ Featherstone ihn wissen, »aber das geht erst übermorgen. Bis dahin haben sie alle Hände voll zu tun mit der Terrorbekämpfung. Da kann ich sie unmöglich loseisen. Sorry.«


  »Keine Sorge«, erwiderte Corrigan. »Übermorgen reicht mir vollkommen.«


  »Sind Sie sicher, bei dem besonderen Fall?« Featherstone wirkte ein wenig überrascht, dass Corrigan so stoisch blieb.


  »Übermorgen ist okay«, wiederholte er und legte auf.


  »Sie haben wieder diesen Blick, Chef«, sagte Donnelly. »Als wären Sie wieder mal kurz davor, etwas zu tun, was Sie lieber lassen sollten.«


  »Das Überwachungsteam kommt frühestens übermorgen zum Einsatz.«


  »Habe ich mir schon gedacht.«


  »Also werden wir einspringen.«


  »Das haben Sie Featherstone aber nicht gesagt«, meinte Donnelly.


  »Stimmt«, antwortete Corrigan. »Er würde mir nicht erlauben, Leute von laufenden Ermittlungen abzuziehen, nur um einen neuen Verdächtigen zu beschatten wie Hannah Richmond. Seine Bedenken wären viel zu groß, dass die Ermittlungen ins Stocken geraten.«


  »Und damit liegt er vielleicht gar nicht so falsch.«


  Corrigan ging auf die Bemerkung nicht ein. »Nehmen Sie fünf Kollegen und drei Wagen. Wen Sie mitnehmen, entscheiden Sie, aber sorgen Sie dafür, dass die Überwachung anläuft. Beschatten Sie diese Richmond bis zwei Uhr früh. Dann löse ich Sie mit einem zweiten Team ab.« Er warf einen Blick auf seine Uhr und schaute dann aus den Fenstern des Großraumbüros in die Dunkelheit. »Schon zu spät, um sie am Arbeitsplatz zu beschatten. Also nehmen Sie sich ihre Wohnung vor  Adresse ist hier in der Personalakte, irgendeine Straße in Camden.«


  »Ich hoffe, dass Sie richtig liegen, Chef«, sagte Donnelly und schüttelte besorgt den Kopf.


  »Ich auch, Dave, ich auch«, erwiderte Corrigan. »Denn wenn ich mich irre, dann habe ich wirklich keinen Schimmer mehr, was hier läuft. Nicht einen einzigen verdammten Anhaltspunkt.«


  8. Kapitel


  Hannah Richmond betrachtete sich eingehend in dem großen Spiegel, der in ihrer Küche hing, ehe sie ihr langes, stumpfes Haar erneut mit einem alten Kamm traktierte, in der Hoffnung, eine halbwegs akzeptable Frisur zustande zu bekommen. Schließlich gab sie es auf, warf den Kamm auf den Tisch und strich ihr einzig vorzeigbares Kostüm glatt, ehe sie ihr Spiegelbild bewunderte  das tat sie höchst selten, aber die vergangenen Monate waren anders gewesen, hatten ihrem Leben eine neue Wendung gegeben. Sie hatte einen Mann kennengelernt, und er hatte ihr bereits gestanden, wie sehr er sie liebte. Er hatte sogar von Heirat gesprochen  je eher, desto besser. Sie musste sich eingestehen, dass er nicht gerade der Mann ihrer Träume war  andere Frauen würden es auch so sehen , aber er war freundlich und ließ erkennen, dass er ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen würde. Daher war Hannah zurzeit glücklich und hatte schon eine ganze Weile keine Antidepressiva mehr nehmen müssen, obwohl ihr Arzt sie gewarnt hatte, dass es bei einem abrupten Absetzen der Medikamente zu etwaigen Nebenwirkungen kommen könne. »Ärzte«, sagte sie zu sich selbst. »Was wollen die schon wissen?«


  Eigentlich hätte sie an diesem Tag zur Arbeit gehen müssen, aber da sich unerwartet eine Gelegenheit ergeben hatte, wollte Hannah sie unbedingt nutzen  beim Schopfe packen, so hatte ihr Freund es ihr geraten. Und genau das beabsichtigte sie zu tun. Sie hatte sich in Schale geschmissen und war fast so weit, die Wohnung zu verlassen. Sie brauchte das und wusste, dass die Kinder sie brauchten. Später am Vormittag müsste sie in der Kita erscheinen, aber an diesem Tag würde sie es einfach nicht schaffen. Ein wenig wollte sie noch abwarten. Dann würde sie zum Hörer greifen und der Sekretärin mitteilen, dass sie krank sei  der Magen-Darm-Virus, der gerade die Runde machte. Im Kindergarten fehlten schon etliche Kinder, daher würde niemand ihre Krankmeldung hinterfragen.


  Während sie versuchte, etwas Make-up aufzutragen  auch das kam höchst selten vor , war sie in Gedanken bei der Schule. Ihr Freund hatte sie ermuntert, sich öfter ein wenig zu schminken, und seither hatte sie auf ihn gehört, legte jedoch nur zu speziellen Anlässen oder wenn sie überzeugend auftreten musste, wie an diesem Morgen, Make-up auf. Die Small Fry Nursery School war nicht schlecht  die Kollegen waren nicht unfreundlich, wenn auch manchmal ein bisschen herablassend. Die meisten Kinder dort waren wundervoll, aber es gab auch einige, die nach ihren Eltern kamen: arrogante, überhebliche Leute, die so taten, als gehörten sie dem Königshaus an. Dann sprachen sie in ihrem übertriebenen Akzent, damit auch jeder gleich wusste, dass sie zu den besseren Kreisen gehörten. Diese unangenehmen Personen würdigten sie kaum eines Blickes und hielten es nicht für nötig, auch nur ein Wort mit ihr zu wechseln, es sei denn, sie wollten etwas von ihr  denn sobald sie mal wieder jemanden brauchten, der auf ihre Kinder aufpasste, gaben sie sich plötzlich freundlich und lächelten, bis sie bekamen, was sie wollten. Nach dem Motto: Ich vertraue Ihnen meine Kinder an, aber denken Sie nicht, dass ich Sie deswegen gesellschaftlich akzeptiere. »Die meisten von denen haben es nicht verdient, Kinder zu haben«, sprach sie zu ihrem Spiegelbild. »Ich verstehe nicht, warum sie welche haben sollen, wenn sie sowieso keine Zeit für sie haben.« Sie verbiss sich ihre Eifersucht, die in all den Jahren in ihr schwelte; jenes nagende Gefühl im Bauch, das sie immer dann verspürte, wenn sie mitbekam, dass Eltern ihre Kinder mit Verachtung straften oder so taten, als wären Kinder nur eine Last. Und dennoch, in all den Jahren hatte sie sich immer eigene Kinder gewünscht. Aber sie hatte nie den richtigen Mann kennengelernt … streng genommen gar keinen Mann. Bis jetzt. Und sie war schon Mitte dreißig. Vielleicht schon zu spät für Kinder. Sie durfte es nicht darauf ankommen lassen. Sie musste Kinder haben.


  Hannah Richmond hüllte sich in ihren dicken Wintermantel, nahm die alte Handtasche vom Haken und ging zur Haustür ihrer kleinen, ebenerdigen Wohnung, die sie im vorigen Jahr gekauft hatte. Sie lag in einem hässlichen, modernen Wohnblock  ein Konstrukt, das mit den großen schwarzen und weißen Steinen wie ein Lego-Haus aussah. Während sie die Schlösser aufschloss, ging hinter ihr die Badezimmertür auf, und ihr Freund trat in den Flur  das stark zurückweichende Haar noch feucht, ein Handtuch um die breiten Hüften geschlungen. Offenbar hatte er keine Lust gehabt, sich zu rasieren. »Bist früh auf«, sagte er mit starkem Londoner Akzent. »Aufgedonnert und alles. Was Besonderes heute auf der Arbeit?«


  »Ich werde heute nicht zur Arbeit gehen«, teilte sie ihm mit und sah ihn ernst an, obwohl sie sonst oft lächelte.


  »Oh, wie kommts?«


  »Ich muss mich um meine Familie kümmern«, erklärte sie. »Die Kinder brauchen mich. Bis später dann.« Sie öffnete die Tür und war im Begriff zu gehen.


  »Nicht mal n Kuss?«, rief er ihr nach. Sie blieb stehen. Schließlich lächelte sie leicht, während sie ihm Zeit gab, zu ihr zu kommen und sich einen Kuss auf die Schnelle abzuholen. Dann verließ sie ihre Wohnung.


  Sie ließ den Wohnblock rasch hinter sich und war furchtbar nervös, da sie befürchtete, eine Kollegin könnte sie zufällig beobachten. Denn dann hätte sie sich ihre Ausrede, sie sei krank, schenken können. Bei diesen Bedenken empfand sie die Kälte des Morgens als noch unangenehmer, sodass sie den Kragen ihres Mantels hochschlug. Ihre neuen Schuhe erzeugten ein Klacken auf dem Gehweg, während sie in Richtung Camden Town eilte  zu jener Adresse, wo die Kinder schon auf sie warten würden.


  Sein unruhiger Schlaf wurde immer wieder von verwirrenden, irrationalen Träumen unterbrochen  Bildfetzen, Erinnerungen und Leute aus der Vergangenheit und Gegenwart ergaben ein Geflecht aus zusammenhanglosen Ereignissen: Seltsamerweise tummelten sich die vermissten Kinder in seinem eigenen Haus, spielten dort mit seinen Töchtern, aber um die Kinder kümmerte sich nicht etwa Kate, sondern seine Mutter  Anna wartete schon auf ihn, oben in dem Bett, das er eigentlich mit Kate teilte. Er sah sich selbst im Traum, sah, wie er die Treppe nach oben ging und bei jedem Schritt mit klopfendem Herzen darauf achtete, die knarrenden Stufen zu meiden  wie der Kidnapper in den Häusern. Er bewegte sich in seinem eigenen Haus, und trotzdem schlich er heimlich ins Schlafzimmer zu Anna  er öffnete die Tür ein wenig und sah ihn … sah, wie er sich auf sie schob, wie er sie zwang, sich ihm hinzugeben. Der Weg zum Bett schien aus Treibsand zu bestehen, und Annas Schmerz und Erniedrigung trieben ihm Tränen in die Augen, während er verzweifelt versuchte, den Mann vom Bett zu zerren. Er bekam ihn am Kopf zu fassen, riss den Kopf herum, sodass er dem Mann ins Gesicht sehen konnte, in die grinsende, höhnische Visage seines Vaters. Dann sah er Annas flehende Blicke, er möge ihr helfen; sie bewegte die Lippen, aber sie brachte kein Wort zustande, da das dröhnende Lachen seines Vaters alle anderen Laute übertönte. »Hilf mir«, schien sie ihm mit ihren stummen Lippen sagen zu wollen. »Hilf mir.«


  Aber dazu war er nicht imstande, und so floh er aus dem Schlafzimmer, stürmte die Treppe hinunter zu den Kindern und zu seiner Mutter. Aber seine Mutter war fort, und wieder war es sein Vater, der unten auf ihn wartete: Er stand hinter den vier Kindern, die vor ihm knieten, und das höhnische Lachen quoll noch aus seinem schwarzen Mund und den blutroten Lippen. In den Augen der Kinder entdeckte er ein hilfloses Flehen  mit ihren stummen Lippen formten sie Worte, die auch Anna an ihn gerichtet hatte  hilf uns, hilf uns. Aber er konnte sich nicht rühren. Sosehr er sich auch anstrengte, er kam nicht von der Stelle. Plötzlich erzitterte seine ganze Welt, als Geräusche der Realität die Bilderflut seines Albtraums durchdrangen.


  »Chef.« Die Stimme von Detective Constable Tony Summers versuchte, zu ihm durchzudringen. »Chef.« Corrigan blinzelte, sein Verstand stellte sich allmählich auf die Realität ein. Schließlich begriff er, wo er war und was er hier tat.


  »Scheiße«, grummelte er vor sich hin. Er massierte sich den verspannten Nacken und fluchte, weil er einige Stunden in unbequemer Position auf dem Autositz geschlafen hatte. »Gott, wie spät ist es?«


  »Gleich Viertel nach sieben, Chef«, erwiderte Summers leise, obwohl sie weit genug von dem Haus entfernt parkten, dessen Eingang sie seit zwei Uhr morgens beobachteten. »Zielperson an der Haustür.«


  Corrigan rieb sich die Augen und blinzelte, während er sich auf das Gebäude zu konzentrieren versuchte, speziell auf die Erdgeschosswohnung keine fünfzig Meter entfernt. »Sieht aus, als wollte sie zur Arbeit«, meinte Summers.


  »Kann sein«, antwortete Corrigan, war aber nicht derselben Ansicht. »Ist das nicht ein bisschen zu früh für den Kindergarten?«


  »Die fangen heutzutage früh an, Chef. Überall das Gleiche. Druck der modernen Arbeitswelt und all das«, erklärte Summers in seinem Lancaster-Akzent.


  »Oder sie will woanders hin.« Corrigan nahm das Funkgerät, ehe Summers weiter ausholen konnte, und nutzte den vereinbarten Kanal. »Haben Sie das gesehen?«


  »Ja«, meldete sich Sally aus dem anderen zivilen Wagen.


  »Warten Sie«, sagte Corrigan zu ihr, als die Umrisse eines Mannes an der Tür zu erahnen waren; er schien sich ein Handtuch um die Taille gebunden zu haben. Corrigan beobachtete, wie das Paar sich mit einem hastigen Kuss verabschiedete, ehe die Frau das Haus verließ und sich den Kragen ihres Mantels gegen die Kälte hochstellte. Ist das der neue Mann in deinem Leben?, dachte Corrigan bei sich. Hast du auf ihn gewartet? Er drückte auf die Sprechtaste. »Sie ist zu Fuß unterwegs. Sieht nicht danach aus, als würde sie ein Auto nehmen. Sally, Tessa und ich werden ihr zu Fuß folgen. Alle anderen versuchen, unauffällig in den Autos dranzubleiben.«


  »Verstanden«, hörte er Sallys Stimme aus dem Funkgerät. Auch Detective Constable Tessa Carlisle bestätigte, dass sie verstanden hatte.


  »Alle, die zu Fuß unterwegs sind, kommunizieren per Handy. Lasst die Funkgeräte in den Autos.«


  »Verstanden«, kam es fast zeitgleich von Sally und Tessa.


  Corrigan gab Summers das Funkgerät, stieg aus, machte die Beifahrertür leise zu und folgte Hannah Richmond, wobei er achtgab, möglichst fünfzig Meter hinter ihr zu bleiben. Da er stets versuchte, sich im Schutz der Bäume oder Haltestellenhäuschen zu halten, bliebe ihm genügend Zeit, sich zu verstecken, falls Hannah die Richtung änderte. Dann nahm er das Handy aus der Tasche und rief Sally an. Er sprach bewusst leise, während er der Zielperson folgte. Auf den Gehwegen war sonst niemand unterwegs.


  »Sean?«


  »Sind Sie hinter mir?«


  »Ja, etwa dreißig Meter, auf der anderen Straßenseite. Ich kann Sie sehen, die Zielperson aber nicht. Tess ist keine zwanzig Meter hinter Ihnen.«


  »Gut, aber wir müssen näher ran«, sagte er. »Sie wird gleich in Camden sein. Dort könnte sie uns schnell abhängen.«


  »Verstanden.« Sally unterbrach das Gespräch. Derweil steckte Corrigan sein Handy wieder in die Tasche, hielt es aber in der Hand, für den Fall, dass es vibrierte. Dann beschleunigte er seine Schritte und schloss ein wenig zu Hannah Richmond auf, bevor sie Camden erreichte.


  Als Hannah schließlich ans Ende der Agar Road gelangte, sah Corrigan, dass sie jeden Augenblick in den St Pancras Way abbiegen würde, wo es um diese Uhrzeit schon recht voll war. Corrigan beeilte sich, um die Frau nicht aus den Augen zu verlieren, doch dann musste er sich hinter einer Eiche verstecken, da Hannah plötzlich langsamer ging und zurückschaute. Kurz darauf spähte Corrigan um den Baum und sah, dass die Frau weitergegangen war. Sie wirkte sehr viel nervöser als andere Leute, die auf dem Weg zur Arbeit waren. Er blieb hinter ihr und wählte wieder Sallys Nummer  wie ein Geschäftsmann, der es nicht lassen kann, schon vor Arbeitsbeginn berufliche Dinge am Smartphone zu regeln.


  »Stimmt was nicht?«, hörte er Sallys Stimme.


  »Sie schaut sich dauernd um«, warnte er sie. »Gerade eben hat sie in meine Richtung geschaut und wirkt auf mich ziemlich nervös.«


  »Hat sie Sie gesehen?«


  »Ich glaube nicht. Sie hat eben St Pancras überquert in Richtung Camden Road, und jetzt geht sie zur U-Bahnstation.«


  »Lassen Sie mich übernehmen«, sagte sie. »Dann gehen wir auf Nummer sicher.«


  »Nein, keine Zeit dafür. Aber bleiben Sie in der Nähe.« Er beendete das Gespräch und verfolgte die Frau weiter. Inzwischen war er froh, in der Menschenmenge der breiteren Straße abtauchen zu können. All die anderen Anzugträger auf dem Weg zum Dienst gaben ihm die nötige Deckung. Bald war er auf zehn Meter an die Zielperson herangekommen, aber Hannah drehte immer noch den Kopf von links nach rechts, als wittere sie Gefahr. Dann ging sie an der Camden Station vorbei und bog in die Chalk Farm Road ab, wo sie am Wartehäuschen einer Bushaltestelle stehen blieb und ihr Gesicht halb hinter dem Kragen ihres Mantels verbarg. Sie stand hinter der großen Werbetafel und entzog sich den Blicken der anderen Fußgänger. Corrigan blieb keine Wahl  er ging zur Bushaltestelle und wartete darauf zu spüren, dass sich ihm Hannah Richmonds argwöhnischer Blick in den Rücken brannte. Um weiterhin so unauffällig wie möglich zu wirken, nahm er sein Handy zur Hand und tippte eine SMS:


  @Bushaltestelle, westlich, chalk farm rd. Z. wartet. Alle Buslinien Nordwesten  NICHT ihr Arbeitsweg. Wo sind Sie?


  Sobald er die Nachricht gesendet hatte, stellte er das Smartphone auf stumm, schob es zurück in die Manteltasche und wartete auf das kurze Vibrieren beim Nachrichteneingang. Sekunden später kam Sallys Antwort, die ihm wie ein kleiner Stromschlag durch die Finger rieselte.


  Tess und ich kommen an die Haltestelle. Ok.?


  Schnell tippte er die Antwort.


  Ok.


  Als er das Handy wegsteckte, sah er Sally, die auf die Haltestelle zuhielt. Sie blieb einige Schritte von dem Unterstand entfernt stehen, zog sich den Mantel enger um die Schultern und trat von einem Bein aufs andere: eine weitere Büroangestellte, die gegen die Kälte anzukämpfen versuchte. Als Nächste tauchte Detective Constable Carlisle auf; sie war eine Weile hinter einem Pärchen geblieben, ging nun geradewegs in das Wartehäuschen, ohne sich groß umzuschauen, und setzte sich auf einen der freien Klappsitze. Dann holte sie ein abgegriffenes Taschenbuch aus ihrer Handtasche. Die ganze Zeit schaute sich Hannah Richmond um, schien die drei Polizisten aber nicht als bedrohlich zu empfinden.


  Corrigan riskierte es, einen Blick zur Seite zu werfen und tat so, als sehe er nach dem Bus. Aus den Augenwinkeln sah er, wie aufgeregt die Zielperson war. Aber wonach sie auch immer Ausschau hielt  womit sie auch immer zu rechnen schien , es waren offenbar nicht ihre unmittelbaren Verfolger. Was hast du vor?, fragte Corrigan sich. Wohin willst du, und wovor hast du Angst? Vor uns? Der Polizei? Du hältst Ausschau nach uns, siehst uns aber nicht. Ist es das, was ich bei meinem Fall tue  halte ich Ausschau, sehe aber nichts? Der Bus kam und unterbrach Corrigan in seinen Gedanken. Die Linie fuhr in Richtung Hampstead High Street und weiter bis Golders Green, also in die falsche Richtung, falls die Zielperson zur Small Fry Nursery School gewollt hätte. Alle drei Detectives verhielten sich ruhig und warteten ab, wie die Zielperson reagieren würde. Bei einem größeren Team wären zwei Verfolger in den Bus gestiegen, damit die Zielperson keinen Verdacht schöpfte, aber bei nur drei Leuten wäre das ungeschickt, selbst wenn Corrigan es für nötig befunden hätte.


  Kaum hatten sich die Bustüren geöffnet, setzte Hannah sich in Bewegung und stieg ein. Sie zeigte ihre Monatskarte vor, ging die gewundene Treppe nach oben und suchte sich im hinteren Bereich des Oberdecks einen Platz. Spätestens jetzt waren sämtliche Zweifel ausgeräumt, sie könnte vielleicht doch noch zur Arbeit fahren. Das Dreier-Team wartete, bis die anderen Passagiere eingestiegen waren, ehe sie ebenfalls den Bus nahmen. Nacheinander hielten sie dem Busfahrer verdeckt ihre Ausweise hin. Der Fahrer wirkte leicht verunsichert. Natürlich kam es immer mal wieder vor, dass verdeckte Ermittler einstiegen, aber gleich drei an der Zahl machten ihn stutzig. Daher verfolgte er anhand des Bildschirms der Videoüberwachung, wie Corrigan, Tess und Sally die Stufen nach oben stiegen und sich im Oberdeck getrennte Plätze suchten. Sally blieb vorne bei der Treppe, Corrigan setzte sich mittig in eine Zweierbank, während Tessa genau einen Sitz hinter Hannah Richmond Platz nahm.


  Corrigan spürte, dass er sich ein wenig entspannte, denn die Zielperson konnte ihnen nun eine Weile nicht entwischen. Er merkte, wie seine Aufregung zunahm  und das lag nicht am üblichen Nervenkitzel einer Personenbeschattung, sondern an Hannahs Verhalten und der Fahrtrichtung. Corrigan dachte nach und gelangte zu dem Schluss, dass die Zielperson zu einer neuen Hauptverdächtigen geworden war. Natürlich kam ihm der Gedanke, dass sie sich vielleicht nur einen Tag frei genommen hatte, aber dann versuchte er sich in Erinnerung zu rufen, was in Hannahs Arbeitszeugnis stand  er konnte sich nicht entsinnen, dass dort die Rede davon gewesen war, sie habe sich gelegentlich mitten in der Woche einen Tag frei genommen. Gleichzeitig fiel ihm ein, er könnte Donnelly anrufen und ihn bitten, einmal beim Kindergarten nachzufragen, entschied sich aber dann dagegen  für den Augenblick.


  Während der Bus seine Strecke abfuhr, malte Corrigan sich aus, Hannah Richmond würde ihn an diesem Tag direkt zu den vermissten Kindern führen. Würde sie den Versuch unternehmen, ihr Handeln zu rechtfertigen, oder würde sie sich letzten Endes als Person entpuppen, die unter Wahnvorstellungen litt? Wurde auch sie angetrieben von einer völlig absurden Logik oder einer Ideologie, die sich nur ihr allein erschloss? Dann war Corrigan mit den Gedanken bei der unvermeidlichen Wohnungsdurchsuchung, in deren Verlauf sicher auch Hannahs Lebenspartner festgenommen würde. Aber war dieser Mann tatsächlich an den Entführungen beteiligt? Womöglich würden beide Verdächtigen versuchen, sich gegenseitig zu belasten, um jeweils die eigene Haut zu retten  Liebe konnte so schnell in Verrat umschlagen. Was für Drogen oder Medikamente Hannah wohl in ihrem Badezimmerschrank aufbewahrte? Antidepressiva? Medikamente gegen Angstzustände? Schlaftabletten? Er rechnete mit einer Fülle von Psychopharmaka und rief sich gleichzeitig die Gesichtszüge der Frau ins Gedächtnis, die nur wenige Reihen hinter ihm im Bus saß. Schon jetzt überlegte er, wie sich das Verhör gestalten mochte. Ob er sie schnell zum Reden bringen könnte? Als sein Handy beim Eingang einer SMS vibrierte, erschrak Corrigan ein wenig, so vertieft war er in seine Gedanken. Dann warf er einen Blick auf das Display und las die Nachricht, die Tess ihm geschickt hatte:


  Sie steigt aus


  Er verspürte ein Flimmern der Vorfreude in der Brust, als er sich vorstellte, dass die Jagd jeden Moment weitergehen würde. Augenblicke später schritt die Zielperson an ihm vorbei, während er absichtlich aus dem Fenster schaute, doch aus den Augenwinkeln versuchte er einen Blick auf Hannah zu erhaschen. Schon hatte sie die Treppe erreicht und stieg die Stufen nach unten, wobei sie sich auch hier mit einem Blick über die Schulter absicherte. Als Hannah nicht mehr zu sehen war, erhob sich Carlisle schnell und folgte ihr. Corrigan schloss sich der Kollegin an, wartete aber oben an der Treppe auf Sally, die ihm zuraunte: »Kurze Busfahrt.«


  »Wohin jetzt?«, fragte Corrigan sich und ließ ein paar andere Leute vor, ehe Sally und er die Treppe nach unten gingen und gerade noch durch die Falttür schlüpften. Draußen auf dem Gehweg erfasste sie erneut die Kälte. Carlisle war gut zwanzig Meter vor ihnen und verfolgte Hannah Richmond, die weitere zehn Meter Vorsprung hatte. Diesmal ging es in nördlicher Richtung nach Haverstock Hill, die U-Bahnstation Belsize Park war in Sichtweite. Doch kurz vor der Station bog Hannah links in die Belsize Grove ab, eine ruhige Straße mit eleganten Stadthäusern. Wohin man blickte, überall parkten auf Hochglanz polierte SUVs am Straßenrand. Corrigan war froh, dass die Frau nicht in die U-Bahnstation gegangen war, denn dort hätten sie sie in der Menschenmenge schnell aus den Augen verlieren können. Andererseits gestaltete sich die Verfolgung in einer so ruhigen Straße äußerst schwierig. Blieben sie zu dicht hinter ihr, machten sie sich verdächtig. Er und Sally hatten keine andere Wahl, als zurückzubleiben. Daher folgte Carlisle der Frau, aber wenn Hannah sich weiterhin so besorgt umblickte und Tess entdeckte, müsste diese wohl oder übel eine andere Richtung einschlagen. Sonst machte sie sich verdächtig.


  Sein Handy vibrierte. Er drückte auf den grünen Button, ohne aufs Display zu schauen. »Ja?«


  »Sie ist eben in die Primrose Gardens abgebogen«, sagte ihm Carlisle leise. »Ich muss weitergehen, sonst fliegt alles auf«, fuhr sie fort. »Sorry, Chef.«


  »Tun Sie das«, meinte Corrigan. »Ich werde übernehmen.« Er beendete das Gespräch und ließ das Handy in der Manteltasche verschwinden. »Gehen wir«, sagte er zu Sally und verfiel in ein langsames Joggen. Sally schloss auf, und kurz darauf erreichten sie die Kreuzung, wo es in die Primrose Gardens ging. »Ich laufe weiter«, sagte er. »Sie bleiben zurück, damit man Sie nicht sieht. Falls sie zur nächsten Kreuzung geht, rufe ich Sie an. Dann müssen Sie aufschließen und übernehmen, okay?«


  »Ist in Ordnung«, stimmte Sally zu. »Viel Erfolg.«


  Corrigan bog ebenfalls in die Primrose Gardens ab und hatte keine Mühe, die Zielperson in der ansonsten leeren Straße zu entdecken, aber Hannah hatte inzwischen einen deutlichen Vorsprung. Er musste schneller laufen, aber das war riskant, denn das Tempo war ungewöhnlich hoch für einen normalen Fußgänger. Wenn er Pech hatte, zog er zu viel Aufmerksamkeit auf sich, doch er musste aufholen, insbesondere wenn Hannah womöglich in irgendeinem der Häuser verschwand. Corrigan nutzte alles, was sich ihm in der Straße bot, um möglichst unentdeckt zu bleiben  Laternen, parkende Autos, einen hohen Briefkasten. Dann sah er, dass Hannah Richmond ihr Handy benutzte. Ob sie irgendwelche Anweisungen entgegennahm? »Komm schon«, ermunterte er sie im Flüsterton. »Komm schon, Hannah. Führe mich zu den Kindern. Beenden wir diese unselige Geschichte hier und jetzt.«


  Sie telefonierte immer noch, doch sie schien eher zuzuhören denn selbst zu sprechen. Ihre Nervosität nahm zu, als erhalte sie schlechte Nachrichten. Schließlich blieb sie ernüchtert stehen und schaute sich auf der Straße um, offenbar auf der Suche nach jemandem. Corrigan rettete sich in einen der Hauseingänge und war von dort aus in der Lage, Hannah zu beobachten, ohne gesehen zu werden. Vorsichtig spähte er um die Ecke und hoffte, dass die Hausbewohner ihn nicht ausgerechnet jetzt ansprachen, was er hier zu suchen habe. Vorsichtshalber hatte er seinen Ausweis griffbereit, doch an der Tür erschien niemand. Hannah beendete derweil ihr Gespräch und ließ das Handy langsam in ihre Handtasche gleiten. Aber sie sah nach wie vor unglücklich und aufgewühlt aus, schaute die Straße hinunter, ehe sie die Fahrbahn überquerte und auf ein bestimmtes Haus zuhielt.


  »Komm schon, komm schon«, bettelte Corrigan und hörte seinen eigenen Herzschlag. Sein Denken wurde von nur einem Wunsch beherrscht  er wollte die Kinder finden.


  Von seinem Beobachtungsposten konnte er sehen, wie Hannah die paar Stufen zum Eingang eines Gebäudes nahm, das so elegant wie all die anderen Häuser in dieser Straße aussah. Vor der Tür blieb sie jedoch stehen und kramte in ihrer Handtasche  Schlüssel, wie er vermutete. Das muss es sein, dachte er bei sich. Das muss es sein. Er verließ sein Versteck, überquerte die Straße eilig und folgte dem Verlauf der eisernen Zäune vor den Häusern  auf diese Weise konnte ihn die Zielperson allenfalls im letzten Moment bemerken, doch entkommen würde sie ihm nicht. Die kalte Luft brannte in seinen Lungen, und trotzdem war Corrigan so aufgeregt wie kaum jemand sonst bei der Arbeit: eine Art Nervenkitzel, der schnell zur Sucht werden konnte, in einem Job, bei dem es ständig darauf ankam, alles zu geben.


  Hannah kehrte ihm immer noch den Rücken zu und hantierte mit dem Schlüsselbund oder dem Schloss herum, während Corrigan zur Haustür lief. Er war nur noch wenige Meter von der Frau entfernt, als er sah, dass sie fast erschrocken einen halben Satz nach vorn machte, als habe ihr jemand von innen unerwartet die Tür geöffnet. Corrigans Entschluss stand fest: Er musste unverzüglich handeln  keine langwierige Observierung des Hauses mehr. Entweder hatte er den Täter oder nicht. Entweder befanden sich die vermissten Kinder in diesem Haus oder eben nicht. Daran würde auch eine Beschattung der Zielperson nichts mehr ändern.


  Hannah war bereits im Haus und wollte die Tür hinter sich schließen, als Corrigan sie beim Arm packte und die völlig perplexe Frau weiter in den Flur stieß. Hannah hatte die Augen vor Angst weit aufgerissen und einen stummen Schrei auf den Lippen, als sich plötzlich am anderen Ende des weitläufigen Flurs die Umrisse von Kindern vor dem helleren Hintergrund abzeichneten  es waren die Augen der Kinder, die Corrigan am deutlichsten wahrnahm: Blicke voller Angst. Stumm beobachteten sie, wie Corrigan Hannah Richmond gegen die Wand drückte und ihr kaum Luft zum Atmen ließ. »Nicht bewegen«, sagte er. Er blinzelte im Halbdunkel des Flurs und versuchte, sich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Die Kinder, die dort hinten am Ende des Flurs standen  entsprangen sie nur seiner Einbildung? Corrigan spürte, dass sich sein Atem wieder etwas beruhigte, und sah schließlich, dass es sich um drei Kinder handelte, nicht bloß um zwei, wie er anfangs geglaubt hatte.


  »Bitte tun Sie mir nicht weh«, flehte Hannah ihn an. »Bitte, oh Gott, tun Sie den Kindern nichts. Ich tue alles, was Sie wollen  aber verschonen Sie die Kinder.«


  Corrigan verstand zwar, was die Frau sagte, aber ihre Worte passten nicht zu dem Szenario, das er erwartet hatte. Ihre Worte passten nicht zu einem Hauptverdächtigen. »Was?«, brachte er ziemlich schroff hervor und starrte in die von Panik gezeichnete Miene der Frau.


  »Die Kinder«, stammelte sie, etwas ruhiger inzwischen, fast schicksalsergeben. »Bitte tun Sie den Kindern nichts.«


  Corrigan brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass die Frau wirklich keinen Schimmer hatte, wer er war. Er spürte den Ausweis in der Hand und hielt ihn der Frau hin, drückte sie jedoch weiter gegen die Wand. Corrigan hörte, dass die Kinder in ihrer Angst schnieften und weinten. Das brachte ihn schlussendlich völlig aus dem Konzept, denn inzwischen beschlich ihn der Verdacht, dass dies doch keine Rettungsaktion für entführte Kinder war. »Polizei«, sagte er dann reflexartig. Im selben Moment stürmte Sally ins Haus, schaute sich hektisch im Flur um und versuchte, in Bruchteilen von Sekunden die Situation zu erfassen.


  »Sind Sie okay?«, fragte Sally ihn.


  »Alles gut«, versicherte er ihr. »Wir müssen das Haus sichern.«


  »Tut mir leid«, platzte es aus Hannah heraus. »Es tut mir wirklich leid, aber es ist nicht mein Fehler. Ich wusste nicht, dass es dazu kommt. Das hätte nicht passieren dürfen.«


  »Wovon reden Sie da?«, fuhr Corrigan sie an. »Was hätte Ihrer Ansicht nach nicht passieren dürfen? Wovon haben Sie nichts gewusst?«


  »Es ist doch erst das zweite Mal, dass ich mich um die Kinder kümmere«, erklärte Hannah. »Die Mutter wollte eigentlich auf mich warten, aber dann sagte sie, sie müsse zur Arbeit.«


  »Was?« Corrigan kniff die Augen zusammen, war mehr als verwirrt.


  »Ich war schon fast hier, als sie mich anrief  sie sagte, sie sei unterwegs, und die Kinder seien allein und warteten schon auf mich.« Erst jetzt ließ Corrigan sie los und ging durch den Flur auf die Kinder zu, die sich ängstlich vor ihm wegduckten. Schließlich wurde ihm klar: Dies waren nicht die Kinder, die sie suchten. »Die Mutter hätte die Kleinen nicht allein lassen sollen«, fuhr Hannah fort. »Sie hätte das lieber nicht tun sollen, aber Rachel ist fast zwölf und schon sehr erwachsen. Sie waren ja auch nur einen Moment allein.«


  Corrigan drehte sich um und suchte Sallys Blick. Ihm sank das Herz, ahnte er doch längst, dass Hannah Richmond nicht mehr länger als Verdächtige infrage kam. »Sie passen hier auf die Kinder auf?«, fragte er Hannah ungläubig.


  »Ich kann es mir nicht leisten, mit der Polizei in Konflikt zu geraten«, jammerte Hannah. »Ich könnte meinen Job verlieren. Aber das darf nicht passieren.«


  »Sie müssten eigentlich bei der Arbeit sein«, sagte Corrigan. »Wieso sind Sie nicht zur Schule gefahren?«


  »Ich brauchte das zusätzliche Geld. Es wird nicht wieder vorkommen, ich schwöre es, aber bitte erzählen Sie das nicht meinem Arbeitgeber. Bitte.«


  »Mit wem haben Sie vorhin telefoniert?«, wollte Corrigan wissen, denn er klammerte sich immer noch an die vage Hoffnung, den Verdächtigen geschnappt zu haben. »Vorhin auf der Straße, mit wem haben Sie da telefoniert?«


  »Das habe ich Ihnen ja schon gesagt«, erwiderte sie. »Mit der Mutter der Kinder  mit Mrs Gardner. Sie wollte bloß wissen, ob ich schon unterwegs war, wissen Sie, weil ja die Kinder allein waren, aber da wusste ich noch nicht, dass sie zur Arbeit gefahren war. Ich hätte den Job nie angenommen, wenn ich gewusst hätte, dass sie das tut. Bitte sagen Sie es niemandem im Kindergarten.«


  »Verdammt«, fluchte Corrigan, wendete den Blick von Hannah und verspürte den Drang, schreiend aus dem Haus zu rennen und sich irgendwo zu verkriechen, um dieses Debakel möglichst schnell zu vergessen. »Ich werde dem Kindergarten nichts hiervon erzählen«, sagte er schließlich und schüttelte den Kopf. »Ich werde niemandem hiervon erzählen.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, eilte er zur Tür, vorbei an Sally, verließ das Haus und trat hinaus in das Tageslicht und die Kälte. Mit einer Hand fuhr er sich nervös durchs Haar und schloss die Augen, um die Niederlage zu verarbeiten. Er spürte, dass Sally hinter ihm war, noch bevor sie ein Wort gesagt hatte.


  »Wo zum Teufel sind die Kinder, Sean?«, fragte sie. »Was ist mit ihnen passiert?«


  Er öffnete die Augen und wandte sich ihr zu. »Ich habe keine Ahnung«, gestand er, und seine Stimme klang brüchig und matt. »Nicht die leiseste Ahnung, verdammt.«


  9. Kapitel


  Im ersten Stock seines Reihenhauses war Douglas Allen in der kleinen, spartanischen Küche damit beschäftigt, das Mittagessen vorzubereiten. Obwohl gekocht wurde, sah die Küche recht sauber aus; alles stand an Ort und Stelle, der alte Holztisch war für drei Personen gedeckt  für einen Erwachsenen und zwei Kinder. Die gerahmten, halb verblichenen Fotos an den Wänden stammten aus einer vergangenen Zeit. Auf den meisten Fotos waren er und seine geliebte Frau zu sehen  Ferien in einem der englischen Seebäder, er und seine Frau am Tisch, schick eingedeckt fürs Abendessen. Aber nirgends waren Fotos mit Kindern zu sehen. An einer Wand hing eine antike Kuckucksuhr, die laut tickte, während das Messingpendel unaufhörlich von rechts nach links wippte. An einer anderen Wand hing eine weitere Uhr. Sie stammte ursprünglich aus einem alten Schiff, war liebevoll restauriert worden und versuchte, mit der Kuckucksuhr Schritt zu halten. Die Wände der Küche waren magnolienweiß gehalten und wiesen keinerlei Fettspritzer auf. Das Besteck für die Kinder war kleiner als seins, aber vom gleichen Hersteller. Für ihn war es wichtig, dass die Kleinen möglichst früh lernten, mit Messer und Gabel umzugehen. Ja, ihm schauderte manchmal, wenn er sah, dass einige Eltern immer noch das Essen für ihre sieben- oder achtjährigen Kinder kleinschnitten  oft taten das auch die Kindermädchen. Das hatte er alles selbst gesehen, in Cafés und anderswo.


  Douglas Allen hatte etwas mit seiner makellosen Küche gemeinsam: Auch er war sehr auf seine äußere Erscheinung bedacht. Er war eher klein, knapp über ein Meter sechzig, glattrasiert und hatte sich das angegraute Haar mit altmodischem Haarwasser streng nach hinten gestrichen. Man sah es seinem Körper an, dass Douglas Ende fünfzig war; die Jahre waren nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Er hatte einen Bauchansatz und brauchte inzwischen eine Brille  ein Modell mit dünnem Metallgestell. Dennoch, er bewegte sich immer noch so schnell und behände wie in jenen Tagen, als er und seine Frau regelmäßig zu Tanzveranstaltungen gegangen waren, aber das war alles lange her, und seine Frau war längst fort.


  Douglas hatte sich eine gestärkte Schürze umgebunden, damit keine Flecken auf seine Hose oder Krawatte kamen, und rührte ein letztes Mal in dem Topf. Das Essen war fertig. Die beiden kleineren Teller brachte er zum Tisch und setzte sie den Kindern vor, die ruhig auf ihr Essen warteten. »So, das hätten wir«, sagte er zu den beiden, trat stolz einen Schritt zurück und lächelte beseelt, während er auf ein Lob aus dem Kindermund wartete. »Nach dem Essen könnt ihr etwas trinken«, sagte er und setzte sich mit seinem Teller zu den Kindern an den Tisch.


  »Ich will aber jetzt was trinken«, sagte Bailey Fellowes. »Ich habe immer was zu trinken beim Essen.«


  Allens Lächeln verwandelte sich in ein kleines Grinsen. »Jetzt aber nicht mehr«, erklärte er. »Vor dem Essen sollt ihr nicht so viel trinken. Das ist nicht gut.«


  »Meine Mami sagt aber was anderes«, setzte Bailey nach, doch George Bridgeman saß nur stumm da und schaute von einem zum anderen.


  »Nein, ich glaube, das sieht sie auch so«, meinte Allen.


  »Und das Essen mag ich nicht«, quengelte sie weiter.


  »Das ist doch lecker«, sagte Allen mit seiner tiefen Baritonstimme, der keinerlei regionale Färbung anzumerken war. »Ihr müsst etwas essen. Du hast ja schon dein Frühstück kaum angerührt, Bailey.«


  »Und die Sachen, die ich anhabe, mag ich auch nicht. Die riechen so komisch.«


  »Aber sie sind neu. Ich habe sie extra gewaschen und gebügelt«, antwortete er fast bekümmert.


  »Aber sie riechen nicht so wie meine Sachen.«


  »Du kannst dich glücklich schätzen, so schöne Kleidung zu haben. Ich habe viel Geld dafür bezahlt.«


  Bailey stieß ihren Teller trotzig von sich, worauf sich Allen verspannte. »Das esse ich nicht.«


  »Aber es gibt doch Würstchen«, sagte Allen, leicht verwirrt von der Undankbarkeit der Kleinen. »Essen denn nicht alle Kinder gern Würstchen?«


  »Ich schon«, meldete sich George zu Wort, denn sein kindlicher Instinkt sagte ihm, den Mann, der sie hierhergebracht hatte, nicht weiter zu reizen. Er wusste, wie schnell sein Vater die Geduld verlor.


  »Braver Junge«, sagte Allen, was dem Kleinen ein breites Lächeln entlockte.


  »Aber ich mag keine Stampfkartoffeln und auch kein Gemüse«, schimpfte Bailey weiter. »Zu Hause muss ich so was nie essen.«


  »Ich weiß«, sagte Allen. »Und deshalb ist es ja auch besser für dich, dass du hier bist.«


  »Nein, ist es nicht«, hielt Bailey dagegen. Sie sprach nun lauter, und Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Ich will nach Hause. Ich vermisse meine Mami.«


  »Aber das ist jetzt dein Zuhause«, erklärte er ihr, »zumindest so lange, bis wir alle in ein größeres Haus ziehen können … vielleicht ein Haus auf dem Land, ein Bauernhof? Das würde dir doch bestimmt gefallen, oder?«


  »Du hast gesagt, du bringst mich an einen Zauberort … deshalb bin ich mitgekommen. Das ist aber kein Zauberort … das ist doof hier. Du hast nicht mal Fernsehen.«


  »Jetzt gehst du zu weit, Bailey. Unartige Kinder dulde ich nicht in meinem Haus. Unartige Kinder werden bestraft.«


  »Du kannst mich nicht bestrafen. Du bist nicht mein Dad. Ich kenne dich nicht. Du bist ein böser Mann. Meine Mami hat mir von Männern wie dir erzählt. Ich hätte nicht mit dir gehen dürfen.« Die Tränen in ihren Augen brachen sich Bahn und liefen ihr über die kleinen Pausbacken.


  »So etwas sagst du nicht noch einmal!« Er hatte die Stimme erhoben, versuchte aber, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Schließlich schluckte er ihn herunter. »Ich bin kein böser Mann, hörst du? Ich bin keiner dieser Männer, vor denen deine Mutter dich gewarnt hat. Ich habe dir nie wehgetan  keinem von euch. Ich habe euch hierhergebracht, um euch zu beschützen. Um euch ein besseres Leben zu ermöglichen.«


  »Mir gefällt es hier«, sagte George voller Unschuld, denn er hatte schon früh gelernt, wie man zur Entspannung beitrug. Allen schenkte ihm ein Lächeln und strich dem Jungen über den Kopf.


  »Das weiß ich«, sprach er mit sonorer Stimme. »Ich weiß, wie gut es dir hier gefällt. Was gibt es hier auch auszusetzen?« Schweigend saßen sie am Tisch und warteten darauf, dass Baileys leises Schluchzen aufhörte. Der Schlag der großen Standuhr draußen im Flur zeigte an, dass es ein Uhr war. Als der Gong verhallt war, brach George das gedrückte Schweigen.


  »Wer sind die Leute, die wir hören?«, wollte er wissen. »Unten? Manchmal hören wir Stimmen, wenn wir in unserem Zimmer sind.«


  »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen«, versuchte Allen ihn zu beruhigen. »Das sind bloß … Freunde.« Wieder Schweigen, und wieder war es George, der es brach.


  »Manchmal hören wir auch Musik.«


  »Was für Musik?«, fragte Allen arglos.


  »Kindermusik, glaube ich«, antwortete George.


  »Musik ist immer für Kinder«, belehrte Allen ihn. »Noch ein Punkt, den eure Eltern euch hätten beibringen müssen.«


  »Warum dürfen wir nicht nach unten?«, fragte George weiter.


  »Weil …« Allen hielt inne. »Weil es da Dinge gibt, die für kleine Kinder gefährlich sein könnten.«


  »Was denn?« George war aufgeregt.


  »Dinge eben«, lautete die Antwort. »Aber jetzt wollen wir nicht mehr davon sprechen, ja?«


  »Warum müssen wir im Schlafzimmer bleiben, wenn du weg bist?«, fragte Bailey und klang immer noch traurig. »Sogar am Tag.«


  »Was ist so schlimm daran? Mögt ihr denn euer Zimmer nicht?«


  »Ich schon«, beeilte sich George zu antworten.


  »Zu Hause habe ich mein eigenes Zimmer«, sagte Bailey und zog einen Schmollmund.


  »Du brauchst kein eigenes Zimmer«, sagte Allen und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Aber wenn ihr schön artig seid, könnt ihr euch in den anderen Zimmern aufhalten, solange ich unten zu tun habe. Aber ihr dürft nie bis ganz nach unten kommen, hört ihr? Wie ich schon sagte, es könnte gefährlich für euch sein.«


  »Sind da unten böse Leute?« George sah ihn halb erschrocken, halb gespannt an.


  »Nein«, erwiderte Allen. »Bloß Freunde. Aber genug mit der Fragerei. Zeit zu essen. Später muss ich noch einmal fort, aber erst, wenn ihr gebadet habt und schön in euren Betten liegt. Bis ich zurück bin, seid ihr hier sicher. Und jetzt sprechen wir gemeinsam das Vaterunser, ehe wir essen.«


  »Mein Dad sagt, es gibt keinen Gott.« Bailey sah ihn trotzig an, die Augen noch feucht von Tränen.


  »Dann muss ich euch das also auch noch beibringen«, tadelte er sie nachsichtig. »Und jetzt faltet ihr schön eure Hände und schließt die Augen. Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein Name, Dein Reich komme, Dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auf Erden. Unser tägliches Brot gib uns heute. Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unsern Schuldigern. Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen. Denn Dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. Und jetzt esst, Kinder.«


  »Wohin gehst du?«, fragte George. »Wenn du uns ins Bett gebracht hast. Ist das ein Geheimnis?«


  »Nein, George«, sagte Allen. »In dieser Familie gibt es keine Geheimnisse.« Er holte tief Luft, ehe er fortfuhr, als seien die folgenden Worte von besonderer Bedeutung. »Ich muss jemanden besuchen«, erklärte er. »Jemanden, der uns braucht  jemanden, der eine richtige Familie braucht.« Er lächelte, als er zu Messer und Gabel griff. »Und jetzt esst euer Mittagessen.«


  Corrigan wartete im Vorzimmer von Assistant Commissioner Addis Büro, in einem der oberen Stockwerke im Hochhaus von New Scotland Yard. Trotz der grauen Jalousien, die es offenbar in allen Etagen gab, und der niedrigen Decke mit Neonröhren war der Raum vornehmer als alles, was Corrigan bisher bei der Metropolitan Police gesehen hatte. Bei dem Stuhl, auf dem er Platz genommen hatte, handelte es sich um eine Art Chaiselongue, auf den manch ein Büro in der City stolz gewesen wäre. Der Teppich sah neu und sauber aus, mochte er auch dünn und billig sein. An der Wand gegenüber hing ein Flachbildschirm, auf dem Sky News eingeschaltet war. Corrigan fragte sich, ob Addis ihn nebenan so lange warten ließ, bis die Ermittlungen zu den vermissten Kindern im Fernsehen liefen  als benötige er stichhaltige Beweise für das, was er Corrigan zu sagen hatte.


  Bei dem Gedanken wandte er den Blick vom Fernseher ab und betrachtete stattdessen Addis junge, attraktive Sekretärin, die immerzu Formulare von einem Stapel nahm, etwas in den Computer eintippte und das Blatt Papier dann auf einen zweiten Stapel legte. Dann wiederholte sich der Vorgang, unterbrochen von gelegentlichen Telefonaten. Die meisten Gespräche erledigte sie selbst, um Addis nicht zu stören. Nicht ein Mal schaute sie auf oder zu Corrigan herüber; seitdem sie ihm den Stuhl angeboten hatte, hatte sie ihm überhaupt keine Beachtung mehr geschenkt.


  Corrigan kam zu dem Schluss, dass Addis die Vorzimmerdame nach bestimmten Gesichtspunkten ausgesucht hatte: Sie war eine hübsche Ergänzung zu den zahlreichen Dekorationen, die dieses Zimmer aufwerteten. Versilberte Schlagstöcke, Ehrenabzeichen von anderen Dienststellen und natürlich Addis zahllose Beförderungen und Zertifikate  Auszeichnungen, die er sich zwar an die Wand hängte, die ihm aber nicht allein zustanden, sondern die er vor allem dem unermüdlichen Einsatz der Polizisten zu verdanken hatte, die jeden Tag ihren Hals auf den Straßen der Hauptstadt riskierten  ein kräftezehrender Job, den Addis höchstens flüchtig kannte.


  Als die Sprechanlage auf dem Schreibtisch zu knistern begann, stellten sich bei Corrigan die Nackenhaare auf. Angespannt lauschte er, während die junge Frau die Sprechtaste drückte. »Ja, Sir? Natürlich. Ich schicke ihn zu Ihnen.« Corrigan war aufgesprungen, ehe die Sekretärin Zeit hatte, sich in seine Richtung umzudrehen. »Der Assistant Commissioner erwartet Sie, Inspector.« Corrigan nickte bloß und hielt auf die noch geschlossene Flügeltür zu, doch dann blieb er einen Moment am Schreibtisch stehen.


  »Ob man mir noch eine letzte Bitte gewährt?« Er setzte ein schmales Lächeln auf. Es fühlte sich wahrlich wie der Gang zum Schafott an.


  Sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht.


  »Ich weiß nicht, warum er dieses Ding benutzt«, flüsterte sie und strafte die altmodische Sprechanlage mit einem anklagenden Blick. »Genauso gut könnte er das Telefon nehmen und meine Durchwahl wählen.«


  »Vielleicht weiß er nicht, wie das geht«, flüsterte Corrigan zurück und zwinkerte ihr zu, worauf sie ihr Lächeln hinter vorgehaltener Hand verbarg.


  Dann klopfte er an, schaute sich noch einmal zur Sekretärin um und verdrehte die Augen, als Addis »Herein!« rief. Corrigan drückte die Tür auf, trat ein und schloss die Tür wieder hinter sich. Die Aufforderung, Platz zu nehmen, wartete er gar nicht erst ab, sondern setzte sich gegenüber von Addis auf den freien Stuhl. Eine bewusste Provokation.


  »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


  »Natürlich will ich Sie sprechen, verdammt«, schimpfte Addis. »Damit Sie mir erklären, wie es zu diesem Desaster kommen konnte. Genügt es Ihnen nicht, bereits einen Unschuldigen zu verdächtigen und über Gebühr festzuhalten? Jetzt hätten Sie sich beinah wieder die Finger verbrannt. Was geht da in Ihrem Kopf vor, in Gottes Namen?«


  »Entschuldigen Sie, Sir, aber die Festnahme von McKenzie bewegte sich im Rahmen des Erlaubten«, sagte Corrigan. »Und auch bei der zweiten Person hatte ich meine Gründe. Letzten Endes erwies sich die Spur dann aber als falsch.«


  »Inspector, Sie hätten fast eine verdammte Hilfserzieherin eines Kindergartens festgenommen  für nichts und wieder nichts! Machen Sie das mit Absicht? Wollen Sie, dass wir in der Öffentlichkeit als Volltrottel dastehen?«


  »Bei allem Respekt, Sir, diese Frau kannte beide Familien  eine Verbindung, die wir überprüfen mussten.«


  »Überprüfen, ja?«, fuhr Addis ihn an. »Verdammt, wir können es uns nicht leisten, weiteren Hirngespinsten hinterherzujagen. Um Gottes willen, sie ging einer Nebenbeschäftigung nach, als Babysitter!«


  »Das wissen Sie nicht von mir«, warf Corrigan ein, und seine Augen verengten sich vor Argwohn. Auf die Schnelle versuchte er sich zu erinnern, mit wem er über was gesprochen hatte. Wer wusste alles von Hannah Richmond, und wer hatte das Addis brühwarm erzählt, ehe er, Corrigan, überhaupt die Gelegenheit hatte, die Situation zu erklären. Featherstone? Donnelly? Oder Sally?


  »Da haben Sie recht«, sagte Addis, und es klang wie eine Warnung. Dann schwieg er, offenbar eine gewichtige Pause, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Als er weitersprach, hatte er sich etwas beruhigt. »Was steht nun also als Nächstes an?«


  »Wir suchen nach möglichen Verbindungen zwischen den Familien, und sobald wir etwas in der Art haben, verfolgen wir diese Spur  mehr können wir nicht tun.«


  »Wir haben aber keine Zeit, die Dinge schleifen zu lassen«, beharrte Addis. »Was wir brauchen, ist eine geniale Eingebung, das gute alte Bauchgefühl, verstehen Sie?«


  »Sir«, erwiderte Corrigan, »glauben Sie ernsthaft, dass mir plötzlich das Gesicht des Täters im Traum erscheint? Dass ich plötzlich weiß, wo er wohnt und arbeitet? Als ob ich ihn plötzlich an der Straßenecke sehe und genau weiß: Das ist ja der Typ, den wir die ganze Zeit suchen!« Addis starrte ihn schweigend an, und je länger Corrigan die Miene des Assistant Commissioners studierte, desto deutlicher wurde ihm, was in dem Mann vorging. »Aber genau das erwarten Sie von mir, nicht wahr? Sie glauben wirklich, ich könnte den Mann, den wir suchen, aus dem Hut zaubern?«


  »Ist das nicht Ihre Vorgehensweise, Inspector, das Intuitive? Ihre Fähigkeit, das Unmögliche anzunehmen? Haben Sie nicht auf diese Weise den Fall Thomas Keller gelöst, ebenso den Fall Gibran und andere Fälle? Haben Sie sich da nicht auch auf Ihre Eingebung verlassen?«


  »Nein, habe ich nicht«, wiegelte Corrigan ab und merkte überhaupt nicht, wie leicht ihm die Lüge über die Lippen kam. »Ich habe mir die Beweise sehr genau angesehen  bin Spuren gefolgt. In den Beweisen habe ich Dinge gesehen, die anderen Kollegen entgangen waren. Hätten sie genauer hingesehen, wären sie zu denselben Schlussfolgerungen gelangt.«


  »Und in diesem Fall? Hier sehen Sie also nichts in der Beweislage?«


  »Nein«, musste Corrigan einräumen. »Jedenfalls noch nicht.«


  »Verstehe.« Addis lehnte sich in seinem komfortablen Bürostuhl aus schwarzem Leder zurück. »Was schlagen Sie dann also vor, was wir tun sollen? Zumal Sie nicht leugnen, dass die Ermittlungen ins Stocken geraten sind.«


  »Wie ich schon sagte, wir bekommen weitere Hinweise und versuchen, Querbezüge herzustellen, bis wir die Verbindung zwischen den Familien gefunden haben.«


  »Und wenn in der Zwischenzeit wieder ein Kind entführt wird, während Sie Querbezüge herstellen?«


  »Dann dürfte es einfacher werden, was die Verbindungen der Familien untereinander betrifft«, antwortete Corrigan sachlich. »Wir hielten es von Anfang an für möglich, dass der Täter in Beziehung zu zwei wohlhabenden Familien steht, die nicht allzu weit voneinander entfernt wohnen. Aber sollte sich herausstellen, dass es Verbindungen zu drei Familien gibt … auf diese Weise würden wir bald einen Hauptverdächtigen haben.«


  »Aber das einzige Bindeglied zwischen den beiden Familien war diese Richmond«, betonte Addis, »und nun haben Sie … diese Frau aus Ihren Ermittlungen ausgeschlossen.«


  »Nein«, hielt Corrigan dagegen. »Sie war das einzige Bindeglied, das wir bislang ausfindig machen konnten. Das bedeutet aber nicht, dass sie die einzige Verbindung ist. Es muss noch jemanden geben, der beide Familien kennt. Diese Kinder wurden ausgewählt  mit Bedacht.«


  »Warum?«, hakte Addis sofort nach.


  »Ich weiß es nicht«, gab Corrigan zu und sah seinem Vorgesetzten direkt in die Augen. Eine Weile sprach keiner ein Wort.


  »Das ist alles nicht besonders ergiebig, Sean«, brach Addis schließlich das Schweigen. »Da wir nichts Neues vorzuweisen haben, schlage ich vor, dass wir uns noch einmal an die Öffentlichkeit wenden  diesmal im Beisein der betroffenen Eltern. Vielleicht gelingt es uns auf diese Weise, an das Mitgefühl dieses Kerls zu appellieren … und ihn davon zu überzeugen, den Kindern nichts zu tun. Falls er das nicht längst getan hat.«


  »Eine gute Idee«, sagte Corrigan und war tatsächlich dieser Ansicht. »Aber dann sollten die Eltern die meiste Zeit reden  mehr als wir. Vor allem die Mütter sollen sich an den Täter wenden. Wer auch immer die Kinder entführt hat, er wird eher Mitgefühl mit den Müttern als mit den Vätern haben  auch wenn der Täter eine Frau sein sollte.«


  »Da stimme ich Ihnen zu«, antwortete Addis, als hätte er dieselbe Idee gehabt. »Und ich möchte, dass Sie auch anwesend sind bei dem Hilfeaufruf. Sie sitzen neben mir, zwischen den Eltern.«


  Corrigan verspürte eine unangenehme Kälte. Der Gedanke, neben den Eltern sitzen zu müssen und den Schmerz dieser Menschen zu spüren, erfüllte ihn mit Angst. Und die ganze Zeit würde Addis vor laufender Kamera den Stand der Ermittlungen vortragen, vor den Augen der Fernsehjournalisten, die ohnehin nur nach Schwachpunkten der Polizei suchen würden. »Das würde ich nicht empfehlen«, sagte er unbedacht.


  »Ach, wirklich?« Addis war mehr als verdutzt. »Gibt es da ein Problem?«


  »Sie wissen, dass ich noch bei der SO10 geführt werde«, rief Corrigan ihm in Erinnerung, verzweifelt auf der Suche nach einer Ausrede, um nicht zur Pressekonferenz zu müssen. »Das bedeutet, dass ich theoretisch immer noch für Undercover-Einsätze zur Verfügung stehe. Und die Leute dort wären nicht gerade begeistert, wenn mein Gesicht im Fernsehen und in den Zeitungen zu sehen ist.«


  »Im Fall Gibran haben Sie vor laufender Kamera gesprochen«, betonte Addis, worauf Corrigan innerlich fluchte. »Damals hat es der SO10 nichts ausgemacht. Außerdem untersteht diese Abteilung ebenfalls mir. Mit denen werden Sie keine Schwierigkeiten bekommen. Das versichere ich Ihnen.«


  Corrigan dachte angestrengt nach. »Ich würde trotzdem nicht dafür plädieren  noch aus anderen Gründen. Das hat mit dem Geisteszustand des Täters zu tun.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Ich denke, dass der Täter auf eine Autoritätsperson reagieren wird, nicht so sehr auf einen wie mich, den er nicht auf den ersten Blick zuordnen kann.«


  »Sie meinen, jemand in Uniform wäre besser als ein Mann im Anzug?« Addis schluckte den Köder.


  »Sie sagen es«, meinte er und fühlte sich erleichtert.


  »Die Uniform eines führenden Polizeibeamten«, sinnierte Addis weiter.


  »Genau«, ermunterte Corrigan ihn. »Wenn er Sie neben einem Detective sieht, dann verlieren wir vielleicht sein Vertrauen. Wir wollen ja nicht, dass er sich gehetzt fühlt.«


  »Wie Sie meinen«, gab Addis nach. »Aber ich erwarte einen vollständigen Bericht von Ihnen, damit ich auf dem Laufenden bin. Alles, was Sie haben und was sich vor laufender Kamera als nützlich erweisen könnte. Damit wir etwas in der Hand haben, um diesen Bastard wachzurütteln oder aufzuscheuchen.«


  »Verstehe«, sagte Corrigan und erhob sich bereits, heilfroh, das Gespräch überstanden zu haben. »Ich bereite alles Nötige vor.«


  »Und, Sean«, sagte Addis und dämpfte Corrigans Erwartungen. »Sorgen wir dafür, dass ich nicht noch einmal vor die Kameras treten muss  mit noch einer Familie. Das könnte Sie in eine heikle Lage bringen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Vollkommen, Sir.« Corrigan blickte in die leblosen Augen seines Vorgesetzten, die so starr und unbeweglich wie die Augen eines Hais waren.


  »Bestens. Denn es wäre ja eine Schande, sollte sich herausstellen, dass diese privilegierte Position, die ich Ihnen zugeteilt habe, eine Nummer zu groß für Sie ist.« Corrigan wollte darauf etwas erwidern, doch Addis unterbrach ihn. »Das wäre dann alles, Inspector. Sie dürfen gehen.« Schon widmete Addis seine Aufmerksamkeit den Berichten, die auf dem Schreibtisch lagen, als hätte Corrigan sich längst in Luft aufgelöst  als hätte es dieses Gespräch nie gegeben.


  Es war noch früh am Abend, aber der große, renovierte Pub in der Nähe von New Scotland Yard füllte sich allmählich: Dort tummelten sich zumeist Polizisten, die ihren Feierabend genossen, aber auch Büroangestellte. Beide Gruppen blieben unter sich und waren nur an der Qualität ihrer Anzüge voneinander zu unterscheiden, auch an der Lautstärke der Gespräche. Die Polizisten hätten vermutlich jedes Lokal, das so dicht am Yard lag, für sich beansprucht und zu ihrer »Tränke«, erklärt, aber man tolerierte auch Zivilisten, solange sie sich benahmen und nicht den Weg zur Bar blockierten  attraktive Frauen erhielten natürlich eine spezielle Lizenz und waren jederzeit gern gesehen.


  Sally bahnte sich einen Weg durch eine Gruppe zumeist männlicher Detectives, die ihr kaum Beachtung schenkten, denn sie hatten längst gesehen, dass sie eine von ihnen war. Sie versuchte, nichts aus den beiden randvollen Gläsern zu verschütten, während sie zu dem Tisch ging, an dem Donnelly bereits auf sie wartete. Er verfluchte den Tag, an dem das Rauchverbot in Kneipen in Kraft getreten war, und freute sich schon aufs Frühjahr, denn dann konnte man mit seinem Pint draußen in der milden Luft eine rauchen. Sally schob ihm ein Glas über die Tischplatte und setzte sich neben ihn; beide hatten die Wand im Rücken, den Haupteingang im Blick. Polizisten war es eben lieber, alles und jeden im Blick zu haben  Berufskrankheit.


  »Na dann cheers, Sally.« Donnelly prostete ihr zu.


  »Ich denke nicht, dass wir diesen Pub zu unserem Dauerbrenner erklären sollten«, meinte sie. »Kostet ja ein Vermögen an der Bar. Fast zehn Pfund für ein Pint und ein Glas Hauswein?« Sie sah ihn entgeistert an.


  »Es ist doch zum Kotzen«, seufzte Donnelly. »Ich hasse den Yard, und ich hasse es, West-End-Preise für ein Pint zu zahlen, wenn ich im verdammten Victoria bin. Schauen Sie sich hier doch um«, sagte er und musterte die gestylte, minimalistische Einrichtung missbilligend. »Was für ein Laden! Ist mir der Bee Hive draußen in Peckham aber zehnmal lieber.«


  »Sie meinen das ein oder andere Pint auf Kosten des Hauses?«, neckte sie ihn.


  Donnelly tat entrüstet. »Moment, ich habe meine Zeche immer beglichen. Den Wirt jenes feinen Etablissements habe ich nie um einen Gefallen gebeten und auch nichts in der Art erwartet.«


  »Das heißt ja nicht, dass Sie ab und an zu einem Schnäpschen Nein gesagt hätten.« Sally grinste.


  »Vorsicht, Sally«, warnte er sie gutgelaunt. »Die Wände der anderen Pubs hier haben Ohren. Man weiß nie, ob die gummibesohlten Brigaden zuhören«, fügte er hinzu und benutzte den polizeiinternen Slang für die Kollegen von der Inneren Sicherheit.


  »Ich glaube, die Jungs dort haben Besseres zu tun, als sich mit Ihren subventionierten Drinks aufzuhalten«, meinte sie.


  »Ist das zu glauben?«, höhnte Donnelly und nahm einen langen Schluck aus dem Pintglas. Dann leckte er sich die Schaumreste vom Schnurrbart, ehe er sagte: »Aber lassen wir das. Wie läufts denn beim Chef so? Hat er Ihnen kürzlich ein paar Geheimnisse anvertraut?«


  »Was sollten das für welche gewesen sein?«


  »Wer die kleinen Kinder entführt hat, nur so als Beispiel?«


  »Nein, mir hat er nichts gesagt«, erwiderte Sally. »Er hielt Hannah Richmond für einen Volltreffer, bis ihm klar wurde, dass er danebengelegen hatte.«


  »Wie schon bei McKenzie«, fügte Donnelly hinzu. »War auch so ein … Fehler.«


  »Kommen Sie, Dave, Sie waren es doch, der die Eltern des kleinen George Bridgeman zur Anklagebank schleifen wollte«, rief sie ihm in Erinnerung.


  »Ja, gut, ein Punkt für Sie«, wiegelte er ab und zuckte mit den Schultern. »Kann jedem mal passieren. Nobodys perfect.«


  »Ganz recht«, sagte Sally und schlug den Ton einer strengen Lehrerin an, ehe sie einen Schluck Wein trank.


  »Also«, fuhr Donnelly kopfschüttelnd fort, das Pint nur wenige Zentimeter von seinen Lippen entfernt. »Er ist nicht mehr so wie früher, der Chef, meine ich  aber das brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«, wollte Sally wissen. Seitdem sie Corrigan schwer verwundet auf Thomas Kellers schmutzigem Küchenboden gefunden hatte, hatte sie ein anderes Verhältnis zu ihrem Vorgesetzten. Sie fühlte sich ihm verbunden. Damals hatte sie ihn aus den Klauen eines psychopathischen Killers gerettet, und sie würde Corrigan auch jetzt wieder beispringen, falls jemand aus den eigenen Reihen über ihn herfallen sollte.


  »Ich meine ja bloß, dass er ein bisschen neben sich steht«, rechtfertigte sich Donnelly. »Ist nicht mehr der Sean aus alten Tagen.«


  »Was erwarten Sie auch? Erst geben sie uns ein halbes Jahr nichts zu tun, dann kippen sie diesen Mist über uns aus und erwarten, dass Sean wie selbstverständlich eine Lösung herbeizaubert.«


  »Aha, jetzt sind wir also bei Sean, wie?« Donnelly griff ihre kleine Indiskretion auf. In Gegenwart von Kollegen hatte Sally immer nur von »dem Chef« gesprochen.


  »Ich will damit doch nur sagen, dass auch er ein bisschen Zeit braucht  wie wir alle. Er muss erst wieder die Fährte aufnehmen.«


  »Haben wir uns deshalb auf McKenzie und diese Hannah Sowieso gestürzt? Damit wir langsam wieder das richtige Feeling kriegen?«


  »Vielleicht«, räumte Sally ein. »Er hat zumindest eine Spur verfolgt, anstatt herumzusitzen und auf ein Wunder zu hoffen. Oder anstatt im Pub herumzuhängen und seinen Kummer zu ertränken.«


  »Schon klar, aber vielleicht sollte er allmählich lieber für ein Wunder beten«, sagte Donnelly. »Denn wenn er diesen Fall nicht möglichst bald löst, sitzt er ganz schön in der Scheiße, und wir gleich mit. Die Welt guckt uns auf die Finger, Sally.«


  Der Tag war lang gewesen, aber er war noch nicht vorüber. Jede Faser seines Körpers schmerzte und pochte, weil er über Stunden auf dem Beifahrersitz des Zivilwagens hatte ausharren müssen. Und letzten Endes war alles für die Katz gewesen. Jetzt schaute er von den endlosen Berichten und losen Blättern auf, die verstreut auf seinem billigen Schreibtisch lagen, und blickte durch die Plexiglaswand ins Großraumbüro. Dort war längst niemand mehr. Weder Sally noch Donnelly arbeiteten nebenan in ihrem kleinen Reich. Corrigan konnte sich sehr gut vorstellen, wo die Kollegen sich im Augenblick herumtrieben, auch wenn er nicht genau wusste, welche Pubs im näheren Umkreis angesagt waren. Er war allein und wusste, dass er vorerst nicht gestört würde  selbst wenn Sally oder Donnelly auftauchten, sie würden nicht, ohne anzuklopfen, das Büro betreten.


  Da er sicher war, das gesamte Büro für sich allein zu haben, schloss er die mittlere Schublade des Rollcontainers auf und zog sie heraus. Dort bewahrte er etwas ganz Bestimmtes auf  sein privates Notizbuch; der handfeste Beweis dafür, dass Corrigan den Strudel aus Einfällen und Gedanken festhielt, bevor seinem Bewusstsein etwas Nützliches durch die Lappen ging und für immer verloren war. Er nahm das Buch aus der Schublade. Es war in Leder gebunden und ungefähr so groß wie ein herkömmliches Fotoalbum, nur dünner. Dann legte er es vorsichtig auf den Tisch, schlug es auf und blätterte darin, Seite um Seite. Er überflog all die Gedanken, die er dort festgehalten hatte, und versuchte, den Sinn der Zeichnungen zu begreifen, die er dort über Monate verewigt hatte  ein Brainstorming, ein Gewirr aus Namen, die entweder dick unterstrichen oder eingekringelt waren, in unterschiedlichen Farben. Namen, die aufeinander verwiesen oder ein ganzes Geflecht aus Bezügen und Rückbezügen boten, wobei er den farbigen Verweisen in der Rückschau längst keine Bedeutung mehr abgewinnen konnte. Doch alles, was er dort sah, bezog sich auf alte Fälle, auf Fälle, die längst abgeschlossen waren und auf der Müllhalde seines Gedächtnisses lagen. So viele Namen: von Pädophilen, Mördern, Zeugen, Verdächtigen  von Toten.


  Bei einem Namen hielt er inne und verweilte länger auf der krakeligen Schrift. Mit dem Zeigefinger zeichnete er die einzelnen Buchstaben des Namens nach, fast zärtlich, und betrachtete das kleine Foto einer Überwachungskamera, das er damals in sein Notizbuch geklebt hatte. Der Mann hieß James Hellier, aber sein richtiger Name lautete Stefan Korsakov: Jener Mann, der ihn jederzeit hätte umbringen können, wenn er es gewollt hätte. Doch letzten Endes hatte Korsakow ihm das Leben gerettet, obwohl Corrigan auch jetzt noch nicht klar war, was für Beweggründe dieser Mann gehabt hatte. Womöglich hatte er den Gedanken nicht ertragen, jemand anders könne ihm, Corrigan, das Leben nehmen? »Wo steckst du jetzt, mein alter Freund?«, flüsterte Corrigan dem Foto zu. »Und was zum Teufel hast du vor?« Der kalte Schauer, der ihm über den Rücken lief, brachte ihn dazu, rasch weiterzublättern. Seiten über Seiten chaotischer Notizen, bis er etwa auf der Hälfte des Buches eine leere Seite fand. Die einzigen Wörter oben auf der Seite lauteten: George Bridgeman  Entführung, und ein wenig weiter unten: Bailey Fellowes  Entführung. Auf dem Rest der Seite gähnende Leere. Eine fast anklagende Leere, die ihm vor Augen führte, was er sich nicht eingestehen wollte  er hatte verlernt, zu denken. Zumindest in der ihm eigenen Weise.


  Mit einer Hand strich er über die Seite, nahm einen roten Filzstift mit dünner Mine aus einer alten Tasse, die er als Stifthalter benutzte, und zog die Kappe ab. Dann verharrte er mit dem Filzstift über der Seite und wartete darauf, dass ihm jemand Unsichtbares wie von Geisterhand den Stift führte und etwas Sinnvolles aufs Papier brachte  und das Rätsel um die vermissten Kinder löste, ohne dass Corrigan einen Finger zu rühren brauchte. Krampfhaft versuchte er, seinen Kopf mit Gedanken zu füllen, doch alles, was sich einstellte, war der übliche Kram  Dinge, die er längst mit Sally und Donnelly  übrigens auch mit Anna  in Erwägung gezogen hatte. Nichts Weltbewegendes, nichts, womit er den Felsen hätte zertrümmern können, um den Diamanten zu finden. Der Entführer kannte die Kinder, aber woher? Er kannte die Familien, nur woher? Er kannte die Häuser, aber wieso? Sogar die Alarmanlagen waren ihm bekannt. Er wusste, dass sie nicht scharfgestellt waren. Aber woher weiß er das alles? Die Leute von der Sicherheitsfirma waren längst überprüft worden, da gab es keine Übereinstimmungen. Es handelte sich um zwei unterschiedliche Anbieter von Alarmanlagen. Das war also keine Spur … er wusste, dass er die richtigen Fragen stellte, aber was er brauchte, waren Antworten, doch die entzogen sich ihm.


  Schließlich ließ er den Stift einfach fallen, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und stieß einen Seufzer aus. Mit beiden Händen strich er sich durchs Haar und spürte, wie entsetzlich müde er nach den Strapazen der letzten Tage war. Jeden Augenblick drohte ihn der Schlaf zu übermannen. Daher setzte er sich gerade auf den Stuhl, steckte die Kappe wieder auf den Filzschreiber und blinzelte wie verrückt, damit ihm die Augen nicht zufielen. Dann nahm er die Kappe wieder ab und begann zu kritzeln … Gedanken, die gleichsam aus dem Unterbewusstsein stammten, die von der extremen Müdigkeit seines Geistes freigesetzt wurden. Sein Verstand war zu ausgelaugt, um sich noch widersetzen zu können. Er las die Wörter, die auf der Seite Gestalt annahmen; aufgelistete Fakten, die er links und rechts auf die Seite schrieb. Eine Liste erhielt die Abkürzung GB, die andere BF  dann schrieb er Szenario eins unter Georges Initialen und Szenario zwei unter Baileys. Die Wörter, die er unter Szenario eins schrieb, wiederholte er unter Szenario zwei. Dann verband er die wenigen Aufzeichnungen mit Linien über die ganze Seite und kreiste einzelne Begriffe ein. Keine Anzeichen von Gewalt. Keine Blutspuren. Kein Hinweis darauf, dass Betäubungsmittel im Spiel waren. Kein Hinweis darauf, dass die Kinder gefesselt wurden. Kein Lärm. Nichts in der Art. Schlussfolgerung: Die Opfer sind dem Täter willentlich gefolgt. »Sie wollten also mit dir gehen. Sie mussten es, aber wieso? Warum hätten sie mit dir gehen sollen?« Er lehnte sich wieder zurück, ehe er sich über den Schreibtisch beugte und hastig ein paar Gedanken zu Papier brachte. »Sie gingen mit dir, weil sie dich kennen. Aber du gehörst nicht zu den Familien, du bist kein Erzieher oder Kindermädchen. Allem Anschein nach haben die beiden Familien keine gemeinsamen Freunde, zumindest keine Freunde oder Bekannte, die die Kinder kennen könnten. Oder so gut kennen, dass sie mitten in der Nacht freiwillig mit dir gehen. Woher kennen dich die Kinder dann?«


  Er stand auf, blieb jedoch stehen und starrte auf die Wörter in seinem alten Notizbuch, ließ den Fragen Zeit, in seinem Kopf herumzuspuken, bis die vermeintlich einfache Lösung allmählich Gestalt annahm. Schließlich setzte er sich wieder und legte eine Hand auf die Seite. »Oder … kennst du die Familien vielleicht gar nicht? Du kennst auch die Kinder nicht?« Er schloss die Augen, während er seine eigene Schlussfolgerung zu begreifen versuchte. »Oder du kennst sie doch, aber unter anderen Umständen, als ich denke. Du kennst sie nicht über die Jahre, du bist kein Freund der Familien, niemand, den die Kinder gut kennen könnten. Aber du bist auch kein Wildfremder, das kannst du gar nicht sein, denn die Kinder sind dir freiwillige gefolgt. Und du kennst die Häuser.« Er spürte, dass ihm die Antworten entglitten, schneller, als ihm lieb sein konnte. In seiner Fantasie versuchte er, die Antworten aufzuhalten und zu verhindern, dass sie in den dunklen Tiefen seines Unterbewusstseins verschwanden. »Verflucht seist du«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du kennst die Kinder, du kennst die Häuser, du weißt alles, was du wissen musst, aber du bist nicht eng mit den Familien verbandelt, denn sonst hätte ich dich längst. Also muss es anders sein. Da gibt es etwas, woran ich noch nicht gedacht habe. Etwas, das so auf der Hand liegt, verdammte Scheiße, dass ich es einfach nicht sehe!«


  Schwer atmend sank er auf seinen Stuhl, sein Geist aufgewühlt und chaotisch. Jegliche Gedanken rund um den Fall wurden verdrängt, als Bilder von seiner Frau und den Kindern Gestalt annahmen  und von Anna. Die extreme Müdigkeit, die ihn inzwischen in Beschlag genommen hatte, führte allmählich dazu, dass er die Kontrolle über sein Bewusstsein verlor.


  »Also gut«, sprach er mit leiser Stimme zu sich selbst. »Also gut, noch einmal von vorn. Schauen wir über den Tellerrand hinaus. Wir suchen jemanden, der Zugang zu beiden Kindern gehabt haben könnte, aber die Eltern erinnern sich nicht daran.« Er kritzelte wieder einige Notizen zwischen die beiden Listen, die er angelegt hatte. Er ließ seiner Fantasie freien Lauf, schrieb alles auf, was die beiden Familien miteinander verbinden konnte  eine Verbindung zu den Kindern.


  Haben die Kinder denselben Arzt? Waren sie erst kürzlich bei ihm oder ihr in der Praxis? Waren die Kinder vielleicht im Krankenhaus? Können die Eltern sich an einen Arzt oder eine Krankenschwester erinnern, der oder die womöglich zu vertraulich mit den Kindern umgegangen ist? Sind die Kinder in dem gleichen Freizeitclub, vielleicht nach dem Kindergarten? Gibt es Freizeitveranstaltungen am Wochenende? Wo waren die Familien letztes Jahr im Urlaub? Waren die Kinder dort in irgendeiner Kinderbetreuung? Sind die Kinder oft in ein und demselben Restaurant? Ein Spielplatz, ein Sportverein, ein Feriencamp … weiß der Kuckuck … Die Liste wurde länger und länger, bis Corrigan plötzlich innehielt und eher verzweifelt als begeistert auf all die Möglichkeiten starrte. »Alles zu konventionell, zu offensichtlich«, murmelte er vor sich hin. »Ja, konventionell und langsam … viel zu träge. Selbst wenn du die Kinder auf die ein oder andere Weise kennengelernt hast, woher weißt du, wie es in ihren Elternhäusern aussieht?« Über die ganze Seite schrieb er in Großbuchstaben ZU LANGSAM ZU LANGSAM ZU LANGSAM und unterstrich die Wörter noch, um seinen Frust zum Ausdruck zu bringen. Dann bewegte sich der Stift erneut in seiner Hand. Immer wieder schrieb er ein und dasselbe Wort, aber jedes Mal anders; mal kleiner, mal größer, mal schräg, mal in Druckbuchstaben, bis er alle freien Stellen auf der Seite vollgekritzelt hatte: Blind. Blind. Blind. Blind. Blind. Blind.


  Er hatte das Haus für sich. Es war ruhig und still, angenehm warm und behaglich. Das vertraute Ticken der großen Standuhr im Flur verschaffte ihm das Gefühl, als gehöre er hierher  als habe das Schicksal es so gewollt, dass er hier war. Oben schliefen die Hargraves friedlich und hatten keine Ahnung, dass sie einen Eindringling in ihrer Mitte hatten. Er schloss die Tür hinter sich und sicherte das Yale-Schloss, ehe er tiefer ins Haus trat. In das Haus der anderen. Er war sich der leisen Geräusche und der Gerüche im Innern bewusst, nahm die dunklen Ecken wahr, in die das Licht der Straßenlaternen nicht fiel  dort, wo die Schatten lebten. All dieser Eindrücke war er sich bewusst, all dieser Dinge, die genauso aussahen wie zuvor, aber er konnte sie nicht genießen  er hatte keine Zeit, eins mit dem Haus zu werden, mit der Familie. Er war ja auch gar nicht der Familie wegen hier  sondern wegen des Jungen.


  Douglas Allen holte noch einmal langsam Luft, ehe er durch den mit Holzdielen ausgelegten Flur des makellosen fünfstöckigen georgianischen Hauses in Primrose Hill schlich  eines der exklusiven Viertel für die Reichen und Privilegierten. Er war froh, den neuwertigen Perserteppich, der die Dielen bedeckte, unter den Gummisohlen seiner Schuhe zu spüren. Dadurch ging er nahezu lautlos, wären da nicht seine Hosenbeine gewesen, die bei jedem Schritt aneinanderrieben und ein feines Rascheln erzeugten. Alles, was er am Leib trug, war auf größtmögliche Lautlosigkeit und Bewegungsfreiheit ausgerichtet, aber natürlich hatte er bei der Wahl seiner Kleidung auch darauf geachtet, möglichst unauffällig zu erscheinen  wenn er durch die Straßen im Norden Londons flanierte: Er trug eine graue Flanellhose, ein blaues Hemd mit Fliege, darüber einen gesteppten schwarzen Anorak mit Reißverschluss gegen die Kälte.


  Seit Kurzem war ihm aufgefallen, dass deutlich mehr Polizeiwagen unterwegs waren. Es gab sogar verstärkt Kontrollen für Autofahrer. Er persönlich war jedoch noch nie aus dem fließenden Verkehr gewunken worden. Dann dachte er an die Kinder, die er vor gar nicht langer Zeit gerettet hatte  die arme kleine Bailey. Schon ihr Name war ein Witz. Andere würden sie deswegen verspotten, über sie lachen. Er wünschte, er hätte auch ihre Geschwister mitnehmen können, aber seine Anweisungen waren eindeutig gewesen  nimm nur das kleine Mädchen mit. Wie dem auch sei, auch wenn die Eltern es eigentlich nicht verdienten, überhaupt Kinder zu haben, wäre es doch eine harte Strafe gewesen, wenn er mehr als ein Kind mitgenommen hätte. So hoffte er, dass sich die Eltern ausgiebiger den anderen widmen würden, da sie ja nun ein Kind verloren hatten. Also hatte er auch die Geschwisterkinder gerettet, als er George und Bailey holte  und genau so hatte man es ihm beschrieben.


  Seine behandschuhte Rechte ruhte auf dem polierten Treppengeländer, als er die ersten Stufen nahm, langsam und bedächtig. Bald erreichte er den ersten Stock und ging, ohne zu zögern, am Spielzimmer der Kinder vorbei, auch an dem Raum, den die Mutter für ihre Tätigkeit brauchte  den Job also, mit dem sie es rechtfertigte, die Erziehung ihrer eigenen Kinder anderen Leuten zu überlassen: Kindermädchen oder Vollzeit-Haushaltshilfen. Das Kindermädchen etwa war ein Wirtschaftsflüchtling aus Südostasien, das in dem kleinsten Zimmer im obersten Stockwerk wohnte.


  Als er in der zweiten Etage ankam, beschleunigte sich sein Herzschlag dramatisch, sodass Allen ein Gefühl von Panik erfasste. Doch dann entsann er sich der Worte seines Führers, gerade im rechten Moment, und war imstande, seine Ängste zu kontrollieren. Fort war das plötzliche Verlangen, die Treppe hinunterzulaufen und das Haus fluchtartig zu verlassen. Die Familie wäre am nächsten Morgen aufgewacht, und niemand hätte je geahnt, dass er überhaupt hier gewesen war. Nachdem er sich ins Bewusstsein gerufen hatte, für welche Sache er kämpfte, stand sein Entschluss fest. Sein Glaube war sein Antrieb, als er am Zimmer der schlafenden Eltern vorbeikam  Leute, die nie begreifen würden, warum er tat, was er tun musste. In der nächsthöheren Etage schliefen die Kinder in getrennten Zimmern, die sich gegenüberlagen. Samuel und sein jüngerer Bruder, umgeben von allem, was mit Geld zu kaufen war, und doch waren die beiden Kinder ihren eigenen Eltern fremd. Daher war es seine Pflicht, sie zu retten und zu verhindern, dass sie in dem Bewusstsein aufwuchsen, es gebe nur Geld und Status im Leben  ja, er wollte verhindern, dass diese Kinder wiederum ungeliebte Kinder in die Welt setzten. Aber er konnte nur eins von ihnen retten, und das war Samuel, der auserwählt war … den man ihm gezeigt hatte.


  Er gelangte an die makellos weiße Tür des Kinderzimmers, die nicht einen Kratzer aufwies. Offenbar wagten es die Kinder in diesem Haus nicht, ausgelassen zu spielen, aus Angst, den Zorn ihrer übertrieben auf Ordnung bedachten Mutter zu ernten. Der Junge erwartete ihn auf der anderen Seite der Tür und konnte noch nicht ahnen, dass er schon bald an einem besseren Ort leben würde, an einem Ort, an dem er mehr geliebt würde, als er je zu hoffen wagte. Dort hätte er neue Brüder und Schwestern, mit denen er aufwachsen würde, und zwar in einer Weise, die sicherstellte, dass sie zu ganz speziellen Individuen heranwuchsen  zu Menschen, die etwas zurückgaben von der Liebe, die sie selbst erfahren hatten, die ihre Mitmenschen liebten, ja die ganze Menschheit liebten, selbst jene, die keine Liebe verdienten.


  Er stellte die kleine Tasche auf dem Boden ab und holte das Ding heraus, das dem Jungen besonders viel bedeutete. Das wusste er. So stand er vor der Tür, legte eine behandschuhte Hand darauf und drückte sie langsam auf. Als er das Zimmer betrat, sah er, dass alles so war, wie er es erwartet hatte. Teure Tapeten mit Dino-Motiven, handgearbeitete Aufbewahrungsboxen aus Holz für die Spielsachen, die Samuel nicht durcheinanderbringen durfte, Wandschränke und Regalwände mit Chromstreben: auf denen sündhaft teure, exklusive Kuscheltiere aufgereiht waren, allerdings so hoch, dass Samuel allein nicht drankam. Ihm sank das Herz, als er sich ausmalte, wie der kleine Junge allein in einem Zimmer voller Spielsachen hockte, die er nicht liebhaben durfte.


  Auf dem Bett des Jungen lagen weitere Stofftiere  nicht so teure. Sie lagen durcheinander, aber der Junge liebte sie, waren sie doch seine kleinen Begleiter bei seinen Spielen vor dem Zubettgehen  und die letzten Wesen, die zusahen, wie er einschlief. Allen schloss die Augen, als er spürte, dass ein Gefühl von Ruhe und Glück durch seinen Leib wogte. Denn das gab ihm die Gewissheit, dass er das Recht hatte, hier zu sein  es war rechtens, den Jungen mitzunehmen. Er umfasste das kostbare Mitbringsel fester, trat tiefer in das Zimmer und ging leise über den Teppichboden. Keinen Moment wendete er den Blick von dem Körper des kleinen Jungen, der friedlich unter seiner Bettdecke atmete. Er gelangte zum Bett, ging auf die Knie und hörte, wie die Gelenke knackten  brennender Schmerz schoss ihm in die Beine.


  Die Medikamente, die der Arzt ihm gegen die fortschreitende Arthritis verschrieben hatte, waren nicht die einzigen Mittel, die er sich zu nehmen weigerte. Er war nicht bereit, sich in einen Automaten zu verwandeln, wie all die anderen seelenlosen Roboter, die ziellos umherirrten und ihre Schmerzen und Ängste mit pharmazeutischen Cocktails ausblendeten. Eine Flut von Medikamenten, verschrieben von überlasteten Allgemeinmedizinern, die im Grunde auch nicht wussten, was zu tun war. Da hielt er lieber den Schmerz aus, als in einer Parallelwelt zu leben, in der der Blick getrübt war, auch wenn die Kopfschmerzen manchmal unerträglich waren und ihn oft an den Rand der Ohnmacht trieben. Die Medikamente ließen auch die Stimmen verstummen, jene Stimmen, die ihn führten, jene Stimmen, die ihm sagten, was er tun solle und wann er es tun solle  jene Stimmen, die ihn beschützten. Es waren die Stimmen jener, die ihn am meisten liebten. Nein, er wollte keine Medikamente mehr nehmen und jene töten, die er am meisten liebte.


  Der Junge regte sich, spürte womöglich, dass jemand dicht an seinem Bett war und seinen Traum verscheuchte. Vielleicht war das aber auch Teil seiner Traumwelt  die Flüsterstimme eines Mannes dicht an seinem Ohr … und diese Stimme flüsterte ihm freundlich etwas zu  wisperte seinen Namen und holte ihn ganz sanft aus dem Schlaf: »Samuel, Samuel. Ich habe dir etwas mitgebracht … etwas ganz Besonderes.« Der Junge drehte sich auf die andere Seite und wandte ihm das Gesicht zu, doch er schlief immer noch. Seine Lider zuckten und öffneten sich zwischendurch nur wenige Millimeter, ehe sie ihm wieder zufielen  unter dem verlockenden Einfluss der Müdigkeit.


  »Samuel, mach doch bitte die Augen auf. Zeit aufzuwachen. Wach auf, Samuel. Hier ist jemand, der dich sehen will  jemand, der dich schmerzlich vermisst hat.« Die Augen bewegten sich nicht mehr hinter den Lidern. Langsam teilten sich die von Schlafsand verklebten Wimpern, als der Junge schließlich aufwachte und sofort den Mann anstarrte, der neben dem Bett kniete und sein Gesicht zu nah an seines brachte. Von namenloser Angst gepackt, wollte der Kleine in die dunkle Nacht schreien, aber der Mann legte ihm eine große Hand auf den Mund, ehe dem Jungen überhaupt ein Laut über die Lippen kam. Mit der anderen Hand hielt der Mann ihm etwas hin, was der Junge erst mit Verzögerung erkannte. Doch sowie er sah, was es war, durchströmten ihn Erleichterung und Freude. Die Furcht, die eben noch seinen Blick beherrscht hatte, wich grenzenlosen Glücksgefühlen, als er dem Mann das kostbare Ding aus der Hand nahm. Gleichzeitig löste sich die Hand des Mannes von dem Mund des Jungen.


  »Wie bist du …?«, setzte der Junge an, doch der Mann legte sich und dem Jungen einen Finger auf die Lippen.


  »Pst, leise«, wisperte er. »Wenn man uns hört, lassen sie dich nicht gehen.«


  »Wohin gehen wir denn?«, fragte Samuel und sprach immer noch zu laut in der Stille der Nacht, während er sich aufsetzte. Die Decke rutschte ihm von der Schulter, zum Vorschein kam ein blau-weißer Schlafanzug mit Dinosauriern. Der Junge wiegte das kostbare Mitbringsel in der Armbeuge, während er sich mit der anderen Hand die müden Augen rieb.


  »An einen Zauberort«, flüsterte Allen, »einen Ort, an den nur die besten Kinder dürfen.«


  »Wo ist das?«


  »Nicht weit von hier, aber wir müssen sofort los.«


  »Wie kommen wir an den Zauberort?«


  »Oh, warts ab. Das ist eine Überraschung.«


  »Muss ich mich nicht erst anziehen?«, fragte Samuel und blinzelte immer noch unschuldig den Schlafsand aus den Augen.


  »Nein, du kannst einfach so, wie du bist, mitkommen. Du brauchst nur deinen Bademantel und deine Hausschuhe, und schon sind wir weg. Aber wir müssen auf Zehenspitzen die Treppe nach unten schleichen. Wir dürfen keinen wecken.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie uns dann vielleicht hindern, zu dem Zauberort zu gehen.«


  »Warum  hast du was verbrochen?«


  »Nein«, flüsterte er und verbarg seine Unbeholfenheit hinter einem leisen Lachen. »Die anderen würden es einfach nicht verstehen.«


  »Meine Mami und mein Dad werden böse, wenn ich mit dir gehe. Sie haben gesagt, ich darf nie mit fremden Leuten mitgehen.«


  »Aber ich bin ja kein Fremder«, sagte Allen fast flehentlich und spürte, wie seine Ratlosigkeit zunahm  bei den anderen war alles so einfach gewesen, sie waren sofort und willentlich mitgekommen. »Du kennst mich  du hast mich schon einmal gesehen, weißt du nicht mehr?«


  »Ich glaube nicht, dass ich dich kenne«, hielt Samuel dagegen und sprach noch lauter.


  »Natürlich kennst du mich, weißt du nicht mehr? Du musst dich doch an mich erinnern.«


  »Aber ich will nicht, dass Mami böse wird.«


  »Das passiert nicht«, versuchte er den Kleinen zu beruhigen. »Versprochen.«


  »Kann Tommy mitkommen?«


  »Natürlich«, antwortete Allen, und Erleichterung durchströmte ihn, als er merkte, dass der Junge allmählich einlenkte. »Natürlich.«


  »Dann komme ich … glaube ich … mit, aber nicht lange.«


  »So ists recht, mein Junge. Und da warten auch schon andere Kinder auf dich … Kinder, die deine Freunde werden wollen.«


  »Wirklich?« Er war inzwischen sehr aufgeregt.


  »Ja, wirklich«, bestätigte Allen. »Ich würde dich doch niemals anlügen, Samuel. Ich sage dir immer die Wahrheit. Aber schnell jetzt, hol deinen Bademantel und zieh deine Hausschuhe an. Wir müssen los.«


  »Ist das so wie im Nimmerland? Können wir fliegen wie Peter Pan?«, fragte Samuel, während er die Hausschuhe unter dem Bett hervorholte.


  »Viel besser«, sagte Allen.


  »Besser?«


  »Ja, viel besser. Weil es die Wirklichkeit ist.« Er wartete, bis der Junge in seinen Bademantel geschlüpft war, und nahm ihn dann bei der Hand, doch er selbst kniete noch vor dem Bett. »Und vergiss nicht, wir müssen ganz still sein, damit wir niemanden aufwecken. Hast du das verstanden?«


  »Ja«, antwortete der Junge und senkte die Stimme. »Ich bin ganz leise, ich versprechs.«


  »Guter Junge«, sagte Allen und kam mühsam auf die Beine, ließ aber die Hand des Jungen nicht los. »Jetzt müssen wir gehen«, fuhr er fort und schritt mit dem Jungen an der Hand zur Tür und hinaus auf den Flur. Und die ganze Zeit lauschte er auf etwaige Geräusche, auf Geräusche, die er am meisten fürchtete  Stimmen der Eltern, des Kindermädchens oder einer anderen Haushaltshilfe, die plötzlich auftauchten und ihn zur Rede stellten. Keiner dieser Leute würde je begreifen, warum er die Kinder mitnehmen musste; sie würden ihn als Monster brandmarken. Aber zum Glück hörte er keine Geräusche dieser Art und lauschte in die unheimliche Stille eines schlafenden Hauses. »Komm«, wandte er sich leise und in verschwörerischem Ton an Samuel, als begäben sie sich auf ein großes Abenteuer, über das sie jedoch nicht sprechen durften. Der Junge nickte und lächelte angespannt.


  Gemeinsam, Hand in Hand, gingen sie die Treppe nach unten, wobei Allen genau darauf achtete, dass der Junge nicht auf die knarrenden Stufen trat. Wann immer er das Gefühl hatte, der Junge könnte sich  und ihn  mit zu lauten Fragen verraten, hielt er sich warnend einen Finger an die Lippen. Kurz darauf kamen sie am Elternschlafzimmer vorbei und hatten bloß noch die Treppe vor sich, die ins Erdgeschoss führte  dort wären sie sicher. Doch Samuels Bedenken nahmen zu; schließlich ignorierte er Allens Gesten, den Mund zu halten, und sprach viel zu laut.


  »Ich glaub nicht, dass ich gehen sollte«, sagte er in halbem Flüsterton. »Mami wird sonst böse.«


  »Du brauchst keine Angst mehr vor deiner Mami zu haben«, flüsterte Allen eindringlich und zog den Jungen enger zu sich. »Sie kann uns nicht an den Zauberort folgen  niemand kann das.«


  »Ich will aber nicht weg«, quengelte Samuel, und Furcht schlich sich in seinen Blick. »Ich will nicht mit dir gehen.«


  »Doch, das willst du«, beharrte Allen und schaute sich gehetzt um, denn er fürchtete nichts mehr als Stimmen oder Schritte, die Gefahr bedeuteten. »Natürlich willst du das. Schau nur«, bat er den Kleinen. »Tommy will doch auch mitkommen.«


  »Nein, will er nicht«, antwortete Samuel und sprach inzwischen verräterisch laut. Voller Schrecken registrierte Allen, dass von weiter oben Stimmen zu hören waren  aus dem Schlafzimmer der Eltern! Diese Stimmen wurden lauter, wirkten aufgeschreckt.


  »Wir müssen jetzt gehen«, sagte er zu dem Jungen. Aber Samuel entzog sich ihm und ließ sich auf die Treppenstufe plumpsen, den Rücken gegen die Wand gepresst. Trotzig schüttelte er den Kopf, woraufhin Allens ohnehin flatterndes Herz noch schneller zu pochen begann. Ihm brach der Schweiß aus. Die ersten Tropfen lösten sich von seiner Stirn und liefen ihm über die Wangen. Das Haar klebte ihm am Kopf. Er hörte Schritte, direkt über ihnen. Jemand verließ das Zimmer und trat in den Flur hinaus  Allen blieb fast das Herz stehen. Er wagte kaum noch zu atmen, bis er merkte, dass die Person nicht nach unten kam, sondern nach oben eilte, ins Zimmer des Jungen.


  Ihm blieben nur noch Sekunden für die Flucht. Sein Blick fiel auf den zitternden Jungen, der darauf wartete, dass ihm jemand sagte, was zu tun war  er lauschte auf die Stimmen in seinem Kopf, aber niemand sprach zu ihm. Sie waren verstummt. Seine einzige Richtschnur war die aufsteigende Panik. Er packte den Jungen, presste ihm eine Hand auf den Mund und rannte einfach mit ihm weiter die Treppe hinunter, wobei er den Kleinen eng an sich drückte, damit er sich nicht wehren konnte. Währenddessen versuchte er, nicht nur den Jungen, sondern auch die Tasche festzuhalten, und hörte, dass die Unruhe in den oberen Stockwerken weiter zunahm. Die Stimmen wurden lauter, der Mann und die Frau riefen sich etwas zu. Allen fummelte an dem Yale-Schloss herum, doch der Junge setzte sich zur Wehr, trat um sich und schrie  aber die Laute wurden von dem Handschuh gedämpft.


  Kaum hatte er die Haustür aufgerissen, da erwischte ihn ein Schwall eiskalter Luft, die ihm einen Moment lang den Atem raubte. Fast wäre er ins Haus zurückgetaumelt, wo die Gefahr auf ihn wartete. Dann zwang er sich, ins Freie zu treten, hinaus in die mondlose Nacht. Er floh die menschenleere Straße entlang, wobei die Gummisohlen seiner Schuhe kaum einen Laut erzeugten. Sein Auto kam in Sichtweite, es war nicht mehr weit. Aber der Junge wurde immer schwerer und schwerer, und sein eigener Körper war dieser Last nicht mehr gewachsen. Aufgrund der Arthritis waren seine Gelenke nicht mehr so geschmeidig, sodass er nicht schnell laufen konnte. Schließlich wurde er immer langsamer und konnte dann nur noch gehen, schwer atmend und schweißgebadet. Die kalte Nachtluft brannte ihm in den Lungen, aber er rang nach Sauerstoff, während in ihm die Angst zunahm, dass er es nicht mehr bis zum Auto schaffen würde  die Gefahr aus dem Haus würde ihm bis auf die Straße folgen, würde ihn erfassen und zerstören.


  Tränen des Schmerzes und der Angst brannten ihm in den Augen, während er sich dauernd nach einem Versteck umsah  irgendwo musste es doch eine Stelle geben, an der er sich notfalls mit dem Jungen verbergen könnte, bis der Sturm sich gelegt hatte. Rasch warf er einen Blick über das Eisengeländer des erstbesten Hauses  ein Gang im Souterrain, mit aufgereihten Mülltonnen. Das Tor im Zaun war nicht abgeschlossen, und er ahnte, dass er keine andere Wahl hatte. Den Jungen unter dem Arm, stolperte er die paar Stufen hinunter und versteckte sich dort am Boden. Schnell und so leise wie möglich zog er die Mülltonnen vor sich und den Jungen, dem er nach wie vor den Mund zuhalten musste. Dann wartete er und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Aber er hatte Angst, die aufsteigenden Atemwölkchen könnten ihn verraten. Auf der Straße waren Schritte zu hören. Ein Mann schrie in die Nacht hinein, verzweifelte Rufe, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließen. Douglas Allen drückte den Jungen noch fester an sich und kniff die Augen zusammen. Zitternd kauerte er hinter den Mülltonnen und versuchte, die Rufe des Mannes auszublenden. Der Schmerz in seinem Kopf meldete sich mit einem unerträglichen Hämmern, bis die Rufe und die eiligen Schritte weiter oben vorbeiflogen und schließlich verklangen, da der Mann die Straße weiter hinuntergelaufen war. Zeit, das Versteck aufzugeben.


  Lucy Hargrave schlief tief und fest. Ihr ein wenig zu schlanker Körper lag in einigem Abstand zu dem ihres Mannes in dem Kingsize-Bett. Doch bald begannen Stimmen in Lucys Unterbewusstsein zu nagen und holten sie ganz allmählich aus dem Schlaf. Plötzlich machte sie die Augen auf. Gaukelte ihr Gehirn ihr jetzt schon etwas vor? Hörte sie schon Stimmen? Sie setzte sich im Bett auf, und der seidene Pyjama gab den Blick frei auf ihre schlanken, aber kraftvollen Arme. Sie saß verspannt im Bett, Schultern und Nacken ein wenig verdreht, während sie angestrengt lauschte. Einen Moment lang war sie sich nicht sicher, ob sie wachte oder träumte. Doch dann hörte sie wieder etwas, und plötzlich hatte sie Gewissheit. Sie stieß die Bettdecke von sich und sprang aus dem Bett; bei dem unerwarteten Hochfedern der Matratze wachte Lucys Mann auf.


  »Was ist?«, flüsterte er.


  »Ich hab was gehört«, zischte sie ins Halbdunkel. »Ich glaube, eins der Kinder ist wach … und ist unten.«


  »Die Kinder gehen nicht mitten in der Nacht nach unten«, tat er ihre Vermutung ab, schwang dann die Beine über die Bettkante, gähnte und kratzte sich am Kopf. »Schau in den Kinderzimmern nach. Wenn sie unten gewesen sind, sind sie bestimmt schon wieder oben.«


  »Wir hätten längst die Alarmanlage installieren lassen sollen«, sagte Lucy und klang mit einem Mal ängstlich.


  »Die erledigen das bald, keine Sorge«, versicherte er ihr. »Und niemand ist eingebrochen. Das Haus ist wie Fort Knox.«


  »Aber ich hab was gehört, bestimmt.«


  »Dann schau in die Zimmer, aber wenn es Sam war, dann lass ihn erst noch in Ruhe … wir reden morgen früh mit ihm.«


  »Okay.« Lucy ließ ihren Mann im Schlafzimmer zurück, wo er zunächst auf der Bettkante sitzen blieb, und betrat den Flur. Inzwischen war auch sie davon überzeugt, dass niemand eingebrochen sein konnte, sondern eines der Kinder im Haus herumgeisterte, vielleicht aus Jux. Müde ging sie die Treppe hinauf und hielt auf die offene Tür von Benjamins Zimmer zu. Blasses blaues Licht drang auf den Flur. Lucy war sich schon jetzt sicher, dass nicht der Dreijährige dafür verantwortlich war, dass sie aufgewacht war. Trotzdem spähte sie ins Zimmer hinein und entdeckte den Kleinen, der ganz weit oben in einem viel zu großen Bett schlief, das zudem sehr niedrig war. Er schlief ganz friedlich, hatte den Mund leicht geöffnet und war umringt von seinen Lieblingskuscheltieren. Sein Atem ging absolut regelmäßig  da stellte sich keiner schlafend. Lucy lächelte leicht, wandte sich von dem Raum ab und ging die paar Schritte zu Samuels Zimmer. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie sah, dass seine Tür weit offen stand … viel weiter, als sie sich zu erinnern glaubte, als sie kurz vorm Zubettgehen noch einmal nach ihm geschaut hatte.


  Als sie sich bewusst machte, ihr schlimmster Albtraum könnte Gestalt angenommen haben, krampfte sich ihr Magen zusammen, als stände sie unter Schock. Der Körper zog das Blut aus den nicht überlebenswichtigen Organen, aus Magen und Darm, um die Versorgung des Herzens und Gehirns zu gewährleisten. Lucy verspürte eine aufsteigende Übelkeit, ihr war schwindelig; auf ihrer blassen Haut bildete sich kalter Schweiß. Sie verspürte das überwältigende Verlangen, sich auf den Boden zu setzen und tief Luft zu holen, aber sie hielt durch, angetrieben von dem Instinkt einer Mutter, die ihr Kind um jeden Preis beschützen will.


  Die wenigen Schritte zu Samuels Zimmer schienen sich endlos hinzuziehen. Ihre Beine fühlten sich bleischwer an, aber schließlich stieß sie die Tür ganz auf, nahm die bedrohlichen Schatten in den Ecken zwar wahr, ging aber entschlossen weiter … ganz gleich, was für Gefahren sie spürte. Dann fiel ihr Blick auf das leere Bett, auf die Decke, die halb herunterhing, und nur der Duft des Jungen hing noch in der Luft: der Duft des Weichspülers in dem frisch gewaschenen Schlafanzug, der Duft des Badeöls gegen seine trockene Haut und die Niveacreme. Lucy hatte das Gefühl, jemand habe ihr die Luft zum Atmen aus dem Leib gepresst. Ihre Beine drohten nachzugeben, doch sie hielt sich aufrecht, ging tiefer in den Raum, die Arme von sich gestreckt, als wäre sie blind oder müsse im Stockdunkeln tapsen. Ganz so, als traue sie ihren eigenen Augen nicht mehr und verlasse sich lieber auf ihren Tastsinn. Aber den Jungen konnte sie weder sehen noch erfühlen. Er war fort, er war nicht mehr da. Das wusste sie.


  »Samuel«, wisperte sie und befürchtete schon, der Junge habe vielleicht Angst, sich jetzt zu zeigen. Sie betete, ihre schlimmste Befürchtung möge sich nicht bewahrheiten. »Jetzt keine Spielchen mehr, Samuel  jetzt musst du zu Mami kommen. Ich bin dir auch nicht böse, versprochen.« Ihr Bitten stieß auf eine unheimliche Stille. Dann ließ sie alle Vorsicht fahren, ging zügig zum Bett des Jungen und schlug die Decke zurück, obwohl sie ahnte, dass er sich nicht einfach dort versteckt hatte. Sie sank auf die Knie und spähte in die Düsternis unter dem Bett. Ihre Augen brauchten Gewissheit, auch wenn sie in ihrem Herzen längst wusste, dass auch dies kein Versteck sein konnte. Dennoch streckte sie auch hier wieder den Arm aus und tastete unter dem Bett nach ihrem Jungen, der nicht mehr da war, wie sie längst wusste. Lucy hörte das Blut in den Ohren rauschen, ehe sie aufsprang, zum Lichtschalter stürmte und das Zimmer mit dem grellen Licht der Halogen-Spots flutete, die in regelmäßigen Abständen an der Decke installiert waren. Dann kehrte sie zurück zum Bett, ging erneut in die Hocke, schaute noch einmal darunter nach und sah ihre Ängste bestätigt, denn dort erwartete sie nichts als Schatten. Sie schoss in die Höhe, eilte befeuert von Adrenalin von einem Schrank zum anderen und riss etliche Schubladen auf, auch wenn Samuel nie dort hineingepasst hätte. Erst dann hatte sie körperlich begriffen, dass der Junge nicht mehr im Zimmer war … eine Gewissheit, die sie mental längst akzeptiert hatte. Und jetzt bestürmten sie wieder die Geräusche, die sie ursprünglich aus dem Schlaf gerissen hatten, sodass ein Zucken durch ihren Leib lief, als hätte sie einen Stromschlag erhalten. Doch sie wusste, wohin sie laufen musste. »Nach unten«, sagte sie halblaut vor sich hin. »Er ist nach unten gegangen, das ist alles.« Dennoch, die Erinnerung an jene zunächst wie aus weiter Ferne kommenden Stimmen verstärkte ihre Angst noch. Warum waren da Stimmen? Warum habe ich nicht nur Samuels Stimme gehört? Wer ist hier noch im Haus gewesen? Wie ist das möglich, wie kommt hier jemand herein? »Nein!«, rief sie und geriet gleichzeitig in Panik, eine Panik, die sie in ihrem ganzen Leben noch nicht erlebt hatte. »Nein, Samuel, nein!«, rief sie plötzlich, aber das Sprechen fiel ihr schwer, da ihr Hals wie zugeschnürt war. Tränen kündigten sich brennend an, ihre Stimme war brüchig und versagte dann ganz. Schließlich rannte sie aus dem Zimmer, eilte die Stufen hinunter, stolperte im Halbdunkel und stieß mit der Schulter gegen das Geländer. Doch diesen Schmerz spürte sie nicht, sondern sprang sofort wieder auf und nahm mehrere Stufen auf einmal, bis sie ihrem Mann regelrecht in die Arme lief. Er fing sie auf, schlang ihr einen Arm um die Taille und hielt ihr mit der Hand den Mund zu, während er an ihrem Ohr raunte: »Pst, merkst du das? Der kalte Luftzug?« Plötzlich spürte auch Lucy, dass von unten eiskalte Luft die Treppe hinaufkroch und das Haus zu erobern schien. Ihre Haut prickelte, die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf, während sie den Herzschlag ihres Mannes an ihrem Rippenbogen spürte. Er hielt sie viel zu fest, bis sie beide ihre Angst ein wenig überwunden hatten und sich wieder trauten, etwas zu sagen. »Die Haustür steht offen«, fuhr er fort. »Da unten ist jemand.«


  »Samuel«, wollte sie rufen, aber die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Der Name ihres Jungen klang wie ein leises Flehen. »Er ist nicht in seinem Zimmer. Er ist fort.«


  »Allein kriegt er unmöglich die Tür auf«, meinte Henry kopfschüttelnd. »Er kommt doch gar nicht dran.«


  Sie wollte sich von ihm losreißen und in die kalte Dunkelheit dort unten laufen, um ihrem Kind beizustehen. »Samuel«, rief sie lauter als zuvor und begehrte gegen den Griff ihres Mannes auf. »Lass mich los«, rief sie. »Lass mich los. Du kapierst das nicht  jemand hat ihn mitgenommen.«


  »Warte«, sagte er, und in seinem Kopf arbeitete es. »Warte. Geh du zurück ins Schlafzimmer und ruf die Polizei. Ich sehe mich unten um.« Er zog sie zurück in Richtung Schlafzimmer und bedeutete ihr mit schreckgeweitetem Blick, sofort die Polizei zu verständigen. Dann lief er nach unten und spähte in alle Winkel, in denen die Schatten sich trügerisch zu bewegen schienen. Auf halber Treppe lauschte er in alle Richtungen, und die ganze Zeit strömte die kalte Luft von draußen ins Haus und zog ihn wie magisch an, bis er unten ankam und sah, wie das blassgelbe Licht der Straßenlaternen durch die offene Haustür fiel: die Tür, die eigentlich eine feste Wand zwischen der Welt dort draußen und seiner Familie sein sollte. Doch diese Barriere war durchbrochen worden, und mit einem Mal ließ sich das Unleugbare nicht mehr leugnen. Henry spürte, dass ihm der Schweiß ausbrach, obwohl er im kalten Luftzug stand. Nach einem letzten unsicheren Schritt hatte er das Erdgeschoss erreicht.


  Die Augen weit aufgerissen, tastete er sich im Hausflur weiter in Richtung Tür und hatte mit einem Mal das Gefühl, in einem völlig fremden Haus zu sein. Jedes noch so kleine Geräusch, jedes Detail der Einrichtung, das er wahrnahm, versetzte ihn in noch größere Angst. Doch er ging weiter, tastete an der Wand nach dem Schalter und setzte eine Helligkeit im Flur frei, die ihn einen Moment blendete. Dann blinzelte er im grellen Licht, ging ins Wohnzimmer und betätigte jeden Lichtschalter, den er auf die Schnelle finden konnte, in der vagen Hoffnung, Samuel in einer der Ecken zu erblicken. Ein Geräusch hat den Jungen geweckt, und dann ist er nach unten gegangen. Er hat einen Einbrecher gesehen und hatte dann so große Angst, dass er sich irgendwo versteckt hat. Der Einbrecher ist geflohen und ließ einen Jungen zurück, der jetzt vor Angst keinen Mucks mehr von sich gibt. Er wollte glauben, was er sich da einredete, aber das Licht brachte nur noch mehr Stille und Leere mit sich. Henry ließ den Blick durch den Raum schweifen und weigerte sich zu akzeptieren, den Sohn nirgends finden zu können.


  »Samuel«, rief er heiser vor Angst. Verzweifelt versuchte er, gegen den trockenen Mund anzukämpfen. »Samuel, du kannst jetzt rauskommen  kein Grund, dich zu fürchten. Ich bins, dein Daddy. Du kannst jetzt rauskommen.« Schweigen. Nichts regte sich, nur der Luftzug, der von der Haustür her in den Flur und das Wohnzimmer drang und sich wie kalte Fesseln um Henrys Beine legte. In seiner Verzweiflung rannte er in das Büro im Erdgeschoss. »Samuel. Bitte, Samuel. Du musst jetzt rauskommen. Du musst jetzt zu Daddy kommen.« Nichts. Langsam drehte er den Kopf und warf einen Blick zur Haustür, als befände sich dort der Übergang in eine andere Welt, in eine Welt, in der sein Sohn verschwunden war  ein Übergang, der sich jeden Augenblick schließen und den Jungen für immer von seinen Eltern trennen könnte. Plötzlich spürte er, dass er auf diesen Übergang zulief, angezogen von dem warmen gelben Lichtschein. Aber als er in die Welt jenseits der Türschwelle stürmte, erfasste ihn die kalte Luft, denn Henry trug nichts am Leib außer einer Pyjamahose.


  Planlos rannte er auf die menschenleere Straße, schaute sich panisch um, stand in der Mitte der Fahrbahn, verzweifelt auf der Suche nach Anhaltspunkten, wohin der Junge gelaufen sein könnte. »Samuel!«, rief er in die Nacht. Doch die nächtliche Stadt gab keine Antwort, zu hören war nur der Straßenverkehr in der Ferne. »Samuel!«, rief er erneut und hörte, wie der Name in der Straße verhallte. »Samuel!« Noch lauter, und plötzlich gingen hier und da Lichter in den Nachbarhäusern an, während Henry das Gefühl hatte, dass die kalte Nachtluft ihn mit tödlichen Dämpfen zu ersticken drohte. Wieder lief er einige Schritte in die eine Richtung, dann in die entgegengesetzte. Aber er wusste nicht, wohin er sich zuerst wenden sollte. Inzwischen raubten ihm die Tränen der Verzweiflung die Sicht, und das Licht der Laternen, das durch den Tränenschleier fiel, kam ihm wie Sternenlicht vor, bis er sich entsann, dass es immer noch besser war, irgendetwas zu tun, anstatt einfach nur stehen zu bleiben. Daher rannte er die Straße hinunter und lief unwissentlich in genau die Richtung, die auch Douglas Allen eingeschlagen hatte. Seine bloßen Fußsohlen brannten auf dem harten, kalten Asphalt, aber er ignorierte den Schmerz, als er an jenem Souterrain-Zugang vorbeieilte, in dem Allen kauerte. Samuels Widerstand erlahmte zusehends. Er bekam kaum noch Luft, weil die große Hand Mund und Nase bedeckte. Die eben noch weit aufgerissenen Augen des Jungen wurden kleiner und kleiner, während die Schritte seines Vaters oben auf der Straße verhallten. Sein Atem wurde schwächer, bis nichts mehr zu hören war.


  Als Allen schließlich in die Straße einbog, in der er wohnte, machte er die Scheinwerfer aus und fuhr langsam weiter, bis er eine Parklücke ganz in der Nähe seiner Haustür fand. Er fühlte sich körperlich wie geistig erschöpft. Der Vorfall im Haus des Jungen und die ständige Angst, irgendwo unterwegs von der Polizei angehalten zu werden, hatten ihn ausgelaugt. Aber seine Führer hatten ihn letzten Endes sicher nach Hause geleitet. Allmählich begann er sich jedoch zu fragen, wie lange er seine Arbeit noch in seinem gewohnten Umfeld machen konnte. Womöglich war es schon jetzt an der Zeit, den Traum vom Leben auf dem Lande zu verwirklichen. Denn die Verkehrskontrollen auf den Londoner Straßen würden gewiss noch zunehmen  insbesondere nach dieser Nacht.


  Er warf einen Blick ans eine Ende der Straße, dann ans andere. Danach stieg er mühsam aus dem Auto, drückte leise die Fahrertür zu und lauschte erneut in die unheimliche Stille der Straße, befürchtete er doch, jemand könnte ihn bemerken. Erst als er sich absolut sicher war, dass ihn niemand beobachtete, ging er zur hinteren Tür, öffnete sie lautlos und spähte auf die Rückbank, auf der die kleine Gestalt von Samuel Hargrave reglos und still unter einer alten, karierten Decke lag. Nur der Haarschopf lugte unter dem Stoff hervor. Allen beugte sich ins Innere des Autos und stupste den kleinen Jungen sacht an, aber er rührte sich nicht und gab keinen Laut von sich.


  »Samuel«, flüsterte er, doch der Junge regte sich nicht. »Sam«, versuchte er es erneut. Keine Antwort. Eine grässliche Furcht bemächtigte sich seiner  ein Gefühl, das er zuletzt vor zwei Jahren verspürt hatte, als er mit der Gewissheit leben musste, dass er seine geliebte Frau verlieren würde und für immer allein wäre. Zumindest hatte er das damals geglaubt, ehe die Stimmen einsetzten  jene tröstlichen Stimmen, die ihm die Richtung wiesen. Aber jetzt waren die Stimmen verstummt. Er schluckte schwer und verspürte einen Kloß im Hals, während der Kummer immer weiter um sich griff. Allens Lippen bebten, als er sich einzureden versuchte, dass das Undenkbare nicht geschehen sein konnte. Langsam streckte er die Hand aus, schlug den reglosen Körper enger in die karierte Decke und zog den Jungen so sanft wie möglich aus dem Auto. Dann drückte er das Bündel an seine Brust, trug es wie eine Mutter, die ein Neugeborenes auf dem Arm hält, und kämpfte gegen die Tränen an, während er die Autotür mit dem Fuß zumachte. In geduckter Haltung huschte er die Straße entlang, das Bündel an die Brust gepresst, und wisperte verschwörerisch: »Gehen wir schnell ins Haus, Sam  raus aus der Kälte, ja?«


  Allen eilte zur Haustür und kramte in der Jackentasche nach dem Schlüssel, während er das Gewicht des Jungen spürte. Das Schloss sprang auf, die Tür schwang auf. Als sich die Alarmanlage mit warnenden Tönen ankündigte, geriet er derart in Panik, dass er ins Halbdunkel stolperte und nach der Bedienungstafel tastete, um die Zahlenkombination einzutippen. Doch seine Hand zitterte, denn er hatte Angst, sich zu vertippen. Er lief Gefahr, die Stille der Nacht zu zerreißen und dadurch unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Schließlich drückte er auf »Enter« und brachte die schrille Anlage zum Schweigen. Reglos stand er im Hausflur und atmete kaum, während er auf etwaige Laute im Haus lauschte  waren da die Kinder zu hören, die eigentlich oben schlafen sollten? Schließlich atmete er tief aus, drückte die Tür zu und verschloss sie unten und oben. Das Gewicht des Jungen zehrte an seinen Kräften. Die Knie schmerzten fürchterlich, als er durch den Flur im Erdgeschoss ging, das in völliger Finsternis lag. Er kam zu dem Zimmer im hinteren Bereich des Hauses, das er als Büro nutzte. Leise schloss er die Tür und legte den Jungen auf den kleinen Schreibtisch. Als Nächstes knipste er die alte Lampe an, die unmittelbar neben dem Kopf des Jungen war. Aus der Decke lugte das zerzauste Haar des Kleinen hervor.


  Umständlich begann er, den Jungen aus der Decke zu wickeln. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, während er sich immer noch der Hoffnung hingab, er habe sich vielleicht geirrt: Wahrscheinlich war der Junge bei den sanft schaukelnden Bewegungen im Auto einfach nur eingeschlummert. Doch als er sich bewusst machte, dass sein Albtraum Gestalt annahm, packte ihn kaltes Entsetzen. Der Körper des Jungen fühlte sich ungewöhnlich steif an, seine Gelenke wollten nicht mehr so mitspielen wie zuvor im Treppenhaus, als der Kleine sich noch zur Wehr gesetzt hatte. Kurz darauf zog Allen die Decke fort und blickte auf den Jungen in dem blauen Pyjama, auf dem alle möglichen Dinosaurier zu entdecken waren. Der linke Arm des Jungen war merkwürdig verdreht und lag unter dem Körper, und die halb geöffneten Augen bargen noch die Erinnerung an den einst lebhaften Jungen  sein kleiner Körper war unversehrt, nicht ein Kratzer, nicht ein einziger blauer Fleck, und dennoch war jegliches Leben aus ihm gewichen. Allen presste sich vor Entsetzen eine Hand an den Mund und taumelte zurück, als er erkannte, was er angerichtet hatte. Tränen liefen ihm über die Wangen.


  Er vermochte sich nicht mehr zu rühren, stand wie angewurzelt vor dem Tisch und starrte auf den leblosen Jungen, den er hatte retten wollen … den er hatte schützen wollen vor den gleichgültigen Eltern und einer Welt, die Kindern die kalte Schulter zeigte. Doch jetzt war der Junge fort, und daran war er, Allen, schuld  wer würde jetzt noch Verständnis für ihn haben und davon ausgehen, dass alles bloß ein schrecklicher Unfall war? Man würde ihn als Monster hinstellen. Die Presse würde über ihn herfallen und ihn in großen Schlagzeilen als Mörder brandmarken. In den Zeitungen, die er am Kiosk sah, aber nie las, in den sensationslüsternen Nachrichtensendungen, die er sich zu schauen weigerte, würden sie ihn zerreißen. Aber er begann zu ahnen, was sie von nun an über ihn verbreiten würden  er ahnte, welche Lügen sie erzählen würden. Ja, einen Kindesmörder würden sie ihn nennen, einen Kidnapper und Killer. Sie würden ihn zum wilden Tier erklären, das gejagt und zur Strecke gebracht werden musste. Sie würden ihn nicht in Ruhe lassen. Polizeistreifen und Verkehrskontrollen würden verstärkt werden. Die Polizei war bereits von Tür zu Tür gegangen, auch in seiner Straße, und hatte mit allen Bewohnern gesprochen, auch mit ihm. Aber als Nächstes würden sie sich in den Häusern im Viertel umschauen  ihre verzweifelte Lage ließ ihnen keine andere Wahl. Jetzt musste er wissen, wie es für ihn weiterging. Er brauchte die Stimmen, seine Wegweiser. Sie sollten ihm sagen, was er als Nächstes tun solle, aber sie meldeten sich nicht zu Wort. Sie ließen ihn allein und in Angst zurück.


  Der Schmerz in seinem Kopf machte sich genauso stark bemerkbar wie das Krampfen in seiner Brust. Er hatte das Gefühl, jemand habe ihm von hinten die Arme um den Brustkorb geschlungen und drücke ihm die Luft ab, so eng wurde es ihm um die Brust. Ihm wurde schwindelig, er sackte auf die Knie, fasste sich an die Brust, als wollte er sich das Herz aus dem Leib reißen. »Helft mir«, flüsterte er, als er weiter nach vorn sackte. »Helft mir.« Er spürte, dass ihn Dunkelheit und Vergessen umgaben. Das Pochen in seinem Kopf rief in seinem Körper das Verlangen hervor, in die Bewusstlosigkeit zu fliehen, aber Allen kämpfte dagegen an, wusste er doch, dass die Stimmen oft in genau diesem Moment einsetzten … wenn der Schmerz am schlimmsten war, wenn er glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, wenn er fürchtete, er müsse sich den Wünschen der Ärzte beugen und die Medikamente nehmen, die sie ihm verschrieben hatten. Das waren die Momente, in denen sich die Stimmen meldeten, und so war es auch jetzt wieder, zunächst ganz leise und verhalten, bis sie lauter wurden, tröstlich und beruhigend. Sie sagten ihm, er sei nicht allein, sie gaben ihm die Kraft, sich zu widersetzen und den Schmerz hinzunehmen, sie leiteten ihn, halfen ihm wieder auf die Beine, zum Tisch, auf dem der Körper von Samuel lag.


  Allen wischte sich die Tränen fort und stand neben dem Jungen, bekreuzigte sich und versuchte sich zu sammeln. Unterdessen lauschte er auf die Anweisungen, die er von den Stimmen erhielt. Schließlich nickte er, da er den Stimmen recht gab und verstand, was sie ihm sagen wollten, ehe er leise die Worte des 23. Psalms sprach. Währenddessen begann er, den Jungen wie für eine Zeremonie vorzubereiten. Er zog Samuels Arm unter dem Körper hervor und strich ihm über das Haar:


  Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln.


  Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser.


  Er erquicket meine Seele, er führet mich auf rechter Straße um seines Namens willen.


  Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich.


  Du bereitest vor mir einen Tisch im Angesicht meiner Feinde, du salbest mein Haupt mit Öl und schenkest mir voll ein.


  Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang, und ich werde bleiben im Hause des Herrn immerdar.


  Vorsichtig legte er den Jungen auf den Rücken, strich den blauen Pyjama glatt und drückte Sam die Augen zu. Die ganze Zeit über lauschte er den Stimmen. Dann öffnete er die Schreibtischschublade und holte ein antikes Holzkästchen hervor, das er mit einem kleinen, verschnörkelten Schlüssel aufschloss. Im Innern des Kästchens sah Allen all die kostbaren Dinge, die seiner Frau gehört hatten, Dinge, die sie niemandem weitergeben konnte: ihren Verlobungsring, ihren Ehering, eine Brosche und anderen Schmuck, aber es waren nur wenige Stücke. Liebevoll strich er über die Gegenstände, bis er das berührte, wonach er gesucht hatte  das kleine silberne Kruzifix, an dem sich ein winziger Christus opferte für die Sünden der Welt.


  Er nahm das Kruzifix aus dem Kästchen und sprach leise vor sich hin. »Seid ihr sicher … seid ihr sicher, dass er es braucht?« Er nickte unaufhörlich mit dem Kopf, während er den Stimmen lauschte. »Ich weiß«, antwortete er. »Ich weiß, dass ihr ihn auf grüne Auen führen werdet. Ich weiß, ihr führt ihn zu den stillen Wassern.« Er wischte sich die Tränen aus den Augen und drückte dem toten Jungen das Kruzifix in die starre Hand. Dann legte er ihm die Arme gekreuzt über die kleine Brust. Sein Blick fiel auf den wertvollen Gegenstand, den er dem Jungen mitgebracht hatte  das wertvolle Mitbringsel, das bislang in der Decke gelegen hatte. Allen hielt sich die Handflächen an die Augen, um seinen Tränen Einhalt zu gebieten. Der Anblick des Gegenstandes, der dem Jungen so viel bedeutet hatte, war kaum zu ertragen. Mit diesem Gegenstand hatte er den Jungen davon überzeugt, dass er ein Freund war und keine Bedrohung. Er wartete, bis die furchtbare Trauer ein wenig von ihm abfiel, ehe er die Hand ausstreckte nach dem besonderen Gegenstand. Er nahm ihn von der Decke und legte ihn dem Jungen in die Armbeuge. Dann wickelte er ein letztes Mal die Decke um Samuel Hargrave, aber diesmal ließ er das Gesicht frei, als befürchte er, den Jungen unter der Decke zu ersticken. Sobald Allen den Jungen so gut es ging vorbereitet hatte, sank er wieder auf die Knie, diesmal nicht unter Schmerzen. In Gedanken war er bereits bei dem Vaterunser, das er nicht nur für Samuel Hargrave sprach, sondern auch für sich selbst:


  »Vater unser im Himmel …«


  10. Kapitel


  Die Rushhour setzte gerade ein, als Corrigan den Eingang in der Swains Lane zum Highgate Cemetery erreichte. Der Friedhof lag nur wenige Minuten Fußweg von dem Haus entfernt, aus dem Bailey Fellowes entführt worden war. Wer auch immer diese Kinder gekidnappt hatte, hatte sich bislang den Straßensperren und Verkehrskontrollen der Polizei entzogen, die seither in den umliegenden Vierteln durchgeführt wurden. Vielleicht war der Unbekannte doch angehalten worden, hatte aber schließlich weiterfahren dürfen. Corrigan parkte hinter zwei Streifenwagen und zwei zivilen Wagen, die bereits unweit des Eingangs standen, blieb aber noch einen Moment im Auto sitzen. Dann stieg er aus und stand in der kalten Luft des Morgens, doch gedanklich war er bereits viel zu sehr eingespannt, um die Kälte richtig wahrzunehmen.


  Zunächst schaute er sich ausgiebig um, ehe er zu dem Polizisten ging, der allein den Eingang zum Friedhof bewachte, der mit Flatterband abgesperrt war  ein junger Constable, der ungewöhnlich nervös wirkte, schien er doch zu ahnen, dass der Fund auf dem Friedhof mehr Aufmerksamkeit in den Medien erregen würde als manch ein anderer Fall. Vielleicht befürchtete der junge Polizist auch, dass er es allein mit den Vertretern der Medien würde aufnehmen müssen, denn sie könnten jeden Augenblick hier eintreffen, begierig darauf, Zutritt zu dem Gelände zu erhalten.


  Corrigan zeigte dem jungen Beamten den Ausweis und duckte sich unter dem blauweißen Band hindurch. »Detective Inspector Corrigan. Special Investigations. Wo ist die Leiche?«


  Der Constable räusperte sich, ehe er antwortete. »Folgen Sie einfach diesem Weg dort, Inspector, dann links halten, keine siebzig Meter von hier. Dort sehen Sie schon die anderen Detectives.«


  Corrigan musterte den Mann, bevor er auf die beiden Streifenwagen zeigte. »Wo sind denn Ihre Kollegen?«, wollte er wissen.


  »Die stehen an den anderen Eingängen zum Friedhof, Sir. Nur für den Fall.«


  Corrigan nickte. »Okay, gut. Und jetzt möchte ich Sie bitten, Ihre Leitstelle anzurufen. Die sollen dafür sorgen, dass die Streifenwagen dort verschwinden  sie erregen zu viel Aufmerksamkeit.«


  »In Ordnung.« Der Constable nickte und schaltete gleich sein Funkgerät ein. Derweil machte sich Corrigan auf den Weg zum Tatort. In der Stille der unmittelbaren Umgebung nahm er die Kälte wahr, die ihm bis auf die Knochen ging. Er knöpfte den dünnen Regenmantel bis zum Hals zu, um das bisschen Wärme zu erhalten, die sein Körper spendete. Dann ging er unter überhängenden Zweigen hindurch, vorbei an Grabsteinen, von denen einige bescheiden gehalten waren, während andere pompös Zeugnis ablegten für die Toten, die unter ihnen zur ewigen Ruhe gebettet waren. Donnelly hatte ihm am Telefon nur das Nötigste durchgegeben, wahrscheinlich aus Angst, Journalisten oder Blogger könnten heimlich mithören. Da Corrigan nur wenig über den Tatort wusste, malte er sich bereits in seiner überbordenden Fantasie aus, was sich jeden Moment seinen Blicken bieten würde. Donnelly hatte auffallend besorgt geklungen, und das wollte schon etwas heißen, denn für gewöhnlich haute den Detective Sergeant so schnell nichts um. Schließlich sah Corrigan seinen Sergeant und zwei andere Gestalten weiter vorn zwischen den Gräbern stehen, gehüllt in Regenmäntel. Alle drei standen mit gesenkten Köpfen da, fast andächtig. Das verhieß nichts Gutes. Corrigan merkte, dass alle drei Kollegen sich versteiften, als er näher kam.


  »Gentlemen«, stellte Donnelly ihn vor. »Das ist Detective Inspector Sean Corrigan.« Corrigan nickte zur Begrüßung.


  »Detective Sergeant Rogers«, sagte der ältere, grauhaarige Detective und streckte Corrigan die Hand entgegen. Corrigan schüttelte ihm flüchtig die Hand und wandte sich dann dem zweiten Kollegen zu.


  »Detective Constable Martin McInerney, Chef.« Corrigan nickte wieder nur.


  »Eins der beiden Kinder, die wir vermissen?«, fragte Corrigan.


  »Nein«, erwiderte Donnelly, und seine Lippen waren schmaler und blasser als sonst. »Ist ein Junge, etwa vier oder fünf Jahre alt, aber es ist nicht George Bridgeman.«


  »Wir sind über Ihre Ermittlungen bezüglich der vermissten Kinder informiert«, sagte Rogers zu ihm. »Bei dem Alter des Opfers und dem Viertel, in dem er gefunden wurde, möchten Sie bestimmt einen Blick auf die Leiche werfen.«


  Corrigan warf einen ersten Blick über die Schulter von Rogers und sah die eingerollte Decke, die auf einer schlichten Grabplatte lag: Die Ruhestätte war mit einem Grabstein versehen, aber auf die Entfernung konnte Corrigan die Inschrift nicht lesen. »Ja«, sagte er dann reumütig, »ich werde mir das mal ansehen müssen.«


  Er zwängte sich mehr oder weniger zwischen den beiden Kollegen hindurch und näherte sich bewusst langsam der aufgerollten Decke, ohne ein Wort zu sagen. Mit wachen Blicken suchte er die unmittelbare Umgebung der Grabstelle ab, aus Angst, aus Versehen wichtige Spuren zu verwischen  ein Fußabdruck oder weggeworfenes Bonbonpapier, ein Haar oder eine Faser von einer Jacke oder einem Pullover. Aber er sah nichts dergleichen.


  Der kleine Körper des Kindes lag auf der Grabplatte, wie zur letzten Ruhe gebettet, der Kopf wies zum Grabstein. Der Täter hatte die Leiche nicht hastig entsorgt, nicht einfach fallen lassen. Hast du dir dieses Grab aus einem ganz bestimmten Grund ausgesucht?, fragte Corrigan sich. Hat dieses Grab etwas Besonderes, ragt es aus der Fülle von Gräbern heraus? Willst du mir damit etwas sagen  gibst du etwas über dich selbst preis? Machst du Andeutungen, was du bald zu tun gedenkst? Willst du andeuten, warum du die Kinder entführst? Er drehte den Kopf leicht zur Seite und sprach die Detectives über die Schulter an, doch er sah nicht zu ihnen hin. Deutlich spürte er, dass sie ihn musterten und einzuschätzen versuchten, auf der Suche nach Anzeichen von Schwäche oder Unsicherheit beim Anblick einer Kinderleiche. »Ist schon eine Vermisstenanzeige eingegangen?«, fragte er.


  »Nicht in unserem Viertel«, sagte Rogers, »aber wir haben die Wachen im größeren Umkreis informiert. Überall werden Vermisstenanzeigen geprüft. Wenn man bedenkt, wie viel Publicity Ihre Ermittlungen schon haben, dürfte es nicht lange dauern, bis wir wissen, wer der arme Kerl dort ist … oder war.«


  »Sicher«, sagte Corrigan. »Da haben Sie recht.« Langsam wandte er sich wieder der karierten Decke zu, ging einen Schritt weiter, bis er das Gesicht des Jungen besser sehen konnte  ein bisschen vom Haar und die Umrisse der Nase, doch schließlich sah er das ganze Gesicht: Die Lider waren friedlich geschlossen, die Lippen leicht geöffnet, aber in der kalten Morgenluft sammelte sich nicht nebelartig warmer Atem. Corrigan atmete tief ein und merkte, dass er unabsichtlich die Luft anhielt, als er sich ein wenig über das porzellanartige Gesicht des Jungen beugte. Sofort blitzten die Puppen aus Bailey Fellowes Zimmer in seiner Erinnerung auf. Er dankte Gott, dass die Augen des Jungen geschlossen waren, und betete, es möge ihm gelingen, noch hier am Fundort der Leiche eine Verbindung herzustellen zu dem Unbekannten, den er jagte  dem Unbekannten, der jetzt doch einen Mord begangen hatte: Kindesmord, das vielleicht furchtbarste Verbrechen, das man sich vorstellen konnte. Wenn schon die vermissten Kinder für Wirbel in den Medien gesorgt hatten, dann würde die Nachricht von einer Kinderleiche einen wahren Tornado in der Presse auslösen. Corrigan ahnte, dass er selbst im Auge des Sturms stehen würde.


  Er fragte sich, ob Addis bereits darüber informiert worden war, dass ein Kind tot aufgefunden wurde. Dann versuchte er, seinen Kopf freizubekommen von all dem unwichtigen Mist, der ihn beim Denken behinderte und seinen sonst so untrüglichen Instinkt lähmte. Er brauchte einen Durchbruch in diesem Fall  einen Quantensprung, der über die bereits existierenden Beweise hinausging. Er brauchte nur eine geniale Eingebung, die eine ganze Kettenreaktion an Erkenntnissen auslösen würde, er brauchte den Funken, der überspringen musste. Nur so gelänge es ihm, dem Kindesmörder auf die Schliche zu kommen.


  Kurz darauf stieß er die Luft aus und betrachtete den Jungen eingehender. Er ließ die schöne, friedvolle Unschuld des Opfers auf sich wirken und spürte, wie sehr ihn der Tod dieses Kindes mitnahm und mit tiefer Traurigkeit erfüllte. Sofort versuchte er zu verhindern, dass er in Gedanken zu seinen eigenen Kindern abschweifte, um sich nicht von der furchtbaren Vorstellung vereinnahmen zu lassen, eine Tragödie wie diese in der eigenen Familie verarbeiten zu müssen. Er musste die Trauer klar von seinem Job trennen, obwohl ihm schon jetzt bewusst war, dass die Traurigkeit, die er notgedrungen unterdrückte, ihn in den kommenden Tagen heimsuchen würde  sobald er allein war. Spätabends in seinem Büro oder wenn er auf Zehenspitzen in die Zimmer seiner Töchter schlich, um beiden einen Gutenachtkuss auf die Stirn zu drücken.


  Dann betrachtete er die Decke und die Grabplatte, auf der der Junge lag, doch er sah keine Anzeichen von Blut, nicht einmal die geringste Auffälligkeit  nichts. Er dachte sich bereits, dass die Decke aus dem Haus des Killers stammte und daher eine Goldgrube für die Forensik darstellte  vielleicht reichte das aus, um den Täter ausfindig zu machen und zu überführen. Andererseits könnte sie sich bei der Suche nach dem Unbekannten auch als vollkommen nutzlos erweisen. Selbst dort, wo der Kopf des Kleinen ruhte, war kein geronnenes Blut auf der Decke zu erkennen, keine Verfärbung, die auf eine Wunde am Hinterkopf hingedeutet hätte. Hätte der Täter die Leiche achtlos weggeworfen, würde man gewiss Spuren an der Schädeldecke entdecken. Doch Corrigan war schon jetzt davon überzeugt, dass der Junge ganz bewusst auf die Grabplatte gebettet worden war. Aber warum nur?


  Du musst hinter die Dinge schauen, die dir ins Gesicht springen, schalt er sich. Der Killer ist im Begriff, dir etwas mitzuteilen, auch wenn ihm das selbst nicht bewusst ist. Fast hätte er laut vor sich hin geredet, doch er entsann sich der Kollegen, die wenige Schritte hinter ihm warteten und jede seiner Bewegungen registrierten. Allein schon die Anwesenheit der Detectives störte Corrigan bei seiner Methode, ein Umstand, der den Männern sicher nicht bewusst war. Aber sie mischten sich in seinen Gedankengang. Wenn er doch nur allein hätte ermitteln können! Aber ihm wollte partout kein triftiger Grund einfallen, die Kollegen wegzuschicken. Daher blieb ihm nichts anderes übrig, als die Männer auszublenden  er musste einfach nur so tun, als gäbe es sie gar nicht. Er war allein hier mit dem toten Jungen, dessen Namen er nicht kannte, nur er und der Tote auf dem Friedhof.


  Was willst du mir also damit sagen?, fragte er weiter und wendete den Blick nicht von dem Gesicht des Kindes. Hat es mit dem Körper des Jungen zu tun, mit der Leiche? Hast du etwas mit ihm gemacht und willst es mir nun zeigen? Nur mühsam widerstand er dem Verlangen, die Decke zurückzuschlagen und den Leichnam zu untersuchen, hier und jetzt, aber das Risiko war einfach zu groß, wichtige Beweise zu zerstören. Außerdem spürte er, dass der Körper des Jungen unversehrt war  keine Spuren von Gewaltanwendung. Aber wenn der Killer nun etwas in der Decke zurückgelassen hatte, etwas, was Corrigan finden sollte? In seiner Vorstellung sah Corrigan bereits, wie er die Decke mit einer Hand zurückschlug, aber er traute sich nicht, diesen unorthodoxen Schritt zu machen, nicht solange Donnelly und die anderen anwesend waren. Es wäre ihm als unprofessionell ausgelegt worden. Nein, er musste sich gedulden und den Jungen gerichtsmedizinisch untersuchen lassen. Jeder noch so kleine Beweis würde ans Tageslicht kommen, jedes Haar, jede noch so kleine Faser. Die Position der Leiche verriet Corrigan vorerst nur, dass der Killer den Jungen nicht achtlos weggeworfen hatte  dem Unbekannten hatte daran gelegen, sicherzugehen, dass der Junge nicht mehr leiden sollte  plagte den Täter das schlechte Gewissen für seine Untat?


  Du hast ihn dort liegen lassen, denn du wusstest, dass man ihn schnell finden würde. Warum? Weil du es nicht ertragen konntest, die Leiche einfach irgendwo zu entsorgen, an einem Ort, an dem man sie nicht so schnell gefunden hätte  du hättest den Jungen verscharren oder irgendwo im Wald liegen lassen können, wissend, dass Tiere sich über die Leiche hermachen würden. Warum lag dir so viel daran, den Jungen fast liebevoll aufzubahren, obwohl du ihn doch längst getötet hattest? Weil du der Welt beweisen willst, dass du kein Monster bist? Aber warum dann hier, auf einem Friedhof  weil der Junge nah bei den anderen Toten ist  weil er hier die ewige Ruhe findet?


  Donnellys Stimme brachte Corrigans Gedankengebäude zum Einsturz. »Schon etwas gefunden, Chef?«


  »Nein«, gab Corrigan scharf zurück, ehe er einen freundlicheren Ton anschlug und ein wenig betreten zu den Detectives hinübersah, die ihm fremd waren. »Nichts, leider.« Dann wandte er sich rasch ab und versuchte, erneut in jene Welt abzutauchen, aus der man ihn soeben gezerrt hatte  er wollte wieder allein sein mit dem Mann, den er jagen musste. Dass du den Jungen hier hinterlassen hast, verrät mir schon eine Menge, aber da ist noch mehr, nicht wahr? Etwas in meiner unmittelbaren Nähe. Aber ich sehe es nicht, noch nicht, stimmts? Aus einem unerfindlichen Grund kann ich nicht … Er hielt in seinen Gedanken inne, wandte den Kopf ein wenig in Richtung Grabstein, als ziehe ihn eine magische Kraft an, um ihm buchstäblich die Augen zu öffnen, damit ich nicht nur hinschaue, sondern sehe und begreife. Unweigerlich las er die Inschrift auf dem makellosen Grabstein  doch die Grabplatte, auf der der Junge lag, mochte mehr als hundert Jahre alt sein. »Der Grabstein ist neu«, rief Corrigan den anderen zu, ohne den Blick von dem Stein zu wenden, »aber die Grabstelle ist viel älter.«


  »Vermutlich hat die Familie einen neuen Stein anfertigen lassen«, mutmaßte Donnelly. Corrigan ignorierte die Bemerkung und las weiter.


  »Ich kenne diesen Namen«, sagte er leise. »Aber woher sollte ich ihn kennen?«


  »Vielleicht klingt er vertraut in Ihren Ohren?«, schlug Donnelly vor.


  »Ja, jetzt weiß ich es«, sagte Corrigan und behielt den Grabstein weiterhin im Blick. Endlich erschloss sich ihm die Geschichte der hier bestatteten Person. »Robert Grant wurde das Victoria-Kreuz verliehen, als er während des Indischen Aufstands von 1857 in der britischen Armee diente.«


  »Der indische was?«, fragte McInerney. Keiner ging darauf ein.


  »Er kehrte nach England zurück und trat in die Met ein«, fuhr Corrigan aus dem Gedächtnis fort. »Zehn Jahre war er Polizist, ehe er an Tuberkulose starb und auf die Schnelle hier bestattet wurde, zusammen mit sieben anderen, die ebenfalls dieser Krankheit zum Opfer gefallen waren. Auf diese Weise wollte man verhindern, dass sich die Tuberkulose ausbreitete. Vor wenigen Monaten erfuhr der Commissioner von Grants Schicksal und ließ diesen neuen Grabstein errichten, damit alle Welt davon erfuhr.«


  »Behandelt man so einen Helden?«, empörte sich Rogers. »Man wirft ihn einfach in ein Armengrab mit sieben anderen, von denen wahrscheinlich die Hälfte Abschaum war. Aber woher wissen Sie das alles, Sir?«


  »Es kam in den Nachrichten. Aber warum hier  warum lässt der Täter den toten Jungen ausgerechnet hier auf diesem Grab?«


  »Er wollte, dass wir die Leiche finden, und so ist es gekommen. Tut es denn wirklich etwas zur Sache, auf welchem Grab der Junge liegt?«


  »Ja«, antwortete Corrigan langsam. »Dieses Grab hat eine Bedeutung. Ganz bestimmt. Es muss eine Bedeutung haben.«


  »Er bekam also ein schlechtes Gewissen, das Kind ermordet zu haben, und irgendwie dachte er in seinem kranken Hirn, eine Art Abbitte zu leisten, indem er die Leiche hier ablegte, wo man sie leicht …«


  »Augenblick«, unterbrach Corrigan Rogers und herrschte ihn beinahe an. »Einen Augenblick nur, geben Sie mir einen Augenblick.«


  Donnelly hob leicht die Brauen und verdrehte die Augen, als er die beiden Detectives ansah. Das war seine Weise, den anderen zu erklären, dass Corrigan sich ein wenig von den Ermittlern unterschied, die sie kannten, und sie mit ihm nachsichtig sein müssten.


  Warum hier? Corrigan sprach wieder mit sich selbst, denn er wollte seine Gedanken nicht mehr länger mit Fremden teilen, auch nicht mit Donnelly. Die drei redeten einfach zu viel und störten ständig seinen Gedankengang. Dadurch durchtrennten sie jede Verbindung, die er zu jenem Mann zu knüpfen begann, der die Kinder entführt hatte  mit dem Mann, der diesen Jungen auf dem Gewissen hatte. Du wolltest nicht nur, dass wir ihn finden, nicht wahr? Du wolltest mir etwas zeigen  mir etwas über dich erzählen  etwas, was ich über dich wissen soll. Corrigans Augen huschten von einer Seite zur anderen, während er die Decke in Augenschein nahm, in die der Junge eingeschlagen war. Schließlich betrachtete er erneut die Steinplatte, den Boden neben dem Grab sowie die Inschrift auf dem Grabstein, aber er sah nur das, was er schon vorher entdeckt hatte. Die plötzliche Stille in seinem Kopf passte zu der Stille auf dem Friedhof, während er auf die Worte auf dem Stein starrte. Langsam formte sich eine Ahnung in seinem Kopf heraus, wie ein zerbrochener Spiegel, dessen Splitter abertausend Bildfetzen reflektierten  ein jedes Bild anders als das vorige, und doch ergaben all diese Bruchstücke ein und dasselbe Gesamtbild. Geduldig wartete er, bis er spürte, dass sich ein Muster herausbildete. Du wolltest, dass er beschützt ist, selbst im Tode. Du wolltest, dass sich jemand um ihn kümmert. Also hast du nach einem Beschützer gesucht. Und welcher Beschützer wäre besser als ein Polizeibeamter  ein Mann, dem man sogar das Victoria-Kreuz verliehen hat. Warst du davon überzeugt, dieser Verstorbene könne die Seele des Jungen zu einem besseren Ort geleiten?


  Er drehte sich zu den Detectives um, die ihn nicht aus den Augen gelassen hatten. »Er hat den Jungen nicht hiergelassen, damit ihn jemand findet, er hat ihn bewusst hier aufgebahrt, da dies das Grab eines Polizisten ist. Das muss von enormer Bedeutung für ihn gewesen sein. Deshalb dieses Grab.«


  »Aber warum sollte ihm das wichtig sein?«, fragte Donnelly.


  »Weil er den Jungen in der Obhut einer Person lassen wollte, die sich um ihn kümmert, so absurd uns das auch vorkommen mag.«


  »Aber der Junge ist tot«, lautete Donnellys nüchterner Kommentar. »Zu spät, um sich noch Gedanken zu machen, wer sich um den Jungen kümmern könnte.«


  »Aber als er noch lebte«, versuchte Corrigan seine Ahnung zu erklären, »hat er den Jungen aus genau diesem Grund mitgenommen? Versucht er, die Kinder zu beschützen?«


  »Vor was denn beschützen?«, meldete sich wieder Rogers zu Wort.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Corrigan. »Vielleicht ist er der Ansicht, den Kindern drohe Gefahr.«


  »Denkt er das nur, oder weiß er es?«, kam es von Rogers.


  »Wenn er es weiß, dann ist er uns einen Schritt voraus«, gab Corrigan zu. »Wir haben die Familien überprüft und sind auf nichts gestoßen, das Anlass zur Sorge bietet.«


  »Also dann etwas anderes?« Rogers sah ihn fragend an.


  »Die Kinder waren keinen Gefahren ausgesetzt«, warf Donnelly ein. »Und falls er sie beschützen will, hat er eine komische Art, uns das zu zeigen  er entführt sie mitten in der Nacht und bringt sie dann um?«


  »Noch wissen wir nicht, ob er vorher getötet hat«, sagte Corrigan.


  »Natürlich hat er das. Das ist uns doch allen klar. Wir haben die Leichen nur noch nicht gefunden.« Donnelly schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein.


  »Nein.« Corrigan blieb ruhig, aber bestimmt. »Vorher hat er nicht getötet, und ich glaube nicht, dass er diesen Tod wollte.«


  »Ach, kommen Sie, Chef.« Donnelly konnte seinen Abscheu kaum verbergen. »Das ist ein Kindesmörder und wahrscheinlich ein Pädophiler obendrein. Noch wurde die Leiche nicht richtig untersucht  Gott allein weiß, was für Spuren von Missbrauch noch ans Tageslicht kommen.«


  »Sollten wir dann nicht doch einen Blick auf den Jungen werfen?«, fragte Rogers. »Nur für den Fall.«


  »Nein«, sagte Corrigan energisch und baute sich vor dem Grab auf, als befürchtete er, die anderen würden ihm den Jungen wegnehmen. »Wenn wir jetzt hier draußen die Decke zurückschlagen, vernichten wir wichtige Beweise. Nein, wir warten, bis der Junge in der Gerichtsmedizin ist.«


  »Das kann Stunden dauern«, sagte Donnelly. »Wenn wir jetzt einen Blick auf den Körper des Jungen werfen, wären wir zumindest einen Schritt weiter.«


  »Schon möglich, vielleicht aber auch nicht.« Corrigan knickte fast ein. »Aber ich möchte es lieber nicht riskieren, dass wir wichtige Beweise verlieren.«


  »Wollen Sie der Wahrheit womöglich gar nicht ins Auge sehen?«, warf Donnelly ihm vor. Die Atmosphäre war vergiftet. Corrigan schnellte bedrohlich einen Schritt vor, von plötzlichem Zorn erfasst, der ihm wie Galle hochkam. Aber ehe er sich Donnelly vorknöpfen konnte, durchschnitt das Schrillen eines Handys die Stille des Friedhofs. Es war Rogers, der schließlich sein Telefon aus der Tasche seines Regenmantels fischte.


  »Detective Sergeant Rogers am Apparat.« Er hörte einen Moment zu, ehe er den Sprecher am anderen Ende unterbrach. »Augenblick, ich gebe Ihnen den leitenden Ermittler«, sagte er und hielt Corrigan das Handy hin, der es ein wenig argwöhnisch entgegennahm. »Das CID Camden«, flüsterte Rogers. »Die wollen Sie sprechen.«


  »Detective Inspector Corrigan, Special Investigations Unit«, stellte Corrigan sich vor, ehe er konzentriert lauschte. Den anderen kam es wie eine halbe Ewigkeit vor, bis Corrigan schließlich wieder etwas sagte. »Verstehe. Könnten Sie uns das Foto auf dieses Handy schicken? Gut. Ich warte solange.« Er beendete das Gespräch mit ausdrucksloser Miene.


  »Und?«, fragte Donnelly gespannt und rief Corrigan in Erinnerung, dass er nicht allein auf dem Friedhof war.


  »Offenbar wurde vor wenigen Stunden ein Junge, der von der Beschreibung zu unserem Opfer passt, aus seinem Elternhaus entführt  in Primrose Hill, gar nicht weit von diesem Friedhof entfernt. Die Eltern hörten Geräusche im Haus, aber als ihnen bewusst wurde, was dort vor sich ging, war der Junge bereits verschwunden.« Rogers Handy vibrierte in Corrigans Hand, und fast hätte er es fallen lassen, doch er riss sich zusammen und öffnete die eingegangene E-Mail, ohne Rogers zu fragen. Im Anhang fand sich ein Foto eines kleinen Jungen: Er lächelte, hatte sich in seiner Vorschuluniform dem Fotografen zugewandt, mit fein gescheiteltem Haar.


  Corrigan trat wieder dichter an das Grab heran und hielt das Foto auf dem Display neben das wächserne Gesicht des Jungen. Ein unerfahrener Betrachter hätte vermutlich keinerlei Ähnlichkeit zwischen dem aufgeweckten Jungen auf dem Foto und dem toten, bleichen Kind entdecken können  Leben und Tod lagen, wie immer in solchen Fällen, Welten auseinander. Corrigan bemühte sich, die Gesichtszüge des Toten mit dem fröhlichen Lächeln des Vorschulkindes in Einklang zu bringen, doch dann gelangte er zu dem Schluss, zu dem er bereits in seinem Herzen gekommen war  der Junge auf dem Friedhof war eben jener vermisste Junge aus Primrose Hill: Samuel Hargrave, erst fünf Jahre alt. »Von der Wiege bis zur Bahre«, wisperte Corrigan, ohne dass es ihm bewusst war.


  »Wie bitte?«, fragte Rogers.


  »Das ist der vermisste Junge«, antwortete Corrigan. »Das ist Samuel Hargrave aus Primrose Hill.« Er gewährte den Anwesenden einen Moment, um die niederschmetternde Nachricht zu verarbeiten  vor allem den Namen, ehe er sich erneut die Aufmerksamkeit der Detectives sicherte. »Okay, sorgen Sie bitte dafür, dass die Kollegen von der Wache hier diesen Ort entsprechend absperren. Niemand erhält Zutritt ohne meine oder Daves Genehmigung. Und finden Sie heraus, wer sich hier um das Gelände kümmert, ein Friedhofswärter oder so etwas in der Art. Sollte es stimmen, dass der Täter das Grab aus einem speziellen Grund ausgesucht hat, dann ist er wahrscheinlich schon öfter hier gewesen, vielleicht mehrere Male. Fragen Sie daher den Friedhofswärter, ob ihm in letzter Zeit irgendjemand auf dem Gelände aufgefallen ist.« Rogers nickte. »Dave, benachrichtigen Sie die örtliche Mordkommission und sagen Sie ihnen, dass wir ihr Forensik-Team brauchen.«


  »Was ist mit Roddis Team?«, fragte Donnelly.


  »So weit bin ich noch nicht«, ließ Corrigan ihn wissen, »und dafür habe ich jetzt auch keine Zeit. Nehmen wir die Leute aus dieser Gegend. Ich bin mir sicher, dass sie gute Arbeit machen. Sorgen Sie dafür, dass die Leiche auf direktem Weg in die Gerichtsmedizin gelangt. Ich kümmere mich darum, dass Dr. Canning weiß, dass der Tote unterwegs ist.«


  »Sie wollen den Jungen ins Guys bringen? Das liegt aber nicht in der Gerichtsbarkeit dieses Viertels«, rief Donnelly ihm in Erinnerung.


  »Das ist egal«, sagte Corrigan. »Wir bewegen uns hier immer noch innerhalb der Grenzen der Metropolitan Police. Sollte es da Probleme geben, wird sich Assistant Commissioner Addis der Sache annehmen.«


  »Wenn Sie meinen«, gab Donnelly nach.


  Corrigan suchte bereits in seinem Smartphone nach einer Nummer. Nachdem der Ruf sechsmal rausgegangen war, vernahm er eine ihm vertraute Stimme am anderen Ende.


  »Hallo, Dr. Canning hier. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Im ersten Stock seiner Wohnung kniete Douglas Allen im Wohnzimmer vor dem alten, schäbigen Sideboard. Das Möbelstück sah inzwischen eher nach einem Schrein aus  ein Schrein, den Allen seiner toten Frau gewidmet hatte, und jenem Gott, an dessen Seite sie jetzt war, wie er glaubte. Alte Fotos seiner einzigen und wahren Liebe standen liebevoll arrangiert auf dem Sideboard. Auf den meisten Bildern war sie allein zu sehen, und ihre Augen wirkten immer lebloser, als zunächst das Alter und schließlich der Krebs ihren Tribut gefordert hatten  sie hatte keine Kinder bekommen können, eine Gewissheit, die ihr schwer zu schaffen machte und sie immer tiefer in die Schwermut trieb.


  Nur auf zwei Fotos war Allen zu sehen  auf einer verblichenen Aufnahme des Hochzeitstags. Das Paar stand vor der Kirche neben dem Vikar, leicht versetzt dahinter die überschaubare Hochzeitsgesellschaft: Familienangehörige und ein oder zwei gleichgesinnte Freunde, von denen inzwischen entweder alle tot oder längst fortgezogen waren. Doch die Mitte des Schreins war etwas anderem vorbehalten: da Vincis Gemälde des Hauptes Christi, in Form eines alten und abgegriffenen Drucks in Postkartengröße. Die ehemals lebhaften Farben und kunstvollen Abtönungen waren nicht mehr als ineinandergreifende Schatten. An der Wand über dem kleinen Druck hing Christus am Kreuz, an dem er starb, um die Menschheit zu retten  um Douglas Allen zu retten, auf dass dieser wiederum andere Menschen retten möge.


  Allen murmelte seine Gebete. Er sprach schnell und eindringlich, kniff die Augen zusammen und presste die Handflächen aneinander, seine Lippen bebten. Der pochende Schmerz in seinem Kopf passte sich dem Sprachrhythmus an. »Herr im Himmel, hilf mir zu begreifen, warum der Junge sterben musste. Warum nahmst du einem Unschuldigen das Leben? Hilf mir, dies zu begreifen, o Herr. Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir. Aber warum dieser Junge? Ich dachte, ich sollte ihn retten  ist es nicht das, was du wolltest? Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Ich habe es versucht, lieber Gott, habe versucht, zu begreifen, warum du den Jungen zu dir nahmst, aber ich … ich … er führet mich auf rechter Straße um seines Namens willen. Hilf mir. Hilf mir, den rechten Pfad zu finden und das zu tun, was rechtens ist.«


  Aber er erhielt keine Antwort auf sein Bitten. »Iris«, flüsterte er den Namen seiner verstorbenen Frau. »Der Herr hat mich in dunkelster Stunde verlassen. Ich muss wissen, was ich tun soll. Du musst mir sagen, was ich tun soll.« Die Schmerzen in seinem Kopf riefen allmählich Übelkeit in ihm hervor. Er war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen, bis er plötzlich ihre sanfte und tröstende Stimme vernahm, als kniete sie unmittelbar neben ihm und legte ihm einen Arm um die Schulter, um ihn in seinen Gebeten zu leiten. Führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen. Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit, in Ewigkeit, Amen. »Iris? Was soll ich nur tun, Iris? Ich habe ein Kind getötet, Iris!« Es war ein Unfall, versicherte seine verstorbene Frau ihm. Du wolltest das Richtige tun. Du wolltest Gottes Werk tun. »Aber ich habe ein Kind getötet  ein unschuldiges Kind.« Du wolltest es retten. »Aber jetzt ist der Junge tot, er starb durch meine Hand.« Nicht durch deine Hand. Du bist nur das Werkzeug, das Gott der Herr führt. »Aber warum? Warum musste er den Jungen nehmen?« Es ist nicht an uns, seinen Willen zu hinterfragen. Es ist nicht an uns, seine Absichten anzuzweifeln. »Aber die werden mich einen Mörder nennen und Schlimmeres.« Denn sie begreifen nicht, dass du Gottes Werk tust. Sie haben sich von der Herde entfernt und finden nicht mehr den Weg zurück. »Sind sie denn meine Feinde? Muss ich sie fürchten?« Du bereitest vor mir einen Tisch im Angesicht meiner Feinde, du salbest mein Haupt mit Öl und schenkest mir voll ein. »Also brauche ich sie nicht zu fürchten?« Der Herr wird dich schützen, und ich werde immer hier sein und über dich wachen. »Was soll ich jetzt tun?« Du musst das Werk weiter vorantreiben, das Gott dir zugewiesen hat, mit dem er dich gesegnet hat. »Noch mehr Kinder? Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.« Du musst es schaffen. Der Herr hat dich auserwählt, die Kinder zu retten. Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang, und ich werde bleiben im Hause des Herrn immerdar.


  Tränen strömten über sein Gesicht und tropften auf seine Hände, die er unterm Kinn fest aneinanderpresste. Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. »Leite mich, o Vater. Sag mir, was ich tun soll, und ich werde es vollbringen.« Als er eine Bewegung hinter sich wahrnahm, drehte er sich abrupt um. George Bridgeman stand hinter ihm, immer noch im Schlafanzug. Müde versuchte er, seine Schläfrigkeit wegzublinzeln.


  »Warum weinst du?«, fragte er Allen rundheraus und so nüchtern, als sei ihm die Antwort nicht so wichtig.


  »Weil ich so glücklich bin«, lautete die Antwort.


  »Warum weinst du, wenn du glücklich bist?«


  »Weil ich so traurig bin.«


  »Warum bist du traurig?«


  »Weil etwas passiert ist  etwas Furchtbares.«


  »Was denn?«


  »Das brauchst du nicht zu wissen«, sagte Allen und trocknete die Tränen mit einem verknitterten Taschentuch, das er aus der Hosentasche zog. »Der Herrgott wird mir vergeben. Aber jetzt komm mit in die Küche, damit du frühstücken kannst.«


  »Warum dürfen wir nicht nach unten?«, wollte der kleine George wissen.


  »Aber du bist ja unten. Dein Zimmer ist über uns, nicht wahr?«


  »Ich meine ganz nach unten  wo wir immer die Stimmen hören. Wo du mit den anderen Leuten sprichst.«


  »Aber es ist nicht sicher für euch dort unten«, sagte Allen und schlug einen ernsten Ton an. »Wenn ich nicht da bin, müsst ihr oben in eurem Zimmer bleiben. Aber wenn ich hier bin, dürft ihr zu mir kommen, aber nie dürft ihr bis ganz nach unten, hörst du? Niemals. Hast du mich verstanden, George?« Der kleine Junge nickte langsam, und Angst bemächtigte sich seiner, als er sich in seiner kindlichen Fantasie ausmalte, was für schreckliche Dinge ihn dort unten erwarteten. »Komm frühstücken.«


  »Wann kann ich wieder nach Hause?«, fragte George plötzlich, denn er konnte die Frage nicht länger zurückhalten.


  Allen sah ihn verwundert an. »Aber du bist doch hier zu Hause, George, und wir sind deine neue Familie. Die anderen musst du vergessen, als ob es sie nie gegeben hätte. Das ist Gottes Wille, George. Gottes Wille, hörst du?«


  Corrigan und Donnelly betraten das neue Büro in New Scotland Yard. Beide hatten nach dem Verlassen des Friedhofs bereits etliche Telefonate erledigt. Wie es schien, wollte die ganze Welt mehr über den Mord an Samuel Hargrave erfahren. Nun war es Corrigans und Donnellys Job, neben den Ermittlungen Anfragen und Nachrichten zu koordinieren, und allmählich lähmte dieser Spagat Corrigan wie eine Bleiweste, die ihm die Luft abdrückte und ihn am Denken hinderte. So niederschmetternd der Fund der Leiche auch war, Corrigan hatte einen ersten Blick auf den Mann erhaschen können, den er jagte  denn jetzt bot sich ihm die Möglichkeit, die Beweggründe des Täters nachzuvollziehen. Bald würde er nicht nur das Motiv begreifen, sondern auch verstehen, was im Kopf des Entführers vorging.


  Auf halbem Weg zu seinem kleinen Büro blieb er stehen und drapierte seinen Regenmantel über eine Stuhllehne. Donnelly begriff sofort, was es damit auf sich hatte, und entledigte sich ebenfalls seiner Jacke.


  »Okay, alle mal herhören«, rief Corrigan mit lauter Stimme, um sich bei all den Gesprächen und Geräuschen im Büro Gehör zu verschaffen. Nachdem Ruhe eingekehrt war, fuhr er fort. »Die meisten von euch werden schon davon gehört haben. Wir haben ein weiteres Opfer, Samuel Hargrave. Er wurde letzte Nacht aus seinem Elternhaus in Primrose Hill entführt. Die Eltern haben den Einbrecher offenbar gestört, aber es gelang ihm trotzdem, mit dem Jungen zu entkommen. Einige Stunden später fand man die Leiche des Jungen auf dem Highgate Cemetery, an einer Stelle, die nicht zu übersehen war  auf dem Grab von Robert Grant, der zufällig Polizist bei der Metropolitan Police war, aber das ist etwa hundertfünfzig Jahre her. Ihm wurde das Victoria-Kreuz verliehen.«


  »Hat das was zu bedeuten?«, fragte Detective Constable Jesson. »Das ist schon das dritte Opfer, aber wir haben erst eine Leiche gefunden. Hat er die anderen Kinder viel besser versteckt? Wird er immer nachlässiger in der Wahl der Orte, an denen er seine Opfer entsorgt?«


  Corrigan schaute sich im Großraumbüro um, ehe er auf die Frage einging. Sein Team sah müde und demoralisiert aus. Bislang waren sie alle nur mit Fotos der Opfer konfrontiert worden, mit Fotos, auf denen die Kinder lächelten, fröhlich und quicklebendig aussahen, aber jetzt wusste jeder, dass Fotos vom Fundort der Leiche auf sie warteten: die kalte, schonungslose und harte Realität. Schlimmer noch, denn Bilder von der Obduktion würden folgen. Es war tausendmal schlimmer, wenn es sich bei dem Opfer um ein unschuldiges Kind handelte, insbesondere für die Detectives, die selbst Kinder hatten. Viele Kollegen verfielen in Melancholie und wähnten sich von Dunkelheit umgeben, während sie sich gleichzeitig zwangen, jetzt erst recht weiterzumachen, um nichts unversucht zu lassen, bis sie dieses Monster in Menschengestalt endlich zur Strecke gebracht hatten. Jeder hier im Raum wollte den Täter in Handschellen sehen, in Untersuchungshaft, und später ein für alle Mal hinter Gittern  womöglich säße ihnen bald im Verhör ein gebrochener Mann gegenüber, vor dem sich niemand mehr zu fürchten brauchte. Und er würde ihnen hoffentlich alles sagen, was sie wissen wollten, um als Gegenleistung beschützt zu werden vor dem geifernden Mob. In der Hoffnung auf ein wenig Milde.


  »Nein«, ging Corrigan schließlich auf Jessons Frage ein. »Ich glaube nicht, dass er nachlässig wird. Er hat die Leiche des Jungen mit Absicht dort hinterlegt, damit wir sie finden. Er hat gar nicht erst versucht, sie zu verstecken. Er wollte, dass wir sie finden.«


  »Aber warum?«, fragte Carlisle mit ihrem charakteristischen Akzent. »Warum will er, dass wir die Leiche finden? Wieso nicht die anderen beiden?«


  »Weil die beiden Kinder noch leben«, antwortete Corrigan und klang ein wenig verwundert, als frage er sich, warum die Kollegin noch nicht selbst darauf gekommen war.


  »Warum hat er dieses Kind umgebracht, aber nicht die anderen?«, fragte Carlisle weiter. Der Ausdruck auf den Mienen der anderen Detectives verriet Corrigan, dass er zu schnell vorgeprescht war.


  »Weil es ein Unfall war«, erklärte er. »Er wollte den Tod des Jungen nicht.«


  »Also dann Totschlag, kein Mord«, sagte Jesson.


  »Wir behandeln den Fall als Mordfall, bis wir neue Erkenntnisse haben«, sagte Corrigan. »Ziehen wir keine voreiligen Schlüsse. Mord oder Totschlag, darüber hat der Crown Prosecution Service zu befinden.


  »Jammerschade«, murmelte Donnelly.


  »Es gibt da draußen zwei vermisste Kinder, die noch leben, da bin ich mir sicher. Was wissen wir also bereits? Was sind unsere Ergebnisse?«, fragte Corrigan in die Runde.


  »Wir haben die Immobilienmakler beider Familien überprüft, auch die Umzugsunternehmen, die Sicherheitsfirmen und alle Handwerker, die in den Häusern gearbeitet haben und die vielleicht zu beiden Familien eine Verbindung haben könnten. Aber wir können nichts finden«, fasste Sally die Ergebnisse zusammen.


  »Dann müssen wir etwas übersehen haben«, beharrte Corrigan. »Fangen Sie noch einmal von vorne an. Sprechen Sie noch einmal mit all den Leuten, mit denen wir bislang gesprochen haben. Irgendwo müssen wir etwas übersehen haben.«


  »Wir haben schon alles doppelt geprüft«, sagte Sally.


  »Dann versuchen wir es noch einmal, und beeilen wir uns mit den neuesten Ermittlungen. Überprüfen wir noch einmal die Kinderärzte, die Freizeitaktivitäten der Kinder, die Ferienlager und alles, das als Bindeglied zwischen den Familien infrage kommen könnte.«


  »Aber …«, setzte Sally an, ehe Corrigan ihr über den Mund fuhr.


  »Haben Sie eine bessere Idee?« Es klang gereizt.


  Sally schaute zu Boden und schluckte ihre aufkeimende Wut herunter, denn Corrigans Zurechtweisung traf sie. »Nein«, sagte sie leiser.


  »Hab ich mir gedacht«, fügte Corrigan in demselben gereizten Ton hinzu. »Und jetzt haben wir noch eine Familie, die wir mit den beiden anderen abgleichen müssen. Vielleicht wird nun deutlich, wo die Verbindungen zu allen drei Familien liegen.«


  »Was, wenn wir uns irren?«, fragte Carlisle. »Was, wenn es gar keine Verbindung gibt? Es könnte doch sein, dass der Täter die Opfer wahllos aussucht, und wir vergeuden unsere Zeit, indem wir nach Verbindungen suchen, die es gar nicht gibt.«


  Corrigan wich die Farbe aus dem Gesicht. Er spürte, wie sich sein leerer Magen zusammenkrampfte, da seine Überzeugung bei Carlisles Fragen allmählich ins Wanken geriet. Warum war er sich so sicher? Vergeudete er wirklich die Zeit der Kollegen, weil er nach Dingen suchte, die es gar nicht gab? Nein, sagte er sich. Die Beweise waren da, waren offensichtlich. »Wir irren uns nicht«, sagte er den Kollegen. »Vergessen wir nicht, was wir bereits wissen. Wer auch immer die Kinder entführt hat, er wusste zu viel über sie, als dass die Entführung wahllos sein könnte. Er wusste, wo die Kinder wohnen. Die Alarmanlagen funktionierten nicht. Er wusste, dass es keine Hunde in den Häusern gibt, und vermutlich wusste er noch eine Menge anderer Details. Diese Entführungen waren nicht wahllos  sie waren geplant, und der Täter verfügt über Insiderwissen zu allen drei Familien und Häusern. Er hätte es nicht geschafft, wenn er sich dort nicht so gut ausgekannt hätte.« Er sah von einem Detective zum anderen und nahm mit Erleichterung zur Kenntnis, dass die Kollegen zustimmend nickten. Die klaren Fakten schienen sie zu überzeugen. »Versuchen wir also, so viel wie möglich über die dritte Familie herauszufinden. Dann werden wir ja sehen, ob wir nicht doch diese Verbindung finden. Ich sage Ihnen, der Schlüssel zum Erfolg ist die Verbindung zu allen Familien.«


  »Was ist mit der Pressekonferenz?«, fragte Sally.


  »Die findet wie geplant statt, aber wir lassen noch nichts von einem dritten Opfer verlauten.«


  »Lange werden wir das nicht geheim halten können«, meinte Donnelly.


  »Lange genug, um die Pressekonferenz über die Bühne zu bringen. Noch Fragen?«


  »Warum entführt er die Kinder?«, fragte Sally. Sie hatte die Stimme ein wenig erhoben und brachte das anschwellende Gemurmel im Raum zum Schweigen. Ihr Blick war auf Corrigan gerichtet.


  Er zögerte einen Moment. Seine Augen huschten zu Donnelly, erinnerte er sich doch daran, wie die anderen Detectives reagiert hatten, als er ihnen Einblicke in seine Theorie gewährt hatte. »Das weiß ich noch nicht«, log er und war froh, dass Donnelly keine Anstalten machte, sich einzuschalten.


  »Und der Körper des Opfers?«, fuhr Sally fort. »Gibt es Anzeichen von Verletzungen oder Missbrauchsspuren?«


  »Der Körper des Jungen war in eine karierte Decke eingeschlagen. Unmöglich, am Fundort erste Aussagen zu machen. Ich schätze, die Todesursache war Ersticken, aber Genaueres wissen wir nach der Obduktion.«


  »Sie haben die Leiche nicht am Fundort untersucht?«


  »Nein. Ich hielt es für besser, das dem Labor zu überlassen.«


  Sally hob erstaunt die Augenbrauen. Offenbar wunderte sie sich darüber, dass Corrigan dem Verlangen widerstanden hatte, die erste Untersuchung selbst vorzunehmen.


  »Ich habe einige Fotos gemacht am Fundort, mit meinem Handy. Ich schicke sie an alle, zusammen mit einem kurzen Bericht über das, was wir bereits wissen. Gehen Sie jedem Hinweis nach  allen etwaigen Spuren, befragen Sie Zeugen, führen Sie Tür-zu-Tür-Befragungen durch, das volle Programm. Ganz gleich, wie unbedeutend Ihnen etwas erscheint, dokumentieren Sie es. Wir müssen diesen Täter aufhalten, denn er wird weitere Kinder entführen. Warum er das tut, weiß ich nicht, aber ich bin mir sicher, dass er wieder zuschlagen wird. Denn was immer ihn zu diesen Taten antreibt, er wird oder kann nicht aufhören.«


  Am späten Vormittag hielt Featherstone auf das Büro von Assistant Commissioner Addis zu, der bereits hinter seinem Schreibtisch stand und eine Auswahl an farbigen Mappen in seiner schwarzen Aktentasche verschwinden ließ. Featherstone klopfte an den Türrahmen, um auf sich aufmerksam zu machen, da er nicht ohne Erlaubnis über die Schwelle treten wollte. Addis schaute auf, mit einem Ausdruck von Abscheu. »Ah, Sie sind es«, sagte er.


  »Sie wollten mich sprechen, Sir.«


  »Ja, aber ich habe keine Zeit für ein Pläuschchen. Sie werden mich begleiten müssen.« Addis machte den Aktenkoffer rasch zu, ging dann wortlos an Featherstone vorbei und eilte den Korridor so schnell entlang, dass der Superintendent Mühe hatte, Schritt zu halten. Trotz des Tempos, das Addis vorgab, sprach er ruhig und war kein bisschen außer Atem, wobei er gelegentlich auf die Uhr schaute. »Sie wissen sicher, dass man ein drittes Opfer gefunden hat?«


  »Ja, Sir«, antwortete Featherstone. »Corrigan hat mir eine E-Mail geschickt mit einigen Fotos und einem kurzen Bericht.«


  »Sie meinen, er hielt es nicht für nötig, Sie persönlich darüber zu informieren?«


  Featherstone rief sich in Erinnerung, dass eine Unterhaltung mit Addis einem Minenfeld glich, durch das man musste. »Ich könnte mir vorstellen, dass er zu sehr mit dem jüngsten Opfer beschäftigt war.«


  »Ja«, sagte Addis, aber es klang spöttisch. »Das jüngste Opfer. Aber dieses ist nicht wie die anderen, nicht wahr?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Dieses Kind wurde tot aufgefunden, Superintendent.«


  »Ja, Sir, das weiß ich.« Featherstone hatte einen leicht aufmüpfigen Ton angeschlagen. Addis blieb unangekündigt stehen und wandte sich abrupt dem älteren Mann zu, der im Rang unter ihm stand.


  »Haben Sie eine Vorstellung davon, wohin ich mich gerade begebe, Superintendent? Ich bin auf dem Weg zur Pressekonferenz, und dort werde ich neben den Eltern der beiden anderen vermissten Kinder sitzen. Und später werde ich den Herrschaften leider mitteilen müssen, dass ein drittes Kind entführt wurde, aber damit nicht genug. Denn dann werde ich den Eltern beibringen müssen, dass dieses Kind ermordet wurde. Nicht gerade ein angenehmer Zeitvertreib, was denken Sie?«


  »Nein, bestimmt nicht, Sir«, stimmte Featherstone zu, ehe er sich Mühe gab, das Gespräch weiterzuführen. »Haben Sie Corrigans Vorschlag zur Pressekonferenz erhalten?«


  »Habe ich.«


  »Und?«


  »Er ist absolut angemessen.« Ein Lob aus Addis Mund, wie Featherstone erstaunt registrierte. »Einige interessante Ideen«, gab Addis zu, ehe er wieder in das alte Tempo zurückfand und dem Verlauf des langen Korridors folgte. Er sprach über die Schulter gewandt, da Featherstone Mühe hatte, auf gleicher Höhe zu bleiben. »Aber ich brauche mehr als interessante Ideen für eine Pressekonferenz. Ich möchte, dass dieser Bastard gefasst wird, und zwar schnell. Ich hätte heute Morgen selbst mit Corrigan gesprochen, wenn ich nicht so viel zu tun gehabt hätte, aber ich sage Ihnen, lange kann ich ihn nicht mehr aus der Schusslinie halten. Einige meiner Ansprechpartner in den Medien haben durchblicken lassen, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis die Presse sich auf uns stürzt. Eine fehlgeschlagene Polizeiermittlung macht sich immer gut als Schlagzeile, und diese Fratzen bei der BBC werden sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, ordentlich nachzubohren, insbesondere nach den jüngsten Vorfällen. Es ist nur eine Frage der Zeit, Alan, lassen Sie sich das gesagt sein  nur eine Frage der Zeit.«


  »Corrigan wird bald Erfolg haben«, versuchte Featherstone ihm zu versichern.


  »Ich hoffe, Sie haben recht. Aber wenn er es nicht schafft, wird jemand den Kopf hinhalten müssen, für uns alle.«


  »Corrigan?«


  Addis blieb erneut abrupt stehen. »Vielleicht habe ich … haben wir Corrigans … Gabe überschätzt. Vielleicht besitzt er doch nicht diese Fähigkeit, Erkenntnisse zu gewinnen, wie man mir weismachen wollte.«


  »Er ist kein Wahrsager«, sagte Featherstone. »Und bestimmt kein Medium. Er braucht einfach nur ein bisschen mehr Zeit.«


  »Alan, da draußen gibt es eine Menge kompetenter Detective Inspectors, die zuverlässiger sind und dem System mehr Respekt entgegenbringen, nicht zuletzt den Diensträngen.«


  »Es gibt keinen zweiten Corrigan«, hielt Featherstone dagegen, denn er wollte seinen besten Mann um jeden Preis verteidigen, wobei er sich vielleicht ein wenig zu weit aus dem Fenster lehnte.


  »Mag sein«, räumte Addis ein, »aber was nutzt mir ein aggressiver Hund, wenn er nicht unter Kontrolle zu bekommen ist?« Addis verzog den Mund zu einem dünnen, unheilvollen Lächeln. »Wissen Sie, was ein Schäfer mit einem Hund macht, dem er nicht länger vertraut, ganz egal, wie treu das Tier in der Vergangenheit gewesen ist?«


  »Nein«, erwiderte Featherstone, obwohl er die Antwort bereits ahnte.


  »Er knallt ihn ab. Er nimmt ihn mit in den Wald oder die Berge und schießt ihm in den Kopf. Der Schäfer tötet das Tier, ehe es ihn beißen kann. Wir haben uns verstanden, nicht wahr, Alan?«


  Featherstone schwieg, während Addis Grinsen breiter wurde, dann jedoch schlagartig verschwand. Gleichgültig wandte sich der Assistant Commissioner zum Gehen und schritt wieder den Korridor entlang. Featherstone stellte sich in diesem Augenblick vor, dass es ihn fast nicht erstaunt hätte, wenn Addis vor dem Gehen die Hacken zusammengeschlagen und den rechten Arm ausgestreckt hätte, aber falls Addis überhaupt zu schwarzem Humor neigte  seine Worte allein waren beißender Spott. Es war kein Geheimnis, dass er den Posten des Commissioners für ganz London anstrebte. Und da konnte er es sich nicht leisten, irgendwelche Leichen im Keller zu haben, nicht in seinem Alter. Eine fehlgeschlagene Mordermittlung in einem Aufsehen erregenden Fall wäre Gift für Addis Ambitionen. Featherstone ahnte, dass Corrigan etwas aus dem Hut zaubern musste, und zwar bald, denn sonst würden Köpfe rollen.


  »Nur noch ein paar Monate bis zur Pensionierung«, sagte Featherstone leise zu sich selbst. »Nur noch ein paar Monate.«


  Corrigan saß in seinem Büro und versuchte, sich auf die anwachsenden Papierstapel und Aktenmappen zu konzentrieren, die allmählich wie Miniatur-Wolkenkratzer auf seinem Schreibtisch in die Höhe wuchsen. Ganz zu schweigen von den aberhundert ungelesenen E-Mails, die im Rechner auf ihn warteten. Aber sosehr er sich auch vornahm, sich gewissenhaft durch alle Berichte und Akten zu arbeiten, immer wieder kehrte er zu den Fotos zurück, die in seinem Handy abgespeichert waren  Fotos von Samuel Hargrave, wie er auf der alten Grabplatte auf dem Friedhof lag. Corrigan scrollte zu einem Bild, auf dem das Gesicht des Jungen zu erkennen war. Er vergrößerte den Ausschnitt, soweit das technisch machbar war, ohne die Details aus den Augen zu verlieren  die blassblauen Lippen, die darauf hindeuteten, dass der Junge erstickt war, vielleicht durch ein Kissen auf dem Gesicht, wahrscheinlich aber durch Erdrosseln. Vielleicht war der Junge auch an den Folgen von Unterkühlung gestorben. Ganz gleich, was die Todesursache war, die Fotos waren verstörend und zutiefst ernüchternd.


  Corrigan versuchte, den Blick von diesen irreal wirkenden Aufnahmen zu wenden, aber sosehr er sich auch anstrengte, er musste auf das kleine Display starren. In seinem Kopf arbeitete es, denn sein Gehirn versuchte die ganze Zeit verzweifelt, etwas in diesen Fotos zu erkennen  ein Muster, das es Corrigan ermöglicht hätte, sozusagen neben dem Mann zu stehen, den er stellen musste.


  »Du willst nicht, dass ich dich finde, nicht wahr?«, sagte er leise zu sich selbst. »Du willst, dass ich glaube, du bist kein Killer, aber du willst nicht, dass ich dich finde. Wieso nicht?« Er hielt das Smartphone in der Hand und drückte gleichzeitig mit dem Zeigefinger der anderen Hand so fest gegen die Oberlippe, dass es wehtat. Als würde ihm das Schmerzempfinden auf die Sprünge helfen. »So viele Killer wollen geschnappt werden, aber wieso du nicht? Sie wollen geschnappt werden, weil sie tief in ihrem Innern wissen, dass sie Unrecht tun. Sie glauben nicht an das, was sie tun. Denn es geht immer um Überzeugungen, oder etwa nicht? Du glaubst an das, was du tust, bist zutiefst davon überzeugt. Du bist davon überzeugt, dass das, was du tust, absolut richtig ist.«


  Als jemand an die offen stehende Tür klopfte, erschrak er und schaute auf. Sally stand auf der Schwelle und suchte seinen Blick. Er ließ das Handy sinken und tat so, als habe er nichts Wichtiges in Augenschein genommen. Sally ließ ihm einen Moment Zeit, wusste sie doch genau, was Corrigan sich angesehen hatte und warum.


  »Die Pressekonferenz beginnt gleich«, rief sie ihm in Erinnerung. »Wir können sie auf dem Fernseher im großen Büro verfolgen, wenn Sie möchten.«


  »Ja, sollten wir uns ansehen«, sagte Corrigan und stand ohne Elan auf. Die Aussicht, mit ansehen zu müssen, wie die Eltern der vermissten Kinder Seelenqualen litten, erfüllte ihn mit wenig Vorfreude. »Schauen wir, ob sich alle an die Abmachungen halten.«


  Gemeinsam gingen sie nach nebenan und gesellten sich zu den anderen Detectives, die sich um den kleinen Bildschirm scharten. Corrigan lehnte es ab, sich zu setzen, denn er zog es vor, zu stehen und den Kollegen über die Schultern zu schauen. Auf diese Weise fühlte er sich unbeobachtet, denn niemand konnte ihm ansehen, was er beim Anblick der trauernden Eltern empfand.


  Er beobachtete, wie das Blitzlichtgewitter der Fotografen allmählich nachließ und die beiden Elternpaare Platz nahmen. Addis saß zwischen den Paaren und deutete an, dass die Journalisten sich setzen und mit vorschnellen Fragen zurückhalten sollten, damit die Konferenz beginnen konnte. Sally beugte sich zu Corrigan herüber und flüsterte. »Es heißt, er ist der sichere Kandidat für den Posten des nächsten Commissioners  und schon recht bald. Da möchte man nicht auf seiner schwarzen Liste stehen.« Corrigan ging darauf nicht ein und konzentrierte sich stattdessen auf das Spektakel, das seinen Lauf nahm. Zunächst fasste Addis trocken zusammen, dass George Bridgeman und Bailey Fellowes verschwunden waren, ehe er den Zweck der Pressekonferenz erläuterte und darauf hinwies, dies sei ein Aufruf an die Öffentlichkeit, der Polizei dabei zu helfen, einen Täter zu fassen, der Kinder aus den Häusern von wohlhabenden Leuten aus dem Norden Londons entführte. In diesem Moment fragte Corrigan sich, inwieweit das Mitgefühl der Zuschauer zunahm oder abnahm, wenn auf das Bankkonto der Eltern angespielt wurde.


  Er war froh, als er merkte, dass Addis sich an den Vorschlag hielt, so schnell wie möglich die Eltern zu Wort kommen zu lassen: Ein hoher Polizeibeamter würde schwerlich Mitgefühl bei den Zuschauern erzeugen. Wichtig war jetzt, dass derjenige, der die Kinder entführt hatte, auch sah, welche Folgen sein Handeln hatte. Der Täter sollte begreifen, wie sehr die Eltern litten  im besten Fall würde der Unbekannte ein schlechtes Gewissen bekommen und die Kinder möglicherweise reumütig freilassen, ohne ihnen etwas zuleide zu tun. Aber als Corrigan sich die Strategie für die Konferenz zurechtgelegt hatte, war die Leiche von Samuel Hargrave noch nicht gefunden worden  der Kidnapper war noch nicht zum Mörder geworden. Bislang hatte er die unsichtbare Linie nicht überschritten, hinter der es kein Zurück mehr gab.


  Samuels Tod hatte alles verändert  die Pressekonferenz war inzwischen riskant, auch wenn sie immer noch den Versuch darstellte, das Leben der vermissten Kinder zu retten. Die Bitte um Hilfe vor laufender Kamera könnte dazu führen, dass der Täter in Panik geriet und auch die anderen Kinder tötete. Ein Toter, zwei Tote, drei Tote  das machte keinen Unterschied, nicht wenn die Linie einmal überschritten war. Denn es wäre besser, alle Zeugen zu beseitigen  und die Leichen irgendwo zu verscharren, wo sie niemand fand. Corrigan war sich dieser Risiken bewusst, aber er hatte seine Bedenken für sich behalten, denn er konnte dem Verlangen nicht widerstehen, den Druck auf den Mann zu erhöhen, der die Kinder aus den Häusern entführt hatte. Sollte der Täter wirklich in Panik geraten, dann würde er Fehler machen, und dann hätte Corrigan ihn. Die Fantasiewelt, in die der Täter sich flüchtete, würde über ihm zusammenbrechen und ihn mit der harschen Realität konfrontieren. Corrigan hoffte nur, dass Samuels Tod tatsächlich ein Versehen gewesen war. Ob es sich nun um Mord oder Totschlag handelte, der Mann, den er jagte, war immer noch gefährlich  gefährlich und irrational. Womöglich würde er jeden Tag unsicherer und dadurch unberechenbarer. Corrigan hatte schlichtweg keine Zeit, auf Nummer sicher zu gehen. Er musste Risiken eingehen und damit rechnen, mit den Folgen seiner Entscheidung leben zu müssen  mit der Schuld, dem Bedauern und den Albträumen.


  Die Bridgemans kamen als Erste zu Wort und hielten sich an die Abmachungen, die im Vorfeld getroffen worden waren. Sie sprachen direkt in die Kameras und erklärten, wie sehr sie ihren vermissten George liebten  wie sehr seine Schwester ihn vermisste; sie sei völlig neben der Spur ohne ihren kleinen Bruder. Glaubhaft verdeutlichten sie den Pressevertretern, wie schön die beiden Geschwister immer zusammen spielten, und betonten, was für ein wundervoller Junge der kleine George sei. »Gut«, wisperte Corrigan vor sich hin. »Bleibt auf der persönlichen Ebene, zeigt uns, wie sehr George in euer Familienleben eingebunden war. Lasst George lebendig werden vor den Kameras, belasst es nicht einfach nur bei einem Namen.«


  Als Nächstes sagten die Eltern, sie könnten es verstehen, dass man ab und zu auch Fehler mache  dass jemand womöglich meine, es sei richtig, ein Kind mitzunehmen. Aber George werde von seiner Familie geliebt, und innerhalb ihrer Familie würden sie untereinander alle Fehler vergeben. Sie seien nachsichtige Leute, die sich nie lange mit einem Missgeschick aufhielten  all das waren kodierte Botschaften an den Entführer, man werde ihm den Fehltritt verzeihen und die Sache vergessen, wenn er George freiließe. Auch wenn es diese Nachsicht in der Realität nicht geben konnte.


  Nachdem die Bridgemans ihre Rolle gespielt hatten, stellte Addis die Eltern von Bailey Fellowes vor. Auch sie hielten sich an die Vorgaben, nur dass es diesmal die Mutter war, die den größten Redeanteil hatte, während der Vater alle Mühe hatte, sein Schluchzen zu unterdrücken. Mrs Fellowes stotterte und unterbrach sich mehrfach, während sie ihre Emotionen zu kontrollieren versuchte. Fast hätte sie die Familienfotos zerquetscht, die sie in die Kameras halten sollte. »Weiter«, ermunterte Corrigan sie leise. »Sprich ihn an, verdammt  sprich zu dem Mann, der dein Kind in seiner Gewalt hat.« Derweil beobachtete Sally ihn aus den Augenwinkeln und versuchte, seine gemurmelten Worte zu verstehen, während Jessica Fellowes sich weiter vor laufender Kamera abmühte. Ihre Worte waren bei dem Schluchzen kaum zu verstehen. »Gottverdammt«, entfuhr es Corrigan lauter, als er es beabsichtigt hatte. »Du musst jetzt stark sein. Er wird dein Kind nicht aus Mitleid laufen lassen. Du musst dich ihm beweisen. Du musst ihm zeigen, dass du eine zweite Chance verdient hast.«


  »Ich will einfach nur mein Kind zurück«, rief Jessica verzweifelt in die Kameras, und das Blitzlichtgewitter gewann wieder an Intensität. Die Fotografen hatten bekommen, was sie sich erhofft hatten  das Bild der verzweifelten Mutter würde es auf alle Titelseiten schaffen.


  »Scheiße, verdammte«, fluchte Corrigan. »Als ob eine Mutter ihr Kind nicht wiedersehen möchte!« Er spürte, dass ihm jemand eine Hand auf den Unterarm legte. Jemand kniff ihn leicht. Zuerst sah er nur die Hand, ehe er den Blick hob und Sally anschaute.


  »Sie tun doch alle nur ihr Bestes«, sagte sie traurig zu ihm. »Sie verstehen es nicht, Sean. Sie verstehen die Sache nicht so wie Sie  nur die wenigsten denken so wie Sie.«


  Er suchte nach einer Antwort, aber da ging Sally bereits zurück in ihr Büro. Corrigan wartete noch einen Moment, verfolgte das Ende der Pressekonferenz, ohne richtig hinzuhören, und hoffte, dass seine Wut und sein Frust rasch abebbten. Erst dann machte er sich auf den Weg in Sallys Büro, um so etwas wie eine Entschuldigung auf die Reihe zu bekommen. Aber als er ihr Büro betrat, saß Sally bereits mit dem Rücken zur Tür an ihrem Schreibtisch … kein Bulle kehrte freiwillig der Tür den Rücken zu. Corrigan ahnte, dass etwas nicht stimmte.


  »Alles okay, Sally?«, fragte er leichthin.


  »Nein«, antwortete sie, ohne ihn anzuschauen. »Ist es nicht.« Ihre Stimme zitterte, und Corrigan ahnte, dass Sally weinte. Er trat zur ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie zuckte ein wenig unter der Berührung zusammen  der Geist von Sebastian Gibran verfolgte sie immer noch, mehr als Sally je im Beisein anderer zugeben würde.


  »Warum mussten es ausgerechnet Kinder sein?«


  »Das können wir uns nun mal nicht aussuchen«, rief ihr Corrigan sanft in Erinnerung.


  »Verdammt, diese armen Eltern. Was mag in ihnen vorgehen?«


  »Wir können ihnen die Kinder zurückbringen. Wir finden sie.«


  »Glauben Sie das wirklich? Ehrlich, Sean?«


  »Ich muss es glauben, was bleibt mir anderes übrig?«


  »Aber für Samuel Hargrave ist es zu spät«, sagte Sally, und die Worte schnitten ihm ins Fleisch. »Ihn können wir nicht zurückbringen.«


  »Nein«, stimmte er betroffen zu. »Das können wir leider nicht.«


  »Ich dachte, ich wäre bereit für so was«, sagte sie. »Ich dachte, ich wäre wieder voll da, aber ich habe mich geirrt. Ich hätte nie gedacht, dass wir einen Fall auf den Tisch kriegen, in dem es um Kinder geht. Ich weiß auch nicht, warum … es ist mir einfach nie in den Sinn gekommen.«


  »Sie empfinden genau dasselbe wie alle anderen auch, Sally. Das hat nichts mit den Dingen zu tun, die Sie erleben mussten, glauben Sie mir. Bald geht es Ihnen besser.«


  »Und was ist mit Ihnen?«, fragte sie. »Auf Sie scheint es ja keine große Wirkung zu haben.«


  Corrigan holte tief Luft, ehe er antwortete. »Ich reagiere nicht immer so … wie andere …« Er suchte nach den passenden Worten.


  »… wie andere unter denselben Gegebenheiten reagieren?«, bot sie an.


  »Ich wollte eigentlich sagen, dass ich wahrscheinlich nicht immer angemessen reagiere«, bekannte er offen. »Manchmal bin ich wie besessen, und dann weiß ich selbst nicht, was mich reitet. Ich vergesse leider viel zu oft, wie andere um mich herum empfinden, wie die Familien der Opfer empfinden. Denn ich habe nur den Täter vor Augen, jenen Unbekannten, den ich finden und aufhalten muss. Ich glaube, ich bin manchmal wie der Elefant im Porzellanladen.«


  »Was Sie nicht sagen«, meinte Sally und lachte einmal kurz auf, obwohl ihre Tränen noch nicht getrocknet waren.


  »Genau deshalb brauche ich Sie. Damit Sie mir gelegentlich in den Arsch treten und verhindern, dass ich mich wieder in Schwierigkeiten bringe … oder mich um Kopf und Kragen rede.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, sagte sie, wischte die Tränen fort und lachte befreiter als Augenblicke zuvor.


  »Gut, denn ich werde noch einige Leute verärgern, ehe ich diesen Kerl kriege. Ich habe einfach keine Zeit, zögerlich vorzugehen, wenn ich ihn schnell finden soll. Und ich muss ihn unbedingt schnell finden, denn dieser Typ macht mir allmählich wirklich Sorgen. Das ist kein Sebastian Gibran oder Thomas Keller. Aber das heißt nicht, dass er weniger gefährlich ist. Er lebt in seiner eigenen Welt, aber sobald diese Welt für ihn einstürzt, weiß niemand mehr, wie er reagieren wird.«


  Donnelly hielt bis zum Ende der Pressekonferenz durch und wandte sich dann zum Gehen. Auf dem Weg zum Ausgang musste er sich im allgemeinen Gedränge an zwei Detectives vorbeizwängen. »Ich muss mal für kleine Jungs«, sagte er, betrat den Korridor, schlenderte vor sich hin pfeifend zu den Toiletten und stieß die Tür auf, als betrete er einen Saloon. Er flötete fröhlich weiter, bis er sicher war, dass niemand sonst im Raum war. Dann betrat er eine der Kabinen, schloss hinter sich ab und setzte sich auf den heruntergeklappten Toilettendeckel. Es fiel ihm schwer, die Gesichter der Eltern auf der Pressekonferenz auszublenden, doch als es ihm schließlich gelang, das Leid dieser Menschen zu verdrängen, suchte ihn das starre Gesicht von Samuel Hargrave heim … das tote Kind auf dem Friedhof. Der Anblick hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt. Er holte seinen Ausweis hervor und nahm ein kleines Foto von seiner Familie heraus, das er immer bei sich trug. Die Aufnahme war ein paar Jahre alt und zeigte die damals achtjährigen Zwillinge und den dreijährigen Joshua. Donnelly stellte sich vor, wie der Kleine zu Hause mit seinen Geschwistern spielte, aber als er sich ausmalte, sein eigener Sohn läge leblos auf dem Grab, bleich und mit bläulich verfärbten Lippen, überkam ihn schiere Verzweiflung.


  Er spürte, wie sich ihm der Hals zuschnürte, und hielt sich eine Hand vor den Mund, damit niemand sein Schluchzen hörte, während ihm die ersten Tränen die klare Sicht raubten  Tränen, die er dann doch irgendwie zurückhalten konnte. Mit dem Handrücken wischte er sich die Tränen aus den Augenwinkeln, versuchte seinen Atem zu kontrollieren und wartete, bis die leichten Verkrampfungen in der Brust nachließen. Dann küsste er das Bild, auf dem seine Familie zu sehen war, und schob das Foto wieder unter den Ausweis. Ehe er aufstand, schniefte er und räusperte sich. Sollte ihn jemand auf die roten Augen ansprechen, würde er einfach sagen, was er immer sagte: »Wer viel arbeitet, feiert auch viel. Wir sind hier nicht auf einer Kostümprobe.«


  Diese Art von Kommentaren erwarteten die Leute von ihm, und er sah keinen Grund, an dem Bild zu rütteln, das die anderen Kollegen von ihm hatten. Er öffnete die Tür der Kabine, trat in den leeren Vorraum, warf noch einmal einen Blick in den Spiegel über den Waschbecken und machte sich wieder auf den Weg ins Büro. Im Gehen richtete er die Krawatte und strich sich über den Schnurrbart. »Kinder. Warum mussten es denn unbedingt Kinder sein, verdammt.«


  11. Kapitel


  Es war spät am Nachmittag und wurde bereits dunkel, als Corrigan vor dem hohen, schmalen Reihenhaus in Primrose Hill hielt. Er hatte den Ort des jüngsten und verabscheuungswürdigsten Verbrechens erreicht, begangen von dem Mann, in den er sich hineinversetzen musste, wenn es ihm gelingen sollte, ihn endgültig unschädlich zu machen. Eines war Corrigan klar: Je eher er so dachte wie der Täter, desto eher könnte er ihn fangen  ganz gleich, wie unangenehm diese Verwandlung sein mochte. Er stellte sein Auto auf einem der Anwohner-Parkplätze ab, die stets ungewöhnlich großzügig bemessen waren  damit die Banker aus der City und deren Frauen, die dieses Viertel dominierten, keine Schwierigkeiten beim Einparken hatten. Die Straße kam ihm eigenartig still vor, während er aus seinem Ford stieg, der so recht nicht in diese gehobene Wohngegend passen wollte. Die Ruhe vor dem Sturm, dachte er. Die Kinder waren bereits von ihren Müttern von der Schule abgeholt worden, aber die Männer waren noch bei der Arbeit. Corrigan versuchte, Hals und Nacken zu lockern, während er das leere, düstere Haus betrachtete.


  Die Familie hatte ausziehen müssen, damit die Spurensicherung ihre Arbeit tun konnte. Inzwischen waren die Forensiker gegangen, so hatte Corrigan es angeordnet. Sie hatten den ganzen Tag über so unauffällig wie möglich gearbeitet, um ja keine Aufmerksamkeit zu erregen. Man hatte sogar auf die uniformierten Beamten vor dem Haus verzichtet und sie durch Überwachungsteams ersetzt, die aus sicherer Entfernung die nähere Umgebung im Blick behielten. Aber die Undercover-Leute hatten natürlich nicht nur dafür sorgen sollen, dass der Tatort abgeriegelt und gesichert war. Corrigan hatte ihnen eingeschärft, alle und jeden zu beobachten, der ein unnatürliches Interesse an diesem Haus erkennen ließ, und sei es, dass jemand nur wenige Augenblicke vor dem Haus innehielt. Denn man musste immer damit rechnen, dass der Täter zum Tatort zurückkehrte. Das glaubte Corrigan zwar in diesem konkreten Fall nicht, es fühlte sich einfach nicht so an, aber die Möglichkeit bestand trotzdem. Wahrscheinlich hätte der Täter sich noch einmal am Tatort blicken lassen, wenn seinem Treiben ein sexuelles Motiv zugrunde gelegen hätte.


  Unauffällig wählte Corrigan die Nummer eines der verdeckten Ermittler, die irgendwo ganz in der Nähe postiert waren und auch ihn sicherlich im Blick hatten.


  »Hallo«, hörte er eine Frauenstimme.


  »Detective Inspector Corrigan  bin im Begriff, das Haus zu betreten.« Mehr sagte er nicht.


  »Alles klar, wir können Sie sehen«, sagte die Stimme und legte auf.


  Corrigan kramte die Schlüssel hervor, die er sich von den Kollegen von der Spurensicherung geborgt hatte, und hantierte nervös damit herum. Mehrmals schloss und öffnete er die Hand, in der er den Schlüsselbund hielt. Er fühlte sich etwas gehemmt, da er wusste, dass das Beobachtungsteam jede seiner Bewegungen verfolgte. Rasch steckte er den Schlüssel in das Hauptschloss, doch dann erstarrte er und blickte auf die Hand, die den Schlüssel hielt. Sein Instinkt oder eine unerklärliche Verbindung mit dem Mann, der vergangene Nacht hier gewesen war, flüsterte ihm ein, dass seine Vorgehensweise falsch war … irgendetwas passte hier nicht zusammen. In diesem Augenblick vergaß er die Undercover-Ermittler und tauchte in seine eigene verdüsterte Welt ein  jene Welt, die er nur mit einer anderen Person teilte.


  Langsam zog er den Schlüssel wieder aus dem Schloss, trat von der Tür zurück und musterte den gesamten Eingangsbereich. Ihm fiel auf, dass die Tür oben und unten mit denselben Riegelsystem-Sicherheitsschlössern versehen war, doch das Schloss in der Mitte unterschied sich davon, jenes Schloss, das er soeben beinah aufgeschlossen hatte: Unmittelbar darunter befand sich das Yale-Schloss, das es der Familie leichter machte, die Tür mit dem Riegel zu öffnen. Corrigan rief sich den Bericht in Erinnerung, in dem von den unterschiedlichen Einstiegsmöglichkeiten die Rede war. Dieser Eingang war genauso beschaffen wie die Türen der anderen Häuser  auch hier war es nahezu ausgeschlossen, dass der Einbrecher sich irgendwo anders Zutritt zum Haus hätte verschaffen können. Blieb nur die Haustür als solche. Sämtliche Fenster und Hintertüren waren mit Sicherheitsriegeln versehen, die sich ausschließlich von innen öffnen ließen. So unüberwindbar die Haustür auch wirkte, sie war die einzige Einstiegsmöglichkeit für den Einbrecher.


  »War das abschreckend für dich?«, hörte Corrigan sich flüstern. »Hier mitten in der Nacht, die solide Tür mit all den Schlössern  oder hat dich das alles nicht gekümmert? Nein, du hattest keine Angst, denn du wusstest, dass auch diese Schlösser ein Kinderspiel für dich waren. Du hast nicht erst lange unschlüssig in der Dunkelheit gestanden, du bist direkt auf die Tür zugegangen, hast dein Werkzeug hervorgeholt und die Schlösser geknackt. Aber du hast nicht mit dem zentralen Schloss angefangen, nicht wahr? Du wolltest die Bewegung der Tür kontrollieren  du durftest nicht zulassen, dass sie plötzlich und unerwartet aufschwang.« Noch einmal musterte er die Tür, ehe er einen anderen Schlüssel in das obere Schloss steckte, in eines der beiden Riegelsysteme unten und oben, das sich von ein und demselben Schlüssel öffnen ließ. Sacht schloss er auf.


  »Du hast dir zuerst das oberste Schloss vorgenommen«, sprach Corrigan in die Dunkelheit und ging in die Hocke, um auch das untere Riegelschloss aufzuschließen. »Dann kam das hier unten  derselbe Typ Schloss. Du hast sie eines nach dem anderen geöffnet und dabei dieselbe Technik angewendet, dieselben Werkzeuge.« Nachdem er das untere Schloss geöffnet hatte, stand er wieder auf und starrte auf die beiden Schlösser auf halber Höhe. »Dann hast du dir das zentrale Schloss vorgeknöpft«, fuhr er fort und ließ den Schlüssel in den Spalt gleiten. »Wuchs die Aufregung weiter in dir an? Drohte die Vorfreude dich zu übermannen, als dir klar wurde, dass nur noch ein schlichtes Schloss zwischen dir und dem Haus stand? Zwischen dir und der Familie, dem Jungen? … Nein«, beschloss er dann für sich. »Nein, du warst nicht des Nervenkitzels wegen hier, stimmts? Das, was dich antreibt, ist sehr viel ernsterer Natur  es ist etwas, von dem du zutiefst überzeugt bist. Du musst es tun, auch wenn du es manchmal nicht tun willst.«


  Eine Weile ließ er zu, dass die Eingebungen in seinem Kopf herumtollten, ehe er den Schlüssel in das Yale-Schloss steckte und drehte: Sofort gab die Tür mit einem weichen Klicken nach, und die warme Luft von innen geriet in einen Sog und verflüchtigte sich in der Kälte draußen. Corrigan stand kurz in diesem schwachen Luftstrom und zog die Tür wieder zu. »Nein, du hättest die Tür nie so geöffnet. Du hättest es nicht riskiert, Geräusche zu machen, hättest es nicht riskiert, dass ein Luftzug dir plötzlich die Tür aus der Hand reißt.« Er umfasste den Knauf, zog die Tür zu sich und drehte erneut den Schlüssel im Schloss. Auch diesmal ging die Tür mit einem Klicken auf, aber sie konnte ihm nicht entgleiten, bis er sie sacht aufdrückte und schnell und leise über die Schwelle ins Haus trat. Dann drückte er die Tür hinter sich vorsichtig zu, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und spähte in das Dunkel des Hauses, lauschte auf Geräusche aller Art.


  »Hast du lange so hier gestanden und die Wärme genossen, nach der Kälte da draußen? Hast du gewartet, bis wieder Leben in deine tauben Hände und Füße gekommen war, bevor du dich der Treppe genähert hast?« Erneut wartete Corrigan einen Augenblick auf Antworten. Erst dann setzte er sich in Bewegung. »Nein, du wolltest keine Zeit vergeuden. Du bist kein Voyeur. Dir steht nicht der Sinn danach, länger als irgend nötig bei den Dingen zu verweilen, die der Familie gehören  du wolltest keinen Moment Teil ihres beschaulichen Lebens werden. In den anderen beiden Häusern hast du die Türen hinter dir abgeschlossen, als du dich wieder entferntest, denn du wolltest nicht, dass die Familien in Gefahr oder verwundbar waren. Du hast keinen Gefallen gefunden an dem Leid, das du wissentlich über die Familie bringen würdest. Du bist einfach gekommen, hast das Kind mitgenommen und versucht, dich wieder vom Tatort zu entfernen. Nur dass diesmal etwas schiefging. Du musstest um dein Leben rennen, und dabei ist der Junge gestorben. Aber warum holst du diese Kinder überhaupt zu dir? Wieso setzt du so viel aufs Spiel, um sie zu entführen?« Darauf erhielt er keine Antwort.


  Er drückte sich von der Haustür ab und ging langsam den Flur hinunter in Richtung Treppe. Das geisterhafte Leuchten von der Kontrollbedienung der Alarmanlage erregte seine Aufmerksamkeit und rief ihm die anderen Häuser in Erinnerung  die anderen Tatorte. »All diese Häuser sind alarmgesichert, aber irgendwie wusstest du, dass die Anlagen nicht scharfgestellt sind. Woher weißt du das? Von allen möglichen Häusern in London suchst du dir drei aus, in denen die Anlagen nicht funktionieren  das kann kein Zufall sein. Du wusstest es. Du wusstest es, aber wie? Wir müssen weiter zurückdenken … wir müssen die Firmen überprüfen, die diese Anlagen warten, wir müssen noch einmal alle Personen durchgehen, die je einen Schlüssel zu den Häusern besaßen. Die Familien, die früher dort lebten. Hatten diese Familien irgendwann mit der Polizei zu tun? Hat es was mit diesen Alarmsystemen zu tun? Ist das das Bindeglied bei allen drei Familien?« Er hielt kurz inne und malte sich aus, wie viele neue Berichte Ermittlungen dieser Art hervorbringen würden. Aber was getan werden musste, musste eben getan werden, so war das nun mal.


  Er wandte sich von der Alarmanlagen-Konsole ab und hielt auf die Treppe zu, nahm eine Stufe nach der anderen und ließ eine Hand knapp oberhalb des Geländers schweben, ohne es je zu berühren. Die ganze Zeit über redete er mit sich selbst, und das einzige Licht spendete eine Straßenlaterne, deren Schein durch eines der Fenster fiel, genau wie in der Nacht zuvor. »Du kennst dich so verdammt gut aus in den Häusern, findest immer den Weg in die Kinderzimmer, im Dunkeln, ohne dich je im Zimmer zu irren. Verdammt, ich weiß, dass du die Häuser kennst, aber woher? Wir haben die Immobilienmakler überprüft, die Umzugsunternehmen, die Sicherheitsfirmen  keine Übereinstimmungen, keine Verbindung zu den Familien, aber du warst schon vorher in den Häusern  bevor du die Kinder entführt hast. Aber wann warst du hier? Was zum Teufel übersehe ich denn bloß die ganze Zeit? Was, um alles in der Welt?«


  Er war auf dem Weg in die dritte Etage, blieb aber kurz vor einem Zimmer stehen, das er für das Schlafzimmer der Eltern hielt, denn er erinnerte sich an das, was im Bericht stand: Eltern im zweiten Stock, Kinder im dritten. Die Tür stand einen Spalt breit auf, aber er musste einen Blick hineinwerfen. Sacht drückte er die Tür im oberen Drittel mit den Knöcheln der rechten Hand auf, da er keine Handschuhe trug. An der Haustür herumzuwerkeln war kein Problem, denn die Spurensicherung hatten ihren Job dort längst erledigt. Bei dem Elternschlafzimmer war er sich nicht so sicher. Die Jungs von der Spurensicherung würden ihn grillen, wenn sie erführen, dass er sich hier ohne entsprechende Schutzkleidung getummelt hatte. Wenigstens Handschuhe hätte er überstreifen müssen, aber er wollte keine Barriere zwischen sich und dem Haus  zwischen sich und dem Mörder von Samuel Hargrave. Da störte ihn schon die dünne Schicht aus Latex.


  Als die Tür langsam aufschwang, knarrte sie in den Angeln  ein Geräusch, das tagsüber in einem Haus mit tobenden Kindern vollkommen unterging. Aber in der Nacht war so ein Geräusch hundertfach lauter  so geheimnisvoll wie erschreckend. Corrigan schaute sich rasch in dem Raum um, ehe er wieder den Flur betrat, da er spürte, dass dieses Zimmer ihm nichts sagte. Als er die Treppe hinauf in den dritten Stock nahm, fiel ihm eine Stufe auf, die knarrte. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Da er ahnte, dass sich etwas in seinem Vorstellungsvermögen herausbilden würde, versuchte er, an nichts zu denken, damit seine Gedanken eine leere Leinwand hatten, um darauf ein Bild entstehen zu lassen  er war sich sicher, ganz dicht an etwas dran zu sein, an etwas, was dem Fall die entscheidende Wendung geben würde.


  Oben in der dritten Etage blieb er stehen, und jedes noch so leise Geräusch des Hauses hallte wie ein Glockenschlag in seinem Kopf nach, bis sich die heiß ersehnte Vorstellung endlich heraushob. »Scheiße, verdammte, du weißt, wie es nachts in diesen Häusern ist. Du bist schon einmal nachts hier gewesen, vor der Entführung. Deshalb bist du in der Lage, ohne einen Laut hinein- und wieder herauszugelangen. Denn du kennst jedes Geräusch, das dich verraten könnte.« Aber Corrigans Hochgefühl war von kurzer Dauer. Andere Fragen und Zweifel brachen über ihn herein, sodass ihm der Kopf rauchte. »Du bist ein Profi, was Schlösser betrifft, und daher kommst du immer nur durch die Haustür. In den Häusern schaust du dich um und merkst dir alles. Wo die Kinder schlafen, wo die Eltern schlafen, welche Dielen oder Treppenstufen knarren … und wenn du dann zurückkommst, um die Kinder zu holen, weißt du alles, was du wissen musst. Aber … warum brichst du vorher ein und merkst dir alles, was du wissen musst, gehst aber dann ohne das Kind?«


  Corrigan stand eine halbe Ewigkeit nachdenklich am oberen Treppenabsatz, gefangen wie in Trance, verwirrt von seinen eigenen Fragen, bis sein Verstand weitere Fragen nachschob. »Und … und als du dann tatsächlich wiederkamst, wie ist es dir dann nur gelungen, George Bridgeman und Bailey Fellowes mitzunehmen, ohne dass die Kinder Alarm schlugen? Samuel hat sich gewehrt, und das hat dich verraten. Hätten die anderen beiden sich auch gewehrt, hätte dich das auch verraten, aber sie machten keinen Mucks, nicht wahr? Sie gingen freiwillig mit dir, und deshalb kennen sie dich, ja, von irgendwoher kennen sie dich … oder hast du irgendeine Macht über die Kinder … hast du etwa magische Fähigkeiten … oder du bist ein Freund der Familie … oder du hast dich in den Häusern umgesehen, als sie noch leer standen, ehe die neuen Familien einzogen … oder … oder, gottverdammt, was für eine Scheiße.« Der Schwall der Fragen wurde ihm einfach zu viel. Dann holte er einen Streifen Ibuprofen aus der Tasche, drückte ein paar Tabletten aus der Blisterpackung und schluckte sie ohne Wasser herunter. Er rieb sich die Schläfen, während er darauf wartete, dass der Wirbelwind aus Möglichkeiten sich endlich legte.


  Schließlich löste sich die Verwirrung auf, und er konnte wieder klarer denken. »Du kennst die Familien. Wir haben nur noch nicht das Bindeglied herausgefunden. Da muss es etwas geben, das die Familien uns nicht gesagt haben. Etwas, wovor sie Angst haben … oder sie haben es schlichtweg vergessen, uns mitzuteilen, weil sie es für zu unbedeutend halten. Ist es das? Bist du jemand, der vollkommen unauffällig ist, jemand, den man schnell wieder vergisst?« Er ging über den Flur, bis er vor den Türen der gegenüberliegenden Kinderzimmer stand. Die Tür zur Rechten drückte er ebenfalls vorsichtig mit den Handknöcheln auf und warf zunächst einen Blick in das Halbdunkel. Noch traute er sich nicht einzutreten. Doch er sah nicht mehr als Schatten und schemenhafte Konturen, worauf er nach einem Lichtschalter tastete und das Zimmer mit Licht flutete.


  Nachdem er den Raum erneut von der Schwelle aus gemustert hatte, trat er ein und nahm alles in sich auf: das ungemachte Bett, die Spielsachen, die überall herumlagen, doch all das sah er mit den Augen anderer Personen. Zuerst versetzte er sich in den Jungen, dann in den Mörder, ehe er wieder mit eigenen Augen wahrnahm  auf diese Weise versuchte er, das Verbrechen aus unterschiedlichen Blickwinkeln zu beobachten. »Du hast ihn nicht hier in diesem Zimmer getötet, weil die Eltern unten Stimmen gehört haben  also wolltest du, dass er lebend mitkommt. Hättest du den Jungen schon im Haus umbringen wollen, hättest du ihm hier ein Kissen aufs Gesicht gedrückt und ihn erstickt. Niemand hätte auch nur einen Laut gehört. Nein«, folgerte er weiter, »du wolltest die Kinder lebend, und es ist dir irgendwie gelungen, sie mitzunehmen, ohne dass sie einen Laut von sich gaben.«


  Eine Weile schwieg er. »Es ist dir gelungen, die Kinder zu überzeugen, mit dir zu kommen, du hast die Kinder überredet, mit dir aus dem Haus zu schleichen, fort von ihren Familien, fort von ihren Eltern. Nur Sam hat es sich anders überlegt. Ihn hattest du nicht unter Kontrolle, ihn konntest du nicht zum Schweigen bringen, und als du die Stimmen der Eltern gehört hast, bist du in Panik geraten und hast Hals über Kopf das Haus verlassen. Ja, du hattest Panik, hast den Jungen mitgeschleift und ihm die Luft abgedrückt. Und dann hast du ihn auf dem Friedhof zurückgelassen, auf dem Grab von Robert Grant … als eine Art von Entschuldigung? Verflucht seist du mit dieser Entschuldigung, der Teufel soll dich holen, du Mistkerl!«


  Er holte tief Luft und schaute sich ein letztes Mal im Zimmer um. Ihm war, als starrten ihn sämtliche Stofftiere direkt an, als versuchten sie ihm zu erzählen, was sich hier zugetragen hatte  leblose Augen reflektierten das Licht  und hundert winzige Spiegelbilder von ihm selbst fielen auf ihn zurück … anklagend. »Es tut mir leid, Sam«, sprach er in das verlassene Zimmer und schaltete das Licht aus. Die Augen seiner Ankläger erloschen.


  In gedrückter Stimmung machte er sich wieder auf den Weg nach unten, aber er ging schneller als zuvor, zufrieden, dass das Haus nichts mehr für ihn bereithielt. Inzwischen war er davon überzeugt, dass der Täter Tage, vielleicht Wochen vor der eigentlichen Entführung nachts im Haus gewesen sein musste. Aber mehr als das hatte Corrigan nicht in Erfahrung bringen können. Obwohl die neue Erkenntnis ihn zunächst in Hochstimmung versetzt hatte, begann er jetzt zu begreifen, dass dadurch nur noch weitere Fragen aufgeworfen wurden.


  Du kommst mitten in der Nacht in die Häuser, schaust dich um, gehst aber zunächst ohne die Kinder  warum? Er schüttelte den Kopf bei dieser Frage und wanderte in Gedanken zu Mark McKenzie. War das alles Teil eines Spiels, das McKenzie gespielt hat? Hat er doch mit einem Pädophilenring zusammengearbeitet? Hatten sie ihren Spaß dabei, die Polizei an der Nase herumzuführen, genauso wie sie sich an den unaussprechlichen Dingen aufgeilen, die sie den Kindern antun, die sie in ihrer Gewalt haben? John Conway und dessen kranke Helfershelfer hatten Spaß daran, Spielchen zu treiben. Könnte es sein, dass wir es hier wieder mit diesen Spielchen zu tun haben? Er bezweifelte es, aber er konnte nicht ganz sicher sein  noch nicht.


  Auf halber Treppe hinunter in den ersten Stock blieb er stehen. Dies war die Stelle, an der die Eltern laut Aussage Stimmen gehört hatten. »Du bist hier stehen geblieben, nicht wahr? Der Junge wollte nicht mit dir kommen  er begann sich zu wehren, und du hattest Angst. Ich kann deine Angst fühlen, eine Furcht, wie sie dich noch nie gepackt hat. Du musstest ihn daran hindern, nach den Eltern zu rufen, und daher hast du dir nicht anders zu helfen gewusst und hast ihm eine Hand auf den Mund gepresst. Aber dabei hast du auch die Nase des Jungen verdeckt, und so bekam er keine Luft mehr.« Er dachte weiter nach, während er sich den Kampf der beiden so ungleichen Gegner vorzustellen versuchte  der Junge wollte sich losreißen, wurde aber von einem in Panik geratenen Mann überwältigt. Die behandschuhte Hand musste sich zunächst warm und weich auf Mund und Nase angefühlt haben, doch schon bald wurde dem Jungen die Luft knapp. Er erstickte, denn der Druck der großen Hand ließ nicht mehr nach. »Wolltest du ihn töten? Hat der Junge dich in Rage versetzt  warst du so wütend, dass du ihn töten wolltest? Kannst du den Gedanken nicht ertragen, dich der Wahrheit zu stellen: dass du ein Mörder von Kindern bist?« Vor seinem inneren Auge ließ Corrigan die Szene weiter ablaufen, als schaue er sich die Aufnahme einer Videokamera an. Der dunkel gekleidete Mann hob den Jungen hoch, presste ihn an sich und eilte mit ihm unterm Arm die Treppe nach unten. Aus Angst wagte er es nicht, einen Blick über die Schulter zu werfen, während er an dem Schloss herumfummelte, das er kurz zuvor mit so viel Geschicklichkeit geknackt hatte. Corrigan lief die letzten Stufen nach unten, als wollte er der schemenhaften Gestalt des Täters nachsetzen.


  Schließlich öffnete er die Haustür und trat schnell ins Freie, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Stattdessen schaute er sich auf der Straße um, genau wie es Sams Vater getan haben dürfte, in der Hoffnung, nach all den Stunden den Entführer mitsamt dem Jungen in einem der gelblichen Lichtkegel der Straßenlaternen zu entdecken. Corrigan spürte, dass er wie angewurzelt dastand, unfähig zu entscheiden, welche Richtung er einschlagen sollte. Er wartete darauf, dass eine unsichtbare Hand ihn leitete und die Richtung vorgab. Er blinzelte, während er krampfhaft versuchte, sich für eine Richtung zu entscheiden. Doch nichts wollte sich ihm erschließen.


  Letzten Endes ging er in die Richtung, in der die Straße ihm länger vorkam, vorbei an den parkenden SUVs und schicken Autos. Wo mochte der Täter geparkt haben, ohne mitten in der Nacht zu viel Aufsehen zu erregen? »Du hast gar nicht hier geparkt  nicht in der Nähe des Hauses, denn hätte dein Auto hier gestanden, hätte der Vater des Jungen gehört, wie die Autotür zufiel, wie der Motor ansprang  er hätte dich wegfahren sehen. Also hast du woanders geparkt, vielleicht unmittelbar in der nächsten Straße, am Ende der Straße oder gleich um die Ecke? Aber du hast es nicht bis zum Ende der Straße geschafft, ohne gesehen zu werden, richtig? Denn du hast dich mit dem Jungen abschleppen müssen. Der Vater gab zu Protokoll, niemanden in der Straße gesehen und nichts gehört zu haben.«


  Corrigan blieb stehen und schaute sich um. »Also hast du dich versteckt  mit dem Jungen. Du hast gehört, wie der Vater verzweifelt die Straße hinunterrannte, die Schritte nicht mehr als dumpfe Töne, während er nach dir suchte, barfuß und wie von Sinnen vor Angst. Aber trotzdem haben die Schritte dich erschreckt, weil du wie ein gehetztes Wild irgendwo gekauert hast. Und die ganze Zeit über musstest du den Jungen am Schreien hindern. Du hattest keine andere Wahl, also hast du deine Hand nicht vom Mund des Jungen genommen, du hast sie ihm aufs Gesicht gepresst, auf Mund und Nase, stimmts? So lange hast du die Hand auf das kleine Gesicht gedrückt, bis du keine Schritte mehr gehört hast, und dann bist du losgerannt  mit dem Jungen unterm Arm, bis zu der Stelle, wo du dein Auto abgestellt hast. Aber wo hast du dich in dieser Straße bloß verstecken können, verdammt?«


  Wieder suchte er die Straße mit Blicken ab. Hast du zwischen den parkenden Autos gekauert? Nein. Wo denn dann? Er ging zum nächsten Haus und spähte über den schmiedeeisernen Zaun hinab in den Gang vor der Souterrain-Wohnung, ehe er zum nächsten Reihenhaus ging und dort dieselben Beobachtungen anstellte. Die Häuser glichen sich alle  dort unten in den Gängen lehnten angekettete Fahrräder neben Mülltonnen, fast alles in Dunkelheit getaucht, aber nicht jede Stelle. »Hier unten hast du dich versteckt, nicht wahr? Feigling, der du bist. Aber wo genau, du Bastard?«


  Er ging die Straße weiter entlang, warf überall einen Blick in die tiefer liegenden Gänge und suchte verzweifelt nach Anhaltspunkten, die ihm das Versteck des Entführers hätten verraten können, aber er konnte nichts entdecken  nichts erspüren. »Scheiße«, fluchte er auf der menschenleeren Straße. Jetzt würde er die Spurensicherung in all diese Gänge schicken müssen. Wenn er sich bis jetzt noch nicht unbeliebt gemacht hatte, diese Entscheidung würde den Forensikern bestimmt nicht schmecken. »Verflucht seist du, genau wie ich«, schimpfte er leise weiter. »Noch kenne ich dich nicht, aber ich werde dich finden. Dazu brauche ich mehr. Ich brauche etwas anderes. Ich brauche den Obduktionsbericht.«


  Douglas Allen saß im ersten Stock seines Hauses in seinem Büro, das einer kleinen Werkstatt glich, umgeben von seiner Sammlung Uhren und mechanischem Spielzeug. Er hatte sich eine Uhrmacherlupe ins rechte Auge geklemmt und die kleine Lampe um den Kopf gebunden. Trotz der großen, verstellbaren Schreibtischlampe, die ihr helles Licht auf die Arbeitsfläche warf, hatte Allen die Kopflampe eingeschaltet. Der Rest des Zimmers lag im Halbdunkel. Allen summte vor sich hin zu der Chormusik, die leise im Hintergrund lief, während er ein Zylinderschloss aus seiner riesigen Sammlung auswählte und damit begann, die feinen Werkzeuge in den Schlitz einzuführen. Er merkte sich genau, wo die Profilierungen im Zylinderkern auf die Manipulationen ansprachen  er lauschte auf jedes noch so leise mechanische Klicken, während er die Werkzeuge in die exakte Position brachte, sodass der Schließzylinder nachgab. Es dauerte nicht lange, bis er hörte, wie die kleinen Stiftpaare sich setzten und der Verriegelungsmechanismus einrastete. Allen legte das Zylinderschloss beiseite und griff nach dem nächsten, doch schließlich hielt er inne, denn er glaubte, ein Geräusch gehört zu haben, irgendwo im Haus. Den Kopf leicht schräg gelegt, lauschte er gespannt und filterte all die Geräusche heraus, die gedämpft von draußen ins Zimmer drangen. Er musste wissen, ob seine schlimmste Befürchtung Wirklichkeit geworden war. Hatte eines der Kinder sich seinen Anweisungen widersetzt und geisterte nun durchs Haus? Er hatte ihnen Abendbrot gemacht, sie gebadet und ins Bett gebracht, vor mehr als zwei Stunden. Später hatte er noch einmal nach ihnen geschaut und war froh gewesen, dass sie in ihren sauberen Schlafanzügen und frisch bezogenen Betten friedlich schliefen. Ob eines der Kinder schlecht geträumt hatte?


  Kurz darauf war er davon überzeugt, dass er sich geirrt hatte, und widmete sich wieder seiner Präzisionsarbeit. Langsam holte er das nächste Zylinderschloss in den Lichtkreis der Lampen, ehe er plötzlich alles zur Seite legte und zu dem Foto seiner Frau griff, das gerahmt auf dem Schreibtisch stand. Er nahm es in die Hand, brachte es dicht vor sein Gesicht und löste das spezielle Okular vom rechten Brillenglas. Die Traurigkeit vom letzten Abend lastete noch immer auf ihm, wie eine dunkle Regenwolke, und verfolgte ihn in jedem wachen Moment.


  »Was soll ich nur tun, Iris?«, wisperte er mit zittriger Stimme. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wenn … wenn du doch hier wärst, bei mir … dann wüsste ich, was zu tun ist.« Du weißt, was zu tun ist. »Iris?« Du musst Gottes Werk vollbringen. »Ich weiß nicht recht, Iris … nach allem, was passiert ist … beim letzten Mal.« Der Herr ist dein Hirte. »Ist das wirklich das, was der Herr von mir verlangt?« Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser. Er erquicket meine Seele, er verleiht mir neue Kraft. Er hilft mir, zu tun, was ihn am meisten ehrt. »Aber ehre ich ihn auch? Ehre ich ihn mit dem, was ich tue?« Aber Jesus sprach: Lasset die Kindlein und wehret ihnen nicht, zu mir zu kommen; denn solcher ist das Himmelreich. »Ist Samuel jetzt beim Herrn?« Er lebt für immerdar in seiner Obhut. Allen fühlte sich erleichtert, doch die Tränen liefen ihm über die Wangen, bis er Salz auf den Lippen schmeckte. Du musst so viele wie möglich holen, bevor es zu spät ist. Die Zeit arbeitet immer gegen uns. Er spürte, wie sie ihm entglitt  sie entschwand so plötzlich, wie sie gekommen war. Als ihn wieder die furchtbare Leere umgab, spürte er ein Reißen in der Brust und ein Hämmern in seinem Kopf. Bei dem Schmerz wurde ihm übel und schwindelig.


  »Herr, gib mir Kraft durchzuhalten«, rief er und kniff die Augen zusammen, während er sich beide Hände gegen die Schläfen presste und versuchte, die Dämonen zu vertreiben, die in seinem Kopf wüteten. »Herr, gib mir die Kraft.« Doch der Schmerz war unerbittlich und kannte keine Gnade. Mit fest geschlossenen Augen tastete er auf dem Tisch herum, ertastete all die kleinen Schübe seines Arbeitsplatzes, bis er die Schublade fand, nach der er gesucht hatte. Er zog sie auf und spürte, wie sich seine Finger um die kleine Flasche schlossen. Mit der anderen Hand riss er förmlich den Deckel ab, sodass sich lilafarbene Tabletten über den Tisch ergossen und auf den Fußboden fielen. »Herr, gib mir Kraft«, flehte er wieder. »Gib mir Kraft, meine Last zu tragen.« Aber der Schmerz in seinem Kopf hatte ihn jeglicher Kraft beraubt. Nehmen Sie die Medikamente, hatten seine Ärzte ihm geraten. Nehmen Sie Ihre Medikamente, und alles wird gut  Sie werden schmerzfrei sein. Aber die Medikamente vertrieben auch die Stimmen  die Stimme seiner Frau, die Stimme des Herrn.


  Blindlings nahm er eine unbestimmte Anzahl Tabletten vom Tisch, machte sich keine Mühe, zu zählen, wie viele er zu schlucken gedachte, und weinte vor Scham  vor Scham, dass er im Begriff war, seine Frau zu verraten, die einzige Person, die ihn je wirklich geliebt hatte. »Bitte, lieber Gott … bitte, lieber Gott, gib mir die Kraft«, flehte er ein letztes Mal und führte die Hand mit den Tabletten näher zum Mund, als würde sie vom Teufel kontrolliert, der ihm das Gift Zoll für Zoll näher brachte. Aber als seine Lippen sich widerwillig öffneten, ergoss sich der weiße Schmerz wie eine riesige Woge über die Küste, verlor all seine Energie und ebbte ab. Seine Atmung normalisierte sich wieder, und er blinzelte, geblendet von dem Licht, doch er konnte es gerade noch aushalten. Leicht wippte er mit dem Oberkörper vor und zurück, öffnete die Faust und ließ die Tabletten langsam zu Boden fallen. »Der Herr ist mein Retter  der Herr ist mein Hirte. Der Herr ist mein Retter  der Herr ist mein Hirte.« Er pendelte weiter vor und zurück, während er seine Treue zu Gott als Litanei sang. »Führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen  Führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen.« Er wiederholte die Zeilen des Vaterunsers, zunächst wie besessen, später ruhiger, bis er nur noch Spuren des Schmerzes spürte, der ihn fast übermannt hätte.


  Schließlich war er imstande aufzustehen, verließ den Schreibtisch und schaffte es zu seinem Lehnstuhl in der Ecke, in den er sich erschöpft fallen ließ. Mit einer Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn und öffnete mit der anderen Hand zittrig die Schublade einer Kommode, in der er ein unauffälliges blaues Notizbuch aufbewahrte. Darin blätterte er, bis er die Seite fand, die ihm wichtig erschien. Sein müder Blick fiel auf einen Namen  Victoria Varndell, etwa fünf Jahre alt. Adresse: 2 Bayham Place, Mornington Crescent. »Selig sind, die um Gerechtigkeit willen verfolgt werden; denn das Himmelreich ist ihrer.« Es war seine Pflicht, die Kinder zu retten, aber nicht in dieser Nacht. In dieser Nacht konnte er sie nicht retten, denn dafür musste er erst noch sehr viel in Erfahrung bringen. Aber schon morgen könnte er sie retten. Morgen wäre er imstande, die fünfjährige Victoria Varndell zu retten.


  Corrigan hatte den Gedanken nicht ertragen können, nach dem Besuch des Hauses in Primrose Hill zum Yard zurückzukehren  denn dort warteten zweifelsohne Stapel von Berichten und E-Mails. Die ständig anwachsende Liste der verpassten Anrufe war Beweis genug, dass er von verschiedenen Seiten verlangt wurde. Aber er hatte niemandem etwas zu sagen, nichts, was er mit jemandem hätte teilen wollen  noch nicht jedenfalls. Stattdessen war er zu den anderen beiden Tatorten gefahren, war eine Weile im Auto sitzen geblieben und hatte die Häuser beobachtet, ohne gesehen zu werden. So saß er einfach nur im Dunkeln, hatte die Scheibe heruntergelassen, lauschte auf die Geräusche der Straße und nahm die Gerüche um sich herum wahr. Es war das erste Mal, dass er von einem Tatort zum nächsten gefahren war. Er staunte, wie nah die Häuser der Kinder beieinanderlagen. Dennoch, zwischen beiden Häusern waren unendlich viele Straßen, die man observieren müsste. Ganz gleich, wie viele Beamte abgestellt wurden, um die Viertel zu kontrollieren, es käme einem Wunder gleich, wenn man bei den Verkehrskontrollen ausgerechnet den Mann herausfiltern würde, den sie suchten. In den Medien war bereits immer häufiger von der Schreckensherrschaft eines Unbekannten die Rede. Corrigan überlegte, wem man zuvor diesen Titel verliehen hatte, konnte sich aber an keinen Fall in jüngerer Vergangenheit erinnern.


  Schlussendlich musste er sich damit zufriedengeben, dass die Orte der Entführungen nichts von ihren Geheimnissen preisgeben wollten, und fuhr nach Hause, nach East Dulwich. Er brauchte wenigstens ein paar Stunden Schlaf, eine Dusche und frische Klamotten  vielleicht auch etwas zu essen, das nicht aus der Fast-Food-Ecke oder einem Automaten stammte. Als er sein Viertel erreichte, war es schon so spät, dass die meisten Bewohner entweder längst im Bett lagen oder zumindest gerade auf dem Weg dorthin waren.


  Corrigan genoss es, den kurzen Weg zum Haus zu Fuß in der stillen Straße zurückzulegen. Seine Schritte erzeugten ein leises Echo, sein warmer Atem formte große Schwaden, die sich ebenso schnell verflüchtigten, wie sie sich herausbildeten. Während der Dienstzeit als uniformierter Constable hatte er  wie die meisten Bullen  gelernt, die Nacht für sich zu gewinnen  die Nacht mit all ihren Geräuschen, Düften und Lichtverhältnissen. Die Nacht war ihm vertraut, er fühlte sich wohl in dieser dunklen Sphäre, was die meisten Leute kaum nachvollziehen konnten. Wäre er nicht so müde gewesen, wäre er noch ein wenig weiter spaziert, und es war durchaus möglich, dass Kate noch wach war. Normalerweise wollte er am liebsten allein sein, wenn er so spät nach Hause kam, denn sein Kopf war zu überfrachtet für Small Talk, aber an diesem Abend war es anders. Er musste Kate sehen, musste mit ihr sprechen. Anna hatte recht  Kate und seine Familie boten ihm Halt im Leben. Ohne seine Familie würde er sich wahrscheinlich in sich selbst verlieren. Anna war Versuchung pur, eine Versuchung, die immer noch in seinem Bewusstsein schwelte  aber er hatte keinen Zweifel, wen er liebte. Ohne Kate konnte er nicht leben, und an diesem Abend musste er sie sehen.


  Als er den Schlüssel in das Schloss der Haustür schob, drängte sich ihm die Frage auf, wie lange es dauern mochte, bis der Mann, den er jagte, in sein eigenes Haus eindringen würde … er würde die Treppe hinaufschleichen, zu dem Zimmer, in dem die Mädchen schliefen, und seine Frau würde nichts hören, während der Unbekannte ins Kinderzimmer schlich und sich für eines der Mädchen entschied. Welches Mädchen würde er mitnehmen? Schließlich schüttelte er den hässlichen Gedanken ab, drehte den Schlüssel, trat ein und schloss die Tür hinter sich ab. Schnell hatte er sich der Schuhe entledigt und ging in den hinteren Bereich des Hauses, wo Kate bestimmt in der Küche saß. Sie schaute von ihrem Laptop auf und begrüßte ihn, als wäre er ein ganz normaler Familienvater, der zu normaler Uhrzeit von einem ganz normalen Durchschnittsjob zurückkehrte.


  »Ich hatte gar nicht so früh mit dir gerechnet.«


  »Ich dachte, ich könnte ein paar Stündchen zu Hause vertragen, solange ichs mir einrichten kann  obwohl alle Welt auf mich schaut.«


  »Gabs Probleme?«


  »Ist es irgendwann mal anders?«


  »Das meinte ich nicht. Ich meinte, bist du in Schwierigkeiten, du persönlich?«


  »Eigentlich nicht«, sagte er und wusste, dass es halb gelogen war. »Die Chefetage möchte, dass dieser Fall möglichst schnell gelöst wird. Sie haben den Druck ein wenig erhöht, aber das tun sie immer gern. Glauben die etwa, ich würde den Unbekannten nicht auch möglichst schnell finden wollen? Diese Trottel.«


  »Glaubst du immer noch, dass sie noch leben?«


  »Nicht alle«, ließ er sie wissen.


  »Also habt ihr ein Kind gefunden?«


  »Ja, eine Leiche.« Er klang kalt und gefühllos.


  »Das tut mir leid.«


  »Mir auch, mir auch.«


  »War es eines der Kinder, die ihr sucht?«


  »Nein, ein drittes  wurde erst gestern Abend entführt. Irgendetwas ist schiefgelaufen, und der Junge war tot.«


  »Gott im Himmel. Wie kommst du damit klar?«


  »Womit?«


  »Dass Kinder in diesen Fall verwickelt sind. Das ist sicher nicht leicht.«


  »Nein, leicht ist es bestimmt nicht. Aber ich komme klar.«


  »Wirklich?«


  »Wenn man mich in Ruhe lassen würde, wäre alles bestens, aber mir sitzen Featherstone und Addis im Nacken, dazu Berge von Bürokram. Alles Mögliche muss organisiert werden, dann das Team der Spurensicherung, aus dem ich keinen kenne … Zeitvorgaben, Medientermine, ich hab kaum noch Luft zum Atmen. Ich kann nicht richtig denken. Das nimmt mir meinen Instinkt, auf den ich mich immer verlassen konnte. Ich halte die Augen offen und schaue, schaue und schaue, aber ich sehe einfach nichts. Jedes Mal, wenn ich denke, ich bin nah dran, zieht jemand die Vorhänge zu. Hier und da habe ich zwar ein paar Anhaltspunkte sammeln können, aber noch keine Spur, die mich zu ihm führen würde. Alles Dinge, die jedem anderen auch aufgefallen wären.«


  »Bist du dir in diesem Punkt sicher?«, fragte Kate. »Alles, was dir auffällt, darfst du nicht für selbstverständlich nehmen. Du bist doch meist der Einzige, der es sieht und der überhaupt in der Lage ist, Dinge zu sehen, die andere nicht wahrnehmen.«


  »Ja, schon möglich, ich bin mir einfach nicht sicher. Ich habe im Augenblick das Gefühl, dass meine Instinkte verkümmert sind. Wenn ich nicht so denken kann, wie ich es brauche, dann … vielleicht will ich das alles nicht mehr. Dieser Frust raubt mir noch den letzten Nerv.«


  »Wovon redest du da, Sean?«


  »Wovon ich rede? Dass ich vielleicht was ganz anderes machen muss. Ein anderer Job bei der Met oder alles an den Nagel hängen, wer weiß? Vielleicht doch noch mal über Neuseeland nachdenken.«


  »Nein, mein Lieber, so nicht«, warf sie ein. »Keiner wünscht sich mehr als ich, dass du die Mordkommission verlässt, aber nicht auf diese Weise  nicht so frustriert und niedergeschlagen. Es würde dich innerlich auffressen, Sean. Es würde dich umbringen. Bring diesen Fall zu Ende, bevor du eine vorschnelle Entscheidung triffst.«


  »Vielleicht.«


  »Nein, Sean, nicht vielleicht … es ist definitiv so.«


  »Ich weiß. Aber wieso kann ich mich nicht in diesen Täter hineinversetzen? Warum kann ich nicht denken wie er? Ich habe keine Eingebungen mehr, mein Instinkt ist wie taub. Ich weiß nicht, was passiert ist … ich kapiers einfach nicht.«


  »Doch, im Grunde weißt du es«, rief Kate ihm in Erinnerung. »Deine spezielle Fähigkeit liegt verschüttet unter einer Lawine aus Verwaltungsjobs und Ärger mit deinen Vorgesetzten. Du bist im Moment so zugemüllt, dass du nicht mehr frei denken kannst. Du musst dich erst freigraben, um klarer sehen zu können.«


  »Ja, und wie stelle ich das an?«


  »Verflixt, Sean, das weiß ich auch nicht. Lass deine Fantasie spielen  sei kreativ. Tu etwas, was du seit langer Zeit nicht mehr gemacht hast oder was du noch nie getan hast, irgendetwas, um den Kopf frei zu bekommen. Steig wieder in den Boxring, nimm dein Fahrrad, geh in die Berge oder such einen verdammten Priester auf  aber tu was.«


  »Okay, okay«, lenkte Corrigan ein. »Ich werde etwas unternehmen. Ich weiß zwar noch nicht, was, verdammt, aber mir wird schon was einfallen.« Er wandte sich halb zum Gehen.


  »Willst du schon zu Bett?«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich dachte nur, ich schau noch mal nach den Kindern.«


  »Die beiden schlafen«, sagte Kate.


  »Ich weiß. Bin auch ganz leise. Ich wecke sie nicht auf, versprochen.«


  Kate merkte ihm an, wie viel es ihm bedeutete. »Klar, weiß ich.«


  Er lächelte, ehe er die Küche verließ und zur Treppe ging. Auf Zehenspitzen schlich er durch das eigene, dunkle Haus und dachte an nichts anderes als daran, seine beiden schönen Töchter zu sehen. Doch unweigerlich verglich er seine eigenen leisen Bewegungen mit denen des Täters, mochte er sich innerlich auch noch so sehr dagegen verwahren. Im Stillen verfluchte er sich für diese Gedankenausflüge, als er den Treppenabsatz erreichte und das matte blaue Licht sah, das durch die halb geschlossene Kinderzimmertür in den Flur fiel. Leise schlich er ins Zimmer und trat lautlos an die Betten, in denen die kleinen Kinder schliefen, nur ihre Köpfe lugten unter den Decken hervor. Zwischen den Betten sank er auf die Knie, als wollte er sich in ein Gebet vertiefen, sah von Mandy zu Louise und wieder zurück zu Mandy, streckte die Arme aus und legte seine Hände auf die schlafenden Mädchen, spürte die Wärme ihrer Körper, die leichten, regelmäßigen Atembewegungen. Diese Berührungen lösten Gefühle in ihm aus, die er nur schwer unter Kontrolle bekam, als ihm der Kopf auf die Brust sackte. Er drängte die Tränen zurück, ehe sie ihm herunterlaufen konnten, schluckte schwer, um nicht laut schluchzen zu müssen. Auf keinen Fall wollte er die beiden aufwecken. Schließlich blieb er noch eine Weile auf den Knien, die Augen fest geschlossen, bis er die Fassung wiedererlangt hatte. Dann hob er den Kopf und öffnete langsam die Augen: Wieder sah er von einem Kind zum anderen.


  »Sollte euch je etwas zustoßen«, wisperte er den Schlafenden zu, »sollte euch jemals jemand …« Er drängte die hässlichen, erbarmungslosen Worte zurück in den dunklen Abgrund, aus dem sie stammten. Solche Gedanken hatten hier keinen Platz. Corrigan atmete lange aus und wartete, bis sich seine Atmung normalisiert hatte. Dann verlagerte er sein Gewicht von einem Knie aufs andere, bis er es etwas bequemer in dieser Haltung hatte, und schloss erneut die Augen. Wieder sank ihm der Kopf langsam, fast andächtig auf die Brust.


  12. Kapitel


  Corrigan stand auf dem Gehweg und schaute hinauf zu der Kirche auf der gegenüberliegenden Straßenseite: steil geneigte Dächer, schlanke Buntglasfenster. Über der Fassade aus dunkelrotem Backstein, die zur Straße zeigte, prangte eine kleine Glocke in einem bemalten Türmchen über dem Giebel. Dunkel erinnerte er sich, dass man ihn einst zur katholischen St Thomas More Church geschleift hatte, als er noch ein kleiner Junge war. Als Erwachsener hatte er das Gotteshaus nicht mehr betreten, auch keine andere Kirche, ausgenommen bei Hochzeiten und Beerdigungen. Selbst jetzt beschlich ihn bei dem Gedanken, ein Gotteshaus zu betreten, eine unbestimmte Furcht. Trotzdem fühlte er sich zu dem Gebäude hingezogen, er wusste auch nicht, warum. Schließlich straffte er die Schultern, überquerte die Straße, wich den Autos aus und hielt den Blick auf das Eingangsportal gerichtet, als näherte er sich dem Schlund eines biblischen Ungeheuers, das nur darauf wartete, ihn mit Haut und Haaren zu verschlingen.


  Als er die schwere Kirchentür aufdrückte, stieg ihm der Geruch von altem Holz und Leder in die Nase und löste Erinnerungen in ihm aus, die tief in seinem olfaktorischen Gedächtnis abgespeichert waren. Erinnerungen aus der Kindheit  ein Gefühl von Geborgenheit, zumindest eine Zeit lang. Er erinnerte sich, dass sich sein betrunkener Vater stets geweigert hatte, gemeinsam mit der Familie sonntags und zu anderen Anlässen in die Kirche zu gehen  er hatte die Geistlichen verflucht und all das schlechtgeredet, wofür die Kirche stand. Seine Mutter sagte, dafür werde er in der Hölle schmoren. Ja, er schmort in der Hölle, dachte Corrigan, aber nicht dafür.


  Er betrat die Kirche und war froh, als er sah, dass niemand da war. Werktags ließen sich zu so früher Stunde noch keine Kirchgänger oder Heuchler blicken. Nur die wahrlich Verzweifelten fanden den Weg zum Hause des Herrn zu dieser Stunde. Während er durch den Mittelgang in Richtung Altar schritt, schaute er sich um und sah sich wieder als kleinen Jungen an der Seite seiner Mutter. Oft hatte er in den Bänken neben ihr gekniet, während der Geistliche eine Litanei in einer Sprache anstimmte, die er nicht verstand.


  In einer Ecke im Seitenschiff konnte er die Konturen der Beichtstühle ausmachen, Kästen aus dunklem Holz, fast verborgen in der Düsternis, furchteinflößend und voller dunkler Ahnungen. Dennoch zog es ihn genau dorthin, und so schritt er durch das Kirchenschiff und wandelte eine Weile in den Lichtstrahlen, die durch die Buntglasfenster fielen. Das Klacken seiner Lederschuhe blieb das einzige Geräusch, das an seine Ohren drang. Einige Schritte von den Beichtstühlen entfernt blieb er stehen und wartete darauf, dass etwas geschehen möge, obwohl er selbst nicht wusste, womit er zu rechnen hatte. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass jemand hinter ihm war, zwar nicht unmittelbar, aber dennoch spürbar. Er fuhr herum und musste blinzeln, da ihn zunächst das Licht blendete, das durch die Kirchenfenster schien. Schließlich erahnte er die Umrisse eines Mannes in schwarzer Robe, die am Hals einen weißen Kragen aufwies.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Priester und trat näher zu Corrigan, der unwillkürlich einen Schritt zurückwich.


  Corrigan musterte den Mann, ehe er etwas erwiderte, und verarbeitete bereits dessen äußere Erscheinung. Macht der Gewohnheit: etwa ein Meter achtzig groß, schlank, aber athletisch, Anfang dreißig, dunkles, schulterlanges Haar und erstaunlich blaue Augen. Vom Akzent her ließ sich der Mann nur schwer einordnen, dennoch glaubte Corrigan die Sprechweise des Londoner Südostens herausgehört zu haben.


  »Nein«, meinte er schließlich. »Ich wollte … eigentlich wollte ich mich nur ein bisschen umschauen.«


  »Ein Stück des Weges zurück in alte Erinnerungen, nehme ich an?«


  »So was in der Art, ja«, antwortete Corrigan und schaute kurz unbewusst in Richtung Ausgang.


  »Zu dieser frühen Stunde bin ich immer am liebsten hier«, rief der junge Priester. »Die Ruhe vor dem Sturm, könnte man sagen.«


  »Vor dem Sturm? Ich bin überrascht, dass Sie genug Leute hier zusammenbekommen, um von einem Ansturm zu sprechen.«


  »Ah, nun, wir kommen zurecht. Ich denke, wir liegen günstig. Die Location stimmt, sagt man das nicht heutzutage, die Location?«


  »Ja, genau«, sagte Corrigan wie beiläufig, suchte aber immer noch nach einem Ausweg, »so nennt man das wohl. Wie dem auch sei, ich habe genug Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch genommen. Ich sollte dann lieber mal zur Arbeit.«


  »Gibt es da etwas, das Sie auf dem Herzen haben? Wollten Sie sich vielleicht in der Stille im Hause Gottes etwas von der Seele reden? Denn ich habe eben gesehen, dass Sie sehr schnell in Richtung der Beichtstühle gegangen sind. Vielleicht ist es Ihnen lieber, auf die altmodische Weise über die Dinge zu sprechen, die Sie beschäftigen?«


  »Sie meinen, in einem dieser Kästen?«, fragte Corrigan ungläubig.


  »Wenn Sie mögen. Ich bin übrigens Father Jones.«


  »Jones?« Corrigan lächelte leise. »Ich hätte mit einem irischen Namen gerechnet.«


  »Das sagen alle«, sagte der Priester und erwiderte das Lächeln. »Vater aus Wales, Mutter aus England. Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen. Wann war Ihr letztes Mal?«


  »Mein letztes Mal?«


  »Ja, wann waren Sie zuletzt bei der Beichte?«


  »Verdammt, das weiß ich wirklich nicht mehr.«


  »Bitte kein Fluchen in der Kirche«, sagte der Geistliche, doch sein Lächeln wurde breiter.


  »Tut mir leid, … Father Jones.«


  »Kommen Sie«, ermunterte der Priester ihn und deutete mit einer Hand auf einen der Beichtstühle. »Vielleicht spüren Sie, dass Sie innerlich zur Ruhe kommen, und mir würde es ein bisschen Praxis bringen, verstehen Sie?« Er ging an Corrigan vorbei, betrat die eine Hälfte des hölzernen Kastens und schloss die Tür, ohne auf Corrigan zu warten, der allein im Seitenschiff stand und von dem Beichtstuhl zum Ausgang blickte. Kates Worte hatten sich in sein Gedächtnis gebrannt: Tu etwas, was du seit langer Zeit nicht mehr gemacht hast oder was du noch nie getan hast, irgendetwas, um den Kopf frei zu bekommen.


  »Gottverdammt«, murmelte er vor sich hin und hielt auf den Kasten zu, in dem Father Jones auf ihn wartete. Leise zog er die Tür des Beichtstuhls hinter sich zu und versuchte, sich in der Enge des Kastens zurechtzufinden. Schließlich schob er den kleinen purpurroten Samtvorhang beiseite und spürte Father Jones Anwesenheit auf der anderen Seite der Trennwand. »Ich weiß gar nicht, was man in so einem Fall sagt oder tut«, bekannte er offen.


  »Nun, ich denke, man sagt so etwas wie ›Segne mich, Vater, denn ich habe gesündigt‹.«


  »Okay … Segne mich Vater, denn ich habe gesündigt.«


  »Wie lange ist Ihre letzte Beichte her?«


  »Oh, Jahre. Als Erwachsener bin ich überhaupt nicht mehr zur Beichte gegangen.«


  »Dann ist es also lange her. Entweder haben Sie seither wie ein Mönch gelebt, oder Sie müssen sich einiges von der Seele reden, könnte ich mir vorstellen.«


  »Ich bin Bulle«, sagte Corrigan, ohne genau zu wissen, warum er das von sich preisgegeben hatte.


  »Ich weiß.« Corrigan war, als schwänge Mitgefühl in der Stimme des Priesters mit.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich war mir ziemlich sicher. Und ich denke, dass unsere Jobs einiges gemeinsam haben: Wir sehen und hören Dinge, mit denen sich die meisten Leute nicht abzugeben brauchen. Wenn man einige Jahre als Seelsorger gearbeitet hat, ist man in der Lage, sich recht schnell ein Bild von seinem Gegenüber zu machen  und das dürfte bei Ihnen nicht viel anders sein.«


  »Verstehe«, meinte Corrigan, blieb aber ein wenig skeptisch.


  »Also, wo möchten Sie beginnen?«


  »Wie bitte?«


  »Mit Ihrer Beichte.«


  »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Vielleicht von vorn?«


  »Ich glaube nicht, dass ich noch weiß, wo der Anfang ist.«


  »Aha, ist im Augenblick ein bisschen zu viel für Sie, nicht wahr?«


  »Was soll ich sagen? Ich habe Leuten körperlich zugesetzt, habe sie geschlagen, damit sie endlich mit der Wahrheit rausrücken. Ich habe unter Eid gelogen, wann immer es nötig war, um den wahren Täter hinter Gitter zu bringen. Ich habe Beweise in Wohnungen der Verdächtigen hinterlegt. Ich habe oft furchtbare Gedanken und bin meiner Frau untreu gewesen.« All diese Dinge hatte er nicht beichten wollen, insbesondere die letzte Sünde, und so verfiel er in nachdenkliches Schweigen.


  »Das ist doch schon eine Menge, was Sie da mit sich herumtragen, aber ich habe das Gefühl, dass Sie nur den letzten Aspekt in Ihrer Aufzählung wirklich bereuen.«


  »Mag sein.«


  »Und als Sie sagten, Sie waren untreu, meinen Sie das dann im biblischen Sinne?«


  »Nein, aber ich wollte es. Ich wollte es tun.«


  »Aber Sie haben den Ehebruch nicht vollzogen?«


  »Heißt es in der Bibel nicht irgendwo, dass schon der Gedanke allein Sünde ist?«


  »Ich aber sage euch: Wer ein Weib ansieht, ihrer zu begehren, der hat schon mit ihr die Ehe gebrochen in seinem Herzen  so steht es in Matthäus 5, Vers 28. Aber ich habe das schon immer für ein bisschen zu hart empfunden: Wir sind aus Fleisch und Blut, so viel steht fest. Wichtig ist doch, dass Sie mit der anderen Frau nicht geschlafen haben  Sie haben dem Verlangen widerstanden.«


  »Es war eher so, dass sie widerstanden hat«, bekannte er.


  »Wie dem auch sei, ich bin mir sicher, dass der Herr Ihnen vergeben hat. Was die anderen Punkte anbelangt, ich wüsste nicht, warum aufrechtes Beten nichts nützen sollte, obwohl Sie in dieser Hinsicht in Zukunft einen anderen Weg einschlagen sollten.«


  »Beten? Gott? Diese Dinge haben in meinem Leben keinen Platz mehr. Gott hat mich vor langer Zeit verlassen. Früher habe ich gebetet, auf dass er mich rettet, aber er tat es nicht  er hat sich mir nie gezeigt  als mein eigener Vater … nein, Gott ist nie zu mir gekommen.«


  »Ich bin mir sicher, dass er bei Ihnen war.«


  »Nein, war er nicht.«


  »Es ist nicht immer einfach für uns, Gottes Wege zu verstehen. Sie deuten an, dass Sie als Kind gelitten haben, aber vielleicht hat genau das Sie als Mann stark werden lassen. Im Leben wandeln wir nie auf ebenen Wegen. Ich denke sogar, dass es so sein soll, dass das in Gottes Sinne ist. Aber das heißt nicht, dass er nicht immer an unserer Seite ist und über uns wacht. Er führt uns durchs Leben.«


  »Mich nicht. Über mich hat er nie gewacht.«


  »Haben Sie von dem Mann gehört, der von der Flut überrascht wurde?«, fragte der junge Priester unvermutet.


  »Wie bitte?« Corrigan fühlte sich ein wenig überrumpelt.


  »Der Mann gerät in ein furchtbares Hochwasser, sagen wir, in einen Tsunami. Also rettet er sich auf das Dach seines Hauses. Einige Stunden später kommt ein anderer in einem Ruderboot vorbei und sagt: ›Spring runter, und ich bringe dich in Sicherheit‹, und der Mann auf dem Dach antwortet: ›Nein, danke, denn der Herr wird mich retten.‹ Einige Stunden vergehen, und ein anderer Mann kommt in einem Schnellboot vorbei und ruft: ›Spring an Bord, und ich bringe dich in Sicherheit‹, doch auch diesmal erwidert der Mann auf dem Dach: ›Nein, danke, denn der Herr wird mich retten.‹ Wieder vergehen Stunden, und ein Hubschrauber taucht über dem Mann auf. Der Pilot spricht durch den Lautsprecher: ›Wir lassen ein Seil herab und ziehen Sie mit der Winde rauf‹, aber erneut sagt der Mann auf dem Dach bloß: ›Nein, danke, denn der Herr wird mich retten.‹ Also fliegt der Hubschrauber davon. Stunden später rast der Scheitelpunkt der Welle heran und reißt den Mann auf dem Dach in den Tod. Als er in den Himmel kommt, sagt er zu Gott: ›Warum hast du mich verlassen, Herr? In der Stunde meiner höchsten Not hast du mich verlassen, doch ich dachte, du würdest mich retten.‹ Und Gott sprach: ›Ich habe dich verlassen? Ich habe dir ein Ruderboot geschickt, dann ein Schnellboot und zuletzt einen Hubschrauber.‹«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Corrigan.


  »Manchmal sehen wir nicht, dass der Herr unmittelbar neben uns steht und über uns wacht, weil wir ihn überall suchen. Ja, wir suchen so krampfhaft nach ihm, dass wir ihn nicht sehen.« Der Priester spürte, dass Corrigan verunsichert wirkte, denn er schwieg. »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.


  »Was?«, erwiderte Corrigan, da er die Frage tatsächlich überhört hatte.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ja, alles bestens  es ist so, wie Sie sagen … man schaut sich um und sucht, aber man sieht es nicht. Das habe ich schon gehört, erst kürzlich. Wie es scheint, verfolgt es mich.«


  »Dann bedeutet es vermutlich etwas. Vielleicht ist das der Weg, den Sie einschlagen sollten?«


  »Der Weg in den Untergang?« Corrigan hatte einen leicht spöttisch-sarkastischen Ton angeschlagen.


  »Oder der Weg zur Erlösung«, sagte der junge Priester nachsichtig. »Wenn nicht für Sie selbst, dann vielleicht für diejenigen in Ihrem Umfeld  diejenigen, die Ihnen sehr nahestehen.«


  »Und der Mann, den ich festnehmen muss  ein Kidnapper und Kindesmörder, was ist mit Erlösung für ihn? Wird auch ihm vergeben werden?«


  »Wenn Sie so einen Täter suchen, dann bete ich, dass Sie ihn finden, und ich bete auch für seine Seele.«


  »Und was ist mit den Kindern … seinen Opfern?«


  »Auch für sie werde ich beten. Aber zuallererst bete ich für Sie.«


  »Ihr müsst euren Porridge essen, solange er warm ist«, sagte Douglas Allen zu den beiden Kindern, die an seinem Küchentisch saßen. Er klang müde und angespannt, seine für gewöhnlich gesunde Gesichtsfarbe wirkte grau und leblos, um seine Augen lagen dunkle Schatten. Seine Hände zitterten, sein Kopf fühlte sich taub an nach den schlimmen Kopfschmerzen, unter denen er am Vorabend gelitten hatte.


  »Ich mag aber keinen Porridge«, quengelte eine gelangweilte Bailey Fellowes, warf ihren Löffel in die Schale und schob sie von sich. »Das schmeckt nicht. Diesen Mist muss ich zu Hause nicht essen. Ich will Coco Pops.«


  Allen atmete tief durch, um seinen aufwallenden Zorn zu mäßigen. »Das hier ist jetzt dein Zuhause«, sagte er dem Mädchen, »und Porridge bekommen Kinder in diesem Haus zum Frühstück.«


  »Aber das ist eklig, und ich kanns nicht mehr sehen«, entgegnete sie und sah ihm trotzig in die Augen. Allen spürte ein Ziehen in der Brust, da dieses kleine Gör es wagte, seine Autorität infrage zu stellen. Das Kind ist vom Teufel besessen, sagte er zu sich. Sei geduldig, und der Herr wird mir die Kraft geben, den Weg weiter zu beschreiten  um das Kind zu retten.


  »Und du, George«, fragte er. »Magst du deinen Porridge?« Der kleine Junge zuckte nur mit den Schultern und zwang sich, einen kleinen Löffel Porridge in den Mund zu schieben. »Siehst du?«, sagte Allen zu Bailey gewandt. »An dem Porridge gibt es nichts auszusetzen.«


  »Er hat doch bloß Angst«, gab Bailey gehässig zurück und wendete den Blick nicht von ihm. »Er hat Angst, zu sagen, was er denkt.«


  »Warum sollte er Angst haben?«, fragte Allen verwundert. »Hier braucht keiner Angst zu haben. Hier seid ihr sicher.«


  »Ich will aber nach Hause, und er auch«, sagte Bailey. »Es ist doof hier  uns ist langweilig, und das Essen schmeckt scheußlich.«


  »So etwas darfst du nicht sagen, hörst du?«, warnte er sie, und das Gefühl von Enge in der Brust wurde so schlimm, dass Allen leicht verschwommen sah und ein Knacken in den Ohren spürte. »So etwas sagt man nicht, Bailey, denn es tut mir weh.«


  »Meine Mami sagt, die Wahrheit tut eben manchmal weh.«


  »Dann glaube ich nicht, dass deine Mami ein guter Mensch ist.«


  »Das weißt du doch gar nicht. Du kennst meine Mami ja gar nicht.«


  »Ich weiß, was ich wissen muss, und ich weiß, dass du sie jetzt vergessen musst. Wir wollen nicht mehr von ihr sprechen.«


  »Du kannst mir nicht sagen, was ich tun soll. Du hast mir gar nichts zu sagen. Ich hasse dich, und ich hasse dieses Haus.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen, während Allen sie entgeistert anstarrte und nicht wusste, was er mit dem Mädchen anfangen sollte. Er überlegte, wie es wäre, sie für ihre Unverschämtheiten zu bestrafen, ihr Disziplin und Respekt beizubringen … damit sie erkannte, dass sie ihm dankbar zu sein hatte  ja, sie müsste ihm dankbar sein für all das, was er für sie tat. So viel hatte er für sie riskiert, um sie zu retten, und war das der Dank? Doch schließlich riss ihn Georges dünne Stimme aus diesen Gedanken.


  »Dürfen wir heute zur Schule gehen? Heute ist doch Schule.«


  »Nein«, sagte Allen und spürte, dass sich eine weitere Kopfschmerzattacke ankündigte. »Heute ist keine Schule. Wir werden später zusammen lernen, wenn ich von der Arbeit komme. Und jetzt esst euer Frühstück.« Er schloss die Augen, um sich gegen den Ansturm aus Schmerz zu wappnen, und presste sich beide Hände gegen die Schläfen. Übelkeit und Schwindelgefühl überkamen ihn.


  »Aber wann gehen wir denn wieder zur Schule?«, fragte George voller Unschuld, doch diese Worte setzten den aufgestauten Zorn in Allens Herz frei.


  »Bei der Liebe Gottes!«, brüllte er. »Ich habe es euch schon hundertmal gesagt, vergesst die Schule! Vergesst eure Familien. Sie sind nicht mehr von Bedeutung für euch. Es ist Gottes Wille. Wie kannst du es wagen, den Willen des Herrn zu hinterfragen? Wie kannst du es wagen, seinen Ratschluss anzuzweifeln?« Allen war aufgesprungen, geriet aber ins Taumeln und fiel rücklings gegen die Anrichte der Küche, an der er sich mühsam abstützte. Vor Schmerz und Zorn schrie er auf, sammelte sich jedoch wieder und zwang sich, die Augen zu öffnen. Die beiden Kinder kauerten am Tisch, die Köpfe eingezogen, und weinten jämmerlich. Angst und Abscheu hatten sich in ihre verheulten Mienen gegraben. »Es tut mir leid«, brachte er mühsam hervor und schluckte mehrmals. »Bitte vergebt mir.« Wieder schoss der Schmerz durch Allens Kopf, und wieder konnte er nur die Augen zusammenkneifen. »Gott vergib mir. Gütiger Gott, vergib mir, was ich getan habe.« Er stolperte durch die Küche und tastete nach der Tür, wie ein Blinder in ungewohnter Umgebung. »Ich muss euch jetzt verlassen«, sagte er leise. »Ich muss zur Arbeit. Esst euer Frühstück, und dann geht ihr spielen, in eurem Zimmer, hört ihr? Wir müssen vergessen, was wir gerade gesagt haben. Wir wollen nicht mehr von diesem Morgen sprechen. Niemals, habt ihr verstanden? Kein Wort mehr darüber.«


  Corrigan stieß die langen, beweglichen Gummilappen zur Seite, die als Durchgang zur Leichenhalle im Guys Hospital im Südosten Londons dienten. Dr. Canning benutzte gerade eine elektrische Operationssäge, um das Sternum einer uralt aussehenden Frauenleiche aufzuschneiden, die auf dem Untersuchungstisch aus kaltem Edelstahl lag. Corrigan wartete, bis das hässliche Geräusch der Säge verklungen war, und hüstelte dann, um die Aufmerksamkeit des Pathologen zu erregen. Canning schaute von der Arbeit auf, setzte ein schmales Lächeln auf und nahm seine Schutzbrille ab. Schließlich schlenderte er in Corrigans Richtung und hielt ihm die Brille zur Begutachtung hin.


  »Verdammt nützlich, so ein Ding«, sagte der Pathologe. »Habe ich im Baumarkt um die Ecke bei mir gekauft.« Er deutete mit einem Nicken auf den Leichnam. »Die Knochen alter Leute zu zersägen ist immer so eine Sache  die sind so brüchig, wissen Sie, und splittern leicht. Da will man keinen Knochensplitter im Auge haben.«


  »Nein, bestimmt nicht«, meinte Corrigan und schaute sich in der Leichenhalle um, in der noch drei weitere Körper aufgebahrt lagen, alle bedeckt von grünen Krankenhauslaken. Eine der Leichen wirkte extrem klein im Gegensatz zu den anderen, und Corrigan ahnte instinktiv, wer unter der grünen Gaze lag. Langsam wanderte sein Blick zurück zu Canning. »Viel zu tun heute, wie?«


  »Diese Arme hier kam heute früh rein, aus einer der Sozialsiedlungen, plötzlicher Herztod. Sie war wohl schon einige Tage tot, aber da es in ihrer Wohnung recht kühl war, wurde der Leichnam quasi konserviert. Kein gewaltsamer Tod, wie es aussieht, und da sie offenbar keinen Hausarzt hatte, musste sie in die Autopsie. Aber ich rechne nicht damit, irgendetwas zu entdecken, was gegen einen natürlichen Tod sprechen würde. Dann haben wir noch einen Mann mittleren Alters, ganz sicher ein Herzinfarkt, aber wir werden sehen … jedenfalls gab es keine Wiederbelebungsmaßnahmen. Dort drüben liegt eine relativ junge Frau, die im Schlaf gestorben ist  ein bisschen rätselhaft, muss ich sagen. Und dann natürlich Ihr kleines Problem. Der Tod eines Kindes  immer eine schreckliche Sache, insbesondere wenn ein gewaltsamer Tod vorliegt.«


  »Hatten Sie schon Zeit, einen Blick draufzuwerfen, Doktor?«, fragte Corrigan.


  »Nein, wir haben ihn so gelassen, wie er uns gebracht wurde  er ist immer noch in die Decke gehüllt. Ich hielt es für besser, zu warten, bis Sie oder jemand aus Ihrem Team Zeit hat. Werden Sie sich um die Dinge kümmern, die bei der Untersuchung zutage kommen?«


  »Nein«, erwiderte Corrigan. »Wir können gemeinsam einen Blick auf den Jungen werfen, ich schicke Ihnen dann einen kompetenten Detective Constable vorbei, der den Befund dokumentiert.«


  »Ist in Ordnung«, stimmte Canning zu. »Sollen wir dann?« Er streifte die Latexhandschuhe ab und warf sie in einen Abfalleimer, ehe er die Schürze folgen ließ, die nur wenige Blutflecken aufwies. »Ich will mir nur rasch die Hände waschen.« Er ging zu dem Waschbecken, wusch sich die Hände und desinfizierte sie. »Wir wollen uns ja nicht vorwerfen lassen, Partikel von Leiche A mit Leiche B durcheinanderzubringen, nicht wahr?«


  »Nein, das wollen wir nicht«, sagte Corrigan, doch er hatte nicht richtig hingehört.


  »Verstehen Sie sich ein bisschen aufs Fotografieren, Inspector?«


  »Wie bitte?« Die Frage holte ihn aus seinen Tagträumen.


  »Wir müssen unsere Befunde fotografisch festhalten. Eigentlich übernimmt das mein Assistent, aber der hat heute frei. Wieder mal typisch. Und ich fürchte, dass ich gleich keine Hand freihaben werde. Dort drüben liegt eine Digitalkamera.« Dr. Canning deutete mit einer Kopfbewegung auf einen fahrbaren Instrumententisch, der ebenfalls mit einem grünen Laken ausgelegt war, auf dem eine Reihe Instrumente aus rostfreiem Edelstahl lagen, daneben die Kamera.


  »Meine Frau vertraut mir jedenfalls keine Kamera an. Sie meint immer, ich mache furchtbare Fotos.«


  »Oh, das schaffen Sie schon«, versicherte ihm der Pathologe. »Tun Sie einfach so, als wären Sie auf einer Geburtstagsfeier Ihrer Tochter.«


  »Lieber nicht«, lautete die Antwort.


  »Okay, war ein schlechtes Beispiel, sorry. Aber machen Sie einfach ein paar Aufnahmen, draufhalten und abdrücken, ich trenne dann später die Spreu vom Weizen.«


  »Wie Sie meinen.« Corrigan nahm die Kamera von dem Tisch und schaltete sie ein; ein Licht begann zu blinken, leise sirrte die Optik.


  »Sollen wir dann?«, fragte Canning und trat neben den kleinen Körper, der unter dem Laken lag. Corrigan holte hörbar Luft durch die Nase und nickte. Canning zog das Laken vorsichtig zurück, da eventuell forensische Beweise am Material haften konnten. Zoll für Zoll legte er den Leichnam von Samuel Hargrave frei, der immer noch in der karierten Decke lag. Das Gesicht des Jungen war lebloser als zuvor auf dem Friedhof. Die Züge, die ihn im Leben definiert hatten, waren allesamt verschwunden  der kleine Körper war nicht mehr als eine organische Hülle; das Kind war kaum noch wiederzuerkennen. Canning hüstelte, um Corrigan für die Arbeit zu gewinnen, hatte er doch die ganze Zeit auf den toten Jungen gestarrt. Rasch kam er der Aufforderung nach und machte auf die Schnelle zwei Aufnahmen. »Da hat sich jemand extrem viel Mühe gegeben, den Kleinen in die Decke einzuschlagen«, sagte der Pathologe. »Alles fein säuberlich eingewickelt, als hätte Ihr Täter ein Baby in Windeln geschlagen. Eigentlich widersinnig, aber man könnte fast meinen, der Unbekannte wollte, dass sämtliche Spuren und Beweise auf der Kleidung oder Haut des Jungen bleiben.«


  »Ich glaube nicht, dass es ihm um Beweismaterial ging«, sagte Corrigan. »Er wollte vielmehr, dass Samuel es warm hatte. Es war verdammt kalt in der Nacht.«


  »Der Junge hat noch gelebt, als der Täter ihn zurückließ?«


  »Nein, da war er sicher schon tot. Die Decke ist eine Art Schuldbekenntnis, eine nach außen getragene Scham  der Täter hat versucht, sich für seine Tat zu entschuldigen.«


  »Dann könnte der Tod des Jungen ein Unfall gewesen sein«, schlug Canning vor.


  »Möglich. Oder aber er hat den Kopf verloren und den Kleinen absichtlich umgebracht. Ist noch zu früh, Genaueres zu sagen, aber deswegen sind wir ja hier, oder?«


  Der Pathologe schwieg und beugte sich tiefer über das Gesicht des Jungen.


  »Seine Lippen sind bläulich verfärbt, die Haut ist extrem blass, selbst für jemanden, der so lange tot ist. Daher würde ich spontan auf Erstickungstod tippen oder auf Strangulation.«


  »Sollte der Junge erstickt sein, könnte es tatsächlich ein Unfall gewesen sein«, überlegte Corrigan, »aber wenn er erwürgt wurde, dann ist es auf jeden Fall Mord. Doch davon müsste man natürlich erst noch den Crown Prosecution Service überzeugen.«


  »Das ist zum Glück Ihr Job, nicht meiner. Ist Ihnen die Plastikunterlage aufgefallen?«


  »Ja.« Corrigan warf einen kurzen Blick auf die Plastikfolie, auf der der tote Junge lag.


  »Sollte etwas von der Leiche oder der Decke fallen, finden wir es auf dem Plastik. Wenn wir fertig sind, lasse ich die Unterlage genau auf Partikel untersuchen.«


  »In Ordnung«, sagte Corrigan, dankbar für die Professionalität des Pathologen. Aber im Grunde wollte er es schnell hinter sich bringen.


  Canning betrachtete eingehend die karierte Decke und sagte eine Weile nichts. »Ich kann nirgends sehen, dass die Decke mit etwas befestigt wurde. Mir scheint, sie hält nur, weil der Täter sehr geschickt beim Einwickeln war. Wer auch immer dahintersteckt, ich vermute, er oder sie hat das mehrfach getan  vielleicht ein Kindermädchen oder eine Krankenschwester. Oder der Täter hat sich große Mühe gegeben, es so aussehen zu lassen.«


  »Die Familien der vermissten Kinder hatten Kindermädchen, aber wir konnten nicht nachweisen, dass es da ein Motiv gab«, erläuterte Corrigan. »Dennoch, wir sollten das im Auge behalten.«


  »Ich werde dann jetzt die Decke lösen«, fuhr Canning fort, als spräche er in ein Diktiergerät. »Schauen wir mal, was wir sonst noch finden.« Er legte die Finger der rechten Hand auf den Saum der Decke, direkt am Hals des Jungen, wartete noch einen Augenblick und begann dann, die Decke zurückzuziehen. Dabei ging er extrem langsam vor und betrachtete sowohl den Stoff als auch die Leiche, bis er den Hals und den Kragen des Pyjamas freigelegt hatte. »Keine Strangulierungsmale am Hals, aber ich sehe leichte Quetschmale um den Mund des Jungen.«


  »Also hat ihm jemand die Hand auf den Mund gepresst. Kein Erwürgen?«


  »Soweit ich das bis jetzt beurteilen kann, nein. Aber dafür muss ich mir die Trachea genauer ansehen  von innen, um genau zu sein.«


  »Verstehe.« Corrigan verspürte wahrlich nicht den Wunsch, dem Pathologen bei der Obduktion über die Schulter zu schauen.


  »Und der Junge hat noch den Schlafanzug an, es sei denn, der Mörder hat sein Opfer nach der Tat in diese Kleidung gesteckt.«


  »Glauben Sie, er hat ihn umgezogen, nachdem der Kleine tot war, Doktor? Stelle ich mir schwierig vor, gerade bei einem Kind. Das ist der Schlafanzug des Jungen. Je mehr ich hier sehe, desto überzeugter bin ich davon, dass der Täter in Panik geraten ist  er hat dem Jungen den Mund zugehalten, um ihn zum Schweigen zu bringen … und dabei hat er ihn aus Versehen getötet  auf die leise Art, leider.«


  Canning hatte schon mit etlichen Ermittlern zu tun gehabt, aber keiner war so gewesen wie Corrigan. Manchmal beneidete der Pathologe ihn für diese Eingebungen, doch dann wiederum war er heilfroh, nicht mit dieser Gabe gesegnet zu sein  denn sie konnte einem zum Fluch werden.


  Canning widmete sich wieder dem Jungen und zog die Decke weiter zurück. Stück um Stück kam der Schlafanzug zum Vorschein, bis der Pathologe plötzlich innehielt und einen halben Schritt zurücktrat. Der Junge hatte sich ein kleines Kuscheltier an die Brust gedrückt  einen blauen Dinosaurier, der freundlich lächelte und nur die obere Zahnreihe zeigte  die großen Kulleraugen des Wesens starrten fröhlich ins Nichts.


  Corrigan bemerkte sofort, dass der Pathologe verdutzt war. Etwas musste ihn aus dem Konzept gebracht haben. »Haben Sie etwas entdeckt, Doktor?«, fragte er und trat näher an den Tisch.


  »Was hat das zu bedeuten?«, murmelte Canning und machte ein wenig Platz, damit Corrigan besser sehen konnte. »Ist das Teil eines Rituals?«


  Corrigans Blick fiel auf das Stofftier. Bei dem Anblick und den einsetzenden Fragen wurde ihm ein wenig schwindelig, während er zu begreifen versuchte, was dies bedeuten mochte: Jemand hatte dem toten Jungen beide Arme kreuzweise auf die Brust gelegt, und unter den Händen ruhte der kleine blaue Dino. »Was hat es damit auf sich, mein Freund?«, fragte Corrigan laut, führte fast mechanisch die Kamera zum Auge und drückte ab. »Warum hast du das getan? Woher kommt dieses Spielzeugtier? Hast du es dem Jungen gegeben, nachdem du ihn getötet hast? Nachdem du ihn mit deiner Hand erstickt hast? Wolltest du dich im Nachhinein bei ihm entschuldigen, wie du dich später bei aller Welt entschuldigen wolltest, als du den Jungen auf das Grab legtest?«


  »Hat er vielleicht selber Kinder?«, fragte Canning. »Nach dem Tod des Jungen quälte er sich mit dem Schuldgefühl, wickelte ihn in die Decke und gab ihm ein Spielzeug von einem seiner Kinder mit ins Jenseits? Wie Sie schon sagten  eine Geste, mit der er zum Ausdruck bringen wollte, wie leid es ihm tut  ein Schuldbekenntnis?«


  »Nein«, antwortete Corrigan. »Er hat keine eigenen Kinder.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Weil …«, begann er, brach aber ab, als er sich eingestehen musste, dass er es nicht wissen konnte. Er konnte weder dem Pathologen noch sonst irgendjemandem erklären, welches Bild er von diesem Täter hatte. »Warten Sie.« Er lenkte von dieser Frage ab. »Ist da nicht etwas in der Hand des Jungen … dort, in der rechten Hand?« Er beugte sich dicht über den Toten und kniff die Augen zusammen, glaubte er doch, etwas Glänzendes in der kleinen, steifen Faust des Kindes zu erkennen. Unwillkürlich streckte er die Hand nach dem Gegenstand aus, aber Canning hinderte ihn daran. Ruckartig drehte Corrigan dem Pathologen den Kopf zu, und ein Anflug von Zorn loderte in seinen Augen auf.


  »Handschuhe, Inspector«, sagte Canning ungerührt. »Sie tragen keine Handschuhe.« Corrigan schaute auf seine bloßen Hände und gab nach. »Ich mache das«, fuhr der Pathologe fort, umfasste die kleinen Finger des Jungen und versuchte, die Faust zu öffnen, doch die leblosen Muskeln und Sehnen waren furchtbar steif. Canning hatte Mühe, den Gegenstand aus der Faust zu lösen, doch schließlich gelang es ihm. »Faszinierend« war alles, was er sagte, als er das kleine silberne Kruzifix hochhielt und im Neonlicht der Leichenhalle betrachtete.


  In Gedanken war Corrigan schlagartig bei seinem Kirchenbesuch am Morgen und erinnerte sich an die Worte des jungen Priesters: Wir suchen so krampfhaft nach ihm, dass wir ihn nicht sehen  dass wir es nicht sehen. »Das hat mir gerade noch gefehlt«, grummelte er.


  »Wie bitte?« Canning sah ihn verdutzt an.


  »Das hat mir gerade noch gefehlt«, wiederholte Corrigan. »Ein religiöser Fanatiker, der in London herumläuft und Kinder entführt. Das ist ein gefundenes Fressen für die Presse. Können wir das eine Weile verschweigen«, wandte er sich an den Pathologen. »Bleibt das unter uns, Doktor?«


  »Verstehe, kein Problem«, versicherte Canning ihm. »Aber dieses Verhalten … hier hinterlässt jemand religiöse Symbole, stattet die Leiche mit einer persönlichen Gabe aus … Inspector, ich bin schon lange in diesem Job, und ich sage Ihnen, das deutet alles auf einen Serienkiller hin. Aber wenn ich Sie richtig verstanden habe, glauben Sie, dass der Täter den Jungen aus Versehen getötet hat. Mir scheint, dass sich bei diesem Mann die Widersprüchlichkeiten häufen.«


  »Vielleicht irre ich mich ja auch.« Corrigan legte die Kamera zur Seite und versuchte sich zu sammeln. »Oder er wird allmählich zum Serienkiller, weiß es aber noch nicht.«


  »In diesem Fall müssen Sie ihn aufhalten, und zwar schnell. Er hat ja noch zwei Kinder in seiner Gewalt, ist es nicht so?«


  »Ja«, sagte Corrigan und seufzte. »Und es wird weitere Entführungsfälle geben, schon bald.«


  »Da beschäftigt Sie noch etwas anderes, Inspector, nicht wahr? Wollen Sie darüber sprechen?«


  Corrigan ließ einen weiteren Seufzer folgen, aber er wusste, dass er in Gegenwart des Pathologen frei reden konnte. »Das Spielzeugtier«, begann er. »Das mit dem Kreuz kann ich nachvollziehen  er hat es dem Jungen in die Hand gedrückt, nachdem ihm klar geworden war, dass der Kleine tot war. Eine Gabe, ein religiöses Zeichen, damit der Täter sich selbst besser fühlt, damit er seinen eigenen Kummer ein wenig besser in den Griff bekommt und dieses Schuldgefühl ihn nicht mehr so stark plagt. Aber das Spielzeug, ich …« Er unterbrach sich. Der Gedanke, der eben noch zum Greifen nah gewesen war, entschwebte ihm wie auf einer unsichtbaren Wolke. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten  wenn er jetzt versuchte, krampfhaft an dem Gedanken festzuhalten, würde er ihm aus dem Bewusstsein rutschen und wäre für immer verloren. Doch schließlich kehrte der Gedanke zu ihm zurück. »Er geht in die Häuser und nimmt die Kinder mit. Sie setzen sich offenbar nicht zur Wehr  zumindest in den ersten beiden Fällen , sie schreien nicht, sondern kommen bereitwillig mit. Womit verhindert man, dass ein Kind schreit oder in Panik gerät, mit was gewinnt man das Vertrauen der Kinder mitten in der Nacht?«


  Corrigan sah den Pathologen an, als erwartete er, Canning würde ihm die Antwort geben, doch der schüttelte nur ratlos den Kopf, sodass Corrigan selbst die Antwort formulierte. »Man bringt den Kindern etwas mit, ein Geschenk. Dieser Bastard bringt den Kindern ein Geschenk mit … so macht er es bei allen. Die Kinder wachen verschlafen auf und wissen nicht, ob sie träumen, und das Erste, was sie sehen, ist nicht etwa der Fremde in ihrem Zimmer, sondern ein wundervolles neues Spielzeug, das der Täter ihnen vors Gesicht hält. Sie strecken die Arme danach aus, und der Unbekannte lässt zu, dass die Kinder es anfassen, denn dadurch erschleicht er sich ihr Vertrauen. Er braucht nicht einmal etwas zu sagen, so macht er es, verdammt! Deshalb sind die Kinder so leise, wenn sie mit ihm gehen. Wieso bin ich nicht früher darauf gekommen?«


  »Aber wenn er das Spielzeug nicht extra mitgebracht hat?«, gab Canning zu bedenken. »Er könnte doch auch wahllos nach einem Kuscheltier gegriffen haben, das sich schon im Kinderzimmer befand, vielleicht sogar am Bett der Kinder.«


  Corrigan dachte über die Möglichkeit nach und kaute am Winkel der Unterlippe. Cannings Vermutung war in sich schlüssig, aber Corrigans Instinkt legte ihm etwas anderes nahe. »Nein«, sagte er schließlich. »Nein, das kann nicht sein, denn das könnte nach hinten losgehen. Stellen Sie sich vor, das Kind wacht auf und sieht, dass ihm ein Fremder das Lieblingsspielzeug vor die Nase hält. Der erste Gedanke des Kindes könnte sein, dass es befürchtet, der Fremde wolle ihm sein Spielzeug wegnehmen. Anstatt Vertrauen zu gewinnen, könnte der Täter jegliches Vertrauen verspielen. Unser Täter ist jemand, der alles genau durchdenkt und haargenau plant. Er würde nichts riskieren. Er muss auf Nummer sicher gehen. Nein, er bringt das Spielzeug mit. Aber trotzdem fragen wir natürlich die Eltern, ob dieser Dino nicht vielleicht doch Samuel gehörte.«


  »Verstehe«, meinte Canning nachdenklich. »Sollen wir dann fortfahren?«


  Corrigan nickte, worauf der Pathologe den Körper des Jungen so vorsichtig wie möglich aus der Decke wickelte, Stück für Stück, bis die Decke nur noch unter dem Jungen lag, wie welke Blüten einer längst verblühten Blume. Als Nächstes nahm sich Canning den blauen Schlafanzug mit den aufgedruckten Dinos vor und knöpfte das Oberteil auf. Sacht legte er den Oberkörper des Kindes frei, als läge dort ein lebendiger, atmender Patient. Zum Vorschein kamen die kleine Brust und der Bauch  bleich und weich wie Samt.


  »Keine erkennbaren äußeren Verletzungen«, sagte Canning, ehe er den Körper leicht auf die Seite rollte, um den Rücken begutachten zu können. Dann wiederholte er die Prozedur auf der anderen Seite. »Auch auf dem Rücken keine Spuren von Gewaltanwendung.«


  Corrigan sah zu, ahnte aber unterdessen, dass Canning keine Verletzungen am Körper des Kindes finden würde. Trotzdem wusste er, dass die Untersuchung unerlässlich war. Die düstere Stimmung, in der sich beide Männer befanden, war greifbar.


  Schließlich zog Canning die Schlafanzughose des Jungen aus und untersuchte jede Falte des dünnen Stoffs auf mögliche Spuren. Dann legte er die Hose in einen dafür vorgesehenen Probenbeutel aus bräunlichem Papier, der an einer Seite transparent war. Auch das Schlafanzugoberteil wanderte in eine gesonderte Tüte. Wäre der Beutel aus Plastik, bestände die Gefahr, dass sich auf organischen Spuren Schimmel bildete, ehe sie im Labor eintrafen. Papier erlaubte es den Proben zu atmen  sämtliche Beweise blieben für weitere Laboranalysen unberührt und unverfälscht.


  Canning untersuchte die Genitalien und den Anus des Opfers. Corrigan rechnete nicht damit, dass der Junge dort Verletzungen aufwies, dennoch betete er und schaute zu Boden, während der Pathologe das tote Kind eingehend untersuchte.


  »Auch keine erkennbaren Anzeichen von sexueller Gewalt«, fasste Canning zusammen, wobei er hinzufügte: »Aber das kann ich erst mit Gewissheit sagen, wenn ich weitere Untersuchungen anstelle.«


  »Aber Sie haben nicht den Eindruck, dass der Junge … angefasst wurde?«, fragte Corrigan.


  »Sieht nicht danach aus.«


  »Gott sei Dank«, meinte Corrigan und erschrak im selben Moment, da das Handy vibrierte. Er brauchte einen Augenblick, bis er das Gerät aus der Innentasche seines Mantels herausgeholt hatte.


  »Chef, Detective Sergeant Noble hier. Meine Forensiker haben den Tatort 10 Hawtrey Road untersucht.« Der Mann verstummte und wartete offenbar auf eine Reaktion. Corrigan hatte zunächst Mühe zu folgen und machte sich mit Verzögerung bewusst, dass der Kollege von dem Elternhaus des toten Jungen sprach, der nur eine Armeslänge entfernt aufgebahrt lag.


  »Ja, klar«, sagte er schließlich, als habe er nicht einen Moment überlegen müssen. »Was haben Sie für mich?«


  »Nicht viel, aber wenigstens etwas. Ein paar Fasern und einige Haare aus dem Zimmer des Jungen. Vermutlich vom Täter. Keine Fingerabdrücke, daher gehen wir davon aus, dass er Handschuhe trug. Im Labor lassen wir die Haare auf DNA untersuchen. Das dürfte ihn einwandfrei überführen, wenn wir ihn haben, aber wenn er keine Vorstrafen hat, nützen uns die Laborergebnisse wenig.«


  »Sorgen Sie dafür, dass Ihre Proben mit den Beweisen der beiden anderen Tatorte abgeglichen werden. Dann wissen wir vielleicht, ob wir es wirklich nur mit einer Person zu tun haben.«


  »Ich kümmere mich darum«, versicherte Noble ihm.


  »Melden Sie sich sofort, wenn Sie noch etwas finden sollten«, schärfte Corrigan ihm ein, »egal, was.« Er beendete das Gespräch, ehe Noble etwas erwidern konnte.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Canning.


  »Nein.« Corrigan schaute erneut auf den kleinen Körper, auf das Kind, das aus dem Leben gerissen worden war. »Dieser Mann hat eine Linie überschritten  er hat das letzte Tabu gebrochen. Beim nächsten Mal wird es leichter für ihn sein zu töten, die Hemmschwelle wird geringer sein. So läuft es immer.«


  »Haben Sie nicht vorhin gesagt, der Tod des Jungen sei aller Wahrscheinlichkeit nach ein Unfall?«, hakte Canning nach.


  »War es ja auch«, erwiderte Corrigan, »aber beim nächsten Mal nicht. Er entführt Kinder mitten in der Nacht aus den Elternhäusern. Finden Sie, dass das auf normales oder rationales Verhalten hindeutet? Ganz gleich, wie oft er vor sich selbst gelobt hat, keinem anderen Kind wehzutun, er wird es wieder tun  sobald die Kinder ihm zu entwischen versuchen. Er wird ihnen etwas antun, wenn sie zu viel Widerworte geben oder nicht den Ansprüchen genügen, die er in seinem Wahn an die Kinder stellt. Oder wenn sie ihn eines Tages langweilen … was dann? Nein, er wird wieder töten, er wird nicht imstande sein, sich zurückzuhalten, ganz gleich was er sich selbst einredet.«


  Bei dem Gedanken, noch länger in der Leichenhalle stehen zu müssen, wurde Corrigan schlecht. »Ich brauche frische Luft, Doktor«, sagte er. »Rufen Sie mich an, wenn sich etwas tut. Oder noch besser, rufen Sie mich in jedem Fall an.« Mit diesen Worten wandte er sich zum Gehen und strebte zum Ausgang  Canning schaute ihm nachdenklich nach, bis Corrigan hinter den Gummimatten verschwunden war.


  Assistant Commissioner Addis saß im Fond eines pechschwarzen Range Rover der Polizei und tippte auf seinem privaten leistungsstarken Laptop. Der billige Kram, mit dem die Dienststelle ihre Leute abspeiste, war ihm schnell zuwider gewesen. Die Technik, die er brauchte, musste den höchsten Anforderungen entsprechen. Daher hatte er beschlossen, den Rechner privat zu finanzieren, da er wusste, dass es sich nicht nur lohnen würde, sondern er dadurch auch seinen Mitbewerbern eine Nasenlänge voraus war. Sein Bodyguard saß auf dem Beifahrersitz neben dem Fahrer  beide Männer mochten Addis nicht, aber da sie im Dienst eine ruhige Kugel schieben konnten, beschwerten sie sich nicht.


  Die meisten ranghohen Polizeibeamten gönnten sich einen Inspector oder Chief Inspector als »Taschenträger«, doch Addis zog es vor, allein zu arbeiten  er war einfach perfekt organisiert und arbeitete so effizient, dass er es als Beleidigung empfunden hätte, einen persönlichen Assistenten zu brauchen. Selbst die Sekretärin brauchte er im Grunde nicht, denn sein Motto lautete: Je weniger Leute über seine Arbeit Bescheid wussten, desto besser. Das Smartphone auf der Mittelkonsole neben dem Laptop meldete sich. Addis nahm das Gespräch entgegen, ohne vorher aufs Display zu schauen, tippte aber mit der freien Hand weiter  neue Richtlinien, die das Team der Antiterror-Abteilung eins zu eins umsetzen sollte.


  »Robert.« Die Stimme war ihm vertraut und flößte ihm Unbehagen ein. »Lang ists her. Ich dachte, ich melde mich mal wieder, um zu hören, wie es so läuft bei Ihnen.«


  »Wie es so läuft?« Addis verschluckte sich ein wenig. »Falls Sie auf das Verhalten einiger unserer Beamten bei der Terrorbekämpfung im Ausland anspielen, so kann ich Ihnen versichern, dass wir uns der Angelegenheit so schnell wie möglich annehmen werden.«


  »Wen interessiert es, wenn unsere Antiterror-Jungs ein bisschen zu kumpelhaft mit dem pakistanischen Geheimdienst plaudern? Sie wissen genauso gut wie ich, dass Folter Ergebnisse liefert, und was die Öffentlichkeit nicht erfährt, tut auch niemandem weh. Nein, im Augenblick geht es mir vielmehr um Ihre Special Investigations Unit.«


  »Um wen genau?«


  »Um Detective Inspector Corrigan, um genau zu sein. Sie sagten einmal in meinem Beisein, man könne sich bei dieser Einheit darauf verlassen, dass sie gute Nachrichten liefert  gute Nachrichten, die auch die Regierung in ein positives Licht rücken. Aber genau das scheint nicht der Fall zu sein, und jetzt haben wir das Fernsehen und die Zeitungen am Hals, die alles auf ihre schmierige Weise zerreden. Es geht schon das Gerücht, es sei nur eine Frage der Zeit, bis die Presse die Innenministerin nach ihrer Meinung fragt  wer weiß, womöglich bringen sie noch den Premierminister ins Spiel, verdammt. Robert, ich bitte Sie zu bedenken, dass diese vermissten Kinder nicht aus irgendwelchen stinkenden Vororten in Birmingham entführt wurden, in denen alleinerziehende Mütter hausen. Die betroffenen Familien verfügen über Einfluss, und die Leute, für die sie arbeiten, sind ebenfalls ziemlich einflussreich. Vielleicht dauert es nicht mehr lange, und diese Leute stehen bei mir auf der Matte. Und dann habe ich sie am Hals und muss Ausreden erfinden. Wir verstehen uns doch, Robert, nicht wahr?«


  Addis musste sich räuspern. »Ja, vollkommen.«


  »Ausgezeichnet«, sagte die Stimme, ehe sie versöhnlicher klang. »Schauen Sie doch, Robert, auf Regierungsebene sind wir uns längst alle einig, dass London einen Bürgermeister braucht, der auf Recht und Ordnung setzt. Fahrräder für alle und hübsche Silvesterkracher sind ja gut und schön, aber mit diesen Dingen gewinnt man keine Wählerstimmen. Die Bürger wollen sich in ihren vier Wänden sicher fühlen, Robert, und sie wollen nicht über Bettler stolpern oder auf Vagabunden stoßen, wenn sie ins Theater im West End gehen. London braucht einen Rudy Giuliani wie in New York. In den letzten ein, zwei Jahren hat sich Ihr Bild in der Öffentlichkeit sehr verbessert, Robert, aber sollten sich diese Ermittlungen noch länger hinziehen, könnte Ihr Ruf Schaden nehmen. Und dann wird es schwierig im Hinblick auf die politischen Ambitionen, die Sie haben. Ich dachte, das sollten Sie wissen.«


  Als Addis merkte, dass der Gesprächspartner aufgelegt hatte, warf er das Smartphone auf die Rückbank und rieb sich nachdenklich das Kinn.


  Verdammt, er würde sich von einem wie diesem Corrigan nicht in die Suppe spucken lassen. Es war ein Fehler gewesen, diesen Job einem Detective Inspector zu überlassen, der unberechenbar war. Nein, er hätte einen ambitionierten Absolventen von Bramshill damit beauftragen sollen, jemanden, den er kontrollieren konnte. Wen interessierte es, wenn die Durchschnittsermittler nur dazu taugten, hin und wieder einen Ladendiebstahl aufzuklären  denn von solchen Leuten ging zumindest nicht die Gefahr aus, dass sie einem Sand in die Augen streuten. Aber dann rief Addis sich in Erinnerung, warum er Corrigan einem Durchschnittsermittler vorgezogen hatte  weil es Corrigan gar nicht darum ging, sich mit diesem Fall zu profilieren. Nein, dieser alte Fuchs würde seinen Job erledigen und zum nächsten Fall übergehen. Der Durchschnittsermittler aber würde immer und überall versuchen, Profit aus der Sache zu schlagen, um sich einen Namen zu machen  einem solchen Typen würde es gefallen, in den Schlagzeilen zu stehen, aber das konnte Addis sich nicht leisten. Wie dem auch sein mochte, er konnte es sich nicht leisten, Corrigan mehr als achtundvierzig Stunden zu geben. Das wäre das höchste der Gefühle. Sollte der Täter bis dahin nicht in Untersuchungshaft sitzen, müsste Corrigan das Feld räumen.


  Corrigan betrat das Büro im Yard und fühlte sich fehl am Platze. Ihm war immer noch schlecht, obwohl er nicht bis zur richtigen Obduktion geblieben war  es hatte ihm schon gereicht, Dr. Cannings erste Handgriffe am Körper des toten Kindes zu verfolgen. Jetzt musste er sich wieder voll in die Ermittlungen stürzen, um die Bilder aus der Leichenhalle aus dem Kopf zu bekommen.


  Donnelly hatte seinen Chef kommen sehen und folgte ihm bis in das kleine Büro. »Wie liefs bei der Obduktion?«


  »Ich bin rechtzeitig gegangen«, gab Corrigan unumwunden zu. »Aber es genügte, um Gewissheit über das zu haben, was sich zugetragen hat.«


  »Als da wäre?«


  »Der Junge ist erstickt, aber er wurde nicht erwürgt oder stranguliert. Am Körper sind keine weiteren Verletzungen zu sehen, keine Anzeichen von sexueller Gewalt.«


  »Also fehlen alle herkömmlichen Dinge«, sinnierte Donnelly. Da er keine Antwort erhielt, fuhr er fort. »Die Frage ist also nach wie vor: Warum entführt er die Kinder?«


  »Ich weiß es immer noch nicht«, räumte Corrigan ein. »Aber was ihn auch immer antreibt, es geht ihm nicht um sexuelle Dominanz. Keine Pädophilie.«


  »Da sind Sie sich absolut sicher?« Donnelly wollte einen Sexualstraftäter nicht zu vorschnell ausschließen.


  »Ja, absolut sicher.«


  »Okay, aber wohin führt uns das?«, fragte Donnelly und ließ sich gegenüber von Corrigan auf den Stuhl sinken. »Bislang haben wir keinen echten Verdächtigen. Die Beweggründe unseres Täters bleiben im Dunkeln. Von der Spurensicherung kommen keine Details, die bei der Identifizierung des Täters hilfreich wären, und die Bitte an die Bevölkerung um Mithilfe hat bisher nichts gebracht. Abgesehen von den üblichen Wichtigtuern, die einen Wahnsinnigen gesehen haben wollen. Keine heiße Spur. Was tun wir nun also? Wir haben immer noch zwei vermisste Kinder da draußen, Chef.«


  »Wir müssen nach dem Bindeglied suchen  wir gehen noch einmal sämtliche Berichte durch, bis wir etwas finden, obwohl …«


  »Obwohl?«


  »Obwohl wir auch die Möglichkeit in Betracht ziehen müssen, dass die Opfer und die Familien nichts verbindet.«


  »Wie meinen Sie das? Von Anfang an suchen wir nach Verbindungen, und jetzt sagen Sie, es gibt vielleicht keine?« Donnelly sah ihn ungläubig an. »Es muss eine Verbindung geben, denn wer auch immer die Kinder entführt hat, wusste alles über die Familien, was er wissen musste. Die Häuser und die Alarmanlagen. Das kann er aber doch nur wissen, wenn er schon einmal in den Häusern gewesen ist, um sich dort umzuschauen.«


  »Wir haben da neue Informationen«, ließ Corrigan ihn wissen.


  »Was für welche?«, fragte Donnelly und breitete die Arme aus.


  »Er war nachts in den Häusern.«


  »Das wissen wir doch. Was soll uns das …«


  »Nein, ich meinte, dass er vorher in die Häuser einbrach, auch nachts.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Es liegt auf der Hand, wenn man genau drüber nachdenkt. Er knackt die Schlösser, wie in der Nacht der Entführung …«


  »Augenblick«, meinte Donnelly und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Ton war herausfordernd. »Damit wir uns hier richtig verstehen. Sie meinen also, der Täter bricht schon vorher in die Häuser ein, schaut sich in aller Ruhe um und haut dann wieder ab, ohne die Kinder?«


  »So stelle ich mir das vor, ja.«


  »Aber wieso nimmt er nicht gleich ein Kind mit? Warum sollte er einen zweiten Einbruch riskieren? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Nicht für Sie und mich oder für alle anderen, die bei klarem Verstand sind. Aber bedenken Sie, dass der Täter anders tickt als wir, Dave. Ich weiß auch nicht, warum er so handelt, ich wünschte, ich wüsste es. Spontan würde ich sagen, dass er vorab einbricht, um seine Fantasien in die Länge zu ziehen. Er sieht die schlafenden Kinder, er weiß, wo die Eltern schlafen, beobachtet womöglich auch sie. Er sieht die Geschwister, verschwindet dann wieder und schließt hinter sich ab, damit niemand merkt, dass er da war. Er haut ab und kann an nichts anderes denken, bis er spürt, dass die Zeit gekommen ist, zurückzukehren und seine Trophäe einzufordern.«


  »Ein verdammter Albtraum ist das, wenn das so weitergeht!«, fluchte Donnelly.


  »Es ist unser Job, uns mit Albträumen abzugeben«, rief Corrigan ihm in Erinnerung. »Aber das könnte uns helfen. Vielleicht sehen wir die Sache von jetzt an aus einem ganz anderen Blickwinkel.«


  »Zum Beispiel?«


  »Nur als Beispiel: Wenn er auf diese Weise herausfindet, ob die Alarmanlagen funktionieren oder nicht, dann ist es denkbar, dass er noch in andere Häuser eingebrochen ist, ohne dass wir davon wissen. Schicken Sie die Befragungsteams noch mal in die Viertel  sie sollen die Anwohner fragen, ob es irgendwo in der Nacht falschen Alarm gegeben hat. Vielleicht hat ja der eine oder andere verwundert festgestellt, dass die Haustür offen war, weil unser Täter überhastet die Flucht ergriffen hat. Mit etwas Glück hat jemand vom Fenster aus verfolgt, dass jemand weglief oder ein Auto losfuhr. Wer weiß, vielleicht können sie den Täter beschreiben oder haben sich sogar das Nummernschild gemerkt.«


  »Sie meinen, wenn wir richtig viel Glück haben?«, betonte Donnelly.


  »Die meisten Fälle werden gelöst, weil eine Portion Glück im Spiel ist. Wir müssen nur einfach die Augen offen halten.«


  »Okay«, stimmte Donnelly halbherzig zu und stand dann erstaunlich geschmeidig auf, was man ihm bei seiner Körperfülle gar nicht zugetraut hätte. »Ich kümmere mich darum.«


  »Gut«, meinte Corrigan. »Oh, da wäre noch eine Sache: Der Junge, Samuel Hargrave … als wir die Decke zurückzogen, kam ein Spielzeugdino zum Vorschein, und in der rechten Hand hielt er ein kleines Kreuz.«


  »Dino und Kreuz? Passt ja blendend.«


  »Das Kreuz könnte älter sein. Wahrscheinlich finden wir nicht mehr heraus, woher es stammt, aber das Spielzeug  finden wir heraus, aus welchem Laden es stammt. Vielleicht erinnert sich ja ein Verkäufer an einen Kunden, der sich ein wenig eigenartig verhalten hat.«


  »Sie meinen einen Durchgeknallten?«


  »Wenn Sie es sagen.«


  »Und Sie denken, er hat den Dino dem Jungen gegeben?«


  »Das ergibt zumindest einen Sinn: Er bringt Spielzeug oder Kuscheltiere mit, wenn er kommt, um die Kinder mitzunehmen.«


  »Um sie ruhigzustellen. Um ihnen zu zeigen, dass er ihr Freund ist.«


  »Genau.«


  »Aber das Spielzeug könnte auch dem Jungen gehören. Er hat es vielleicht mitgenommen, als sie das Haus verließen.«


  »Möglich, aber ich bezweifle es. Er wird dem Kind nicht das Gefühl gegeben haben, dass er es vielleicht auf das Lieblingsspielzeug abgesehen hat. Da ist es sicherer, ein neues mitzubringen. Aber überprüfen Sie das bitte.«


  »Ich setze Paulo darauf an«, versicherte Donnelly ihm.


  »Gut. Dr. Canning hat die Fotos.«


  »Leite ich an Paulo weiter. Übrigens, Sie sehen echt scheiße aus.«


  »Oh, danke.« Corrigan zuckte zusammen.


  Er sah, wie Donnelly grinsend ins Büro nebenan verschwand und nach Detective Constable Zukov Ausschau hielt. Verunsichert holte Corrigan einen kleinen Handspiegel aus der Schreibtischschublade. Donnelly hatte recht: Er sah wirklich scheiße aus  Ringe unter den Augen, viel zu blass. Ernüchtert warf er den Spiegel zurück in die Schublade und machte sie zu. Dann fiel sein Blick auf die Notizzettel und Berichte, die seinen Schreibtisch immer stärker in Beschlag nahmen. Steckte die eine, winzige Information, die sie für die Lösung des Falls brauchten, tatsächlich irgendwo dort in den Stapeln aus Papier? Oder in den Weiten der Datenbanken im Netz? Corrigan wusste, dass das denkbar war, wenn nicht gar wahrscheinlich, aber er brachte im Augenblick nicht die Kraft auf, die Berichte durchzusehen  der kleine Samuel verfolgte ihn in verstörenden Bildern: der kleine Plüsch-Dino, den der Junge im Arm hielt, das Kruzifix in der steifen Faust … all diese Eindrücke aus der Leichenhalle machten es ihm schwer, sich richtig zu konzentrieren. Er musste raus aus der Enge des Büros  musste irgendetwas tun, was ihm weitere Einblicke in die Psyche des Täters liefern konnte. Er musste ihn finden, und zwar schnell, bevor noch mehr Kinder entführt wurden oder ihr Leben verloren. Er sprang auf, stopfte sich die Manteltaschen voll und strebte zum Ausgang.


  Keine Stunde später hielt Corrigan vor der Hausnummer 7 in der Courthope Road  Tatort der ersten Entführung. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich keine Journalisten in unmittelbarer Nähe des Hauses herumdrückten, stieg er aus. Offenbar hatte die Presse sich an die Maßgabe gehalten, die Familien der Opfer in Ruhe zu lassen, und das war gut so. Als Gegenleistung hatte die Polizei den Reportern versprochen, sie auf dem Laufenden zu halten. Trotzdem hatte Corrigan das Gefühl, dass irgendwo ein Teleobjektiv auf ihn gerichtet war … von einem Fenster aus, von einem Dach der Nachbarhäuser.


  Müde schleppte er sich zur Haustür und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, als er das erste Mal hierhergekommen war  die Atmosphäre schien vergiftet zu sein, verdorben von einer Mischung aus tiefster Verzweiflung und Misstrauen. Dennoch, er klingelte, trat einen halben Schritt von der Tür zurück und lauschte auf die Geräusche aus dem Innern des Hauses  auf normale Schritte, die darüber hinwegtäuschten, was sich hier nachts ereignet hatte. Schließlich war er froh, als er sah, dass Detective Constable Maggie ONeil die Tür öffnete. Nach wie vor betreute sie die Bridgemans psychologisch.


  »Sir«, sagte sie erstaunt, »ich hatte nicht mit Besuch gerechnet.«


  »War eigentlich auch gar nicht meine Absicht«, antwortete er und trat ein, ohne die Aufforderung abzuwarten. »Wie geht es den beiden?«, wisperte er.


  »Ganz okay«, sagte Maggie. »Sie sind froh, dass die DNA-Analyse gezeigt hat, dass Mr Bridgeman der leibliche Vater des Jungen ist.«


  »Sehr gut.« Doch es klang sarkastisch. »Jetzt hat er die Gewissheit, dass es sein Junge ist, ausgerechnet jetzt, da George entführt wurde. Wo sind die beiden?«


  »In der Küche  sie essen zu Mittag, versuchen es zumindest.«


  Corrigan wartete, dass Maggie vorausging, und knirschte bei dem Gedanken, wieder mit den Bridgemans reden zu müssen, mit den Zähnen.


  Als sie die Küche betraten, kündigte Maggie den Besucher an. »Entschuldigen Sie, wenn wir beim Essen stören, aber Detective Inspector Corrigan möchte Sie sprechen.«


  Das Paar schaute auf, und Corrigan entdeckte blanke Angst in den Augen der Eltern, während die Tochter ihm nur kurz einen Blick zuwarf, aber weiteraß.


  Celia Bridgeman erhob sich von ihrem Platz und schluckte schwer, ehe sie etwas sagte  sie war davon überzeugt, es wären ihre letzten Worte, ehe sie erfuhr, dass ihr Sohn nicht mehr lebte … ehe sich die Welt für sie nicht mehr drehte. »Ist was passiert? Haben Sie George gefunden?«


  »Nein«, antwortete Corrigan sofort, denn er konnte nachvollziehen, welche Angst sein Erscheinen bei den Eltern auslöste. »Keine neuen Erkenntnisse. Wir suchen noch, und wir suchen so lange, bis wir ihn finden, das verspreche ich Ihnen.«


  »Warum sind Sie dann hergekommen?«, fragte Stuart Bridgeman. Wie es schien, traute er Corrigan nicht recht über den Weg und blieb argwöhnisch. Gleichzeitig wusste er, dass dieser Ermittler ihre einzige Chance war, den Jungen je lebend wiederzusehen.


  »Routinemaßnahmen«, erklärte Corrigan, und es war nur halb gelogen. »Für uns ist es oft sinnvoll, ein paar Punkte noch einmal durchzugehen, auch wenn der Vorfall schon einige Tage zurückliegt. Manchmal verrät uns das Unterbewusstsein Dinge, die wir zunächst für irrelevant gehalten haben.«


  »Nur zu«, schaltete sich Celia ein, bevor ihr Mann überhaupt die Chance hatte, etwas zu erwidern. »Wir helfen gern, wenn es Ihnen dabei hilft, George zu finden.«


  Corrigan setzte sich auf den freien Platz am Esstisch und sah die Familienmitglieder nacheinander an. Die Worte hatte er sich genau zurechtgelegt, in der Hoffnung, jene verborgenen Details zu entdecken, die dem Paar vielleicht gar nicht bewusst waren  mit etwas Glück könnte er auf diese Weise etwas Licht ins Dunkel bringen. »Ich muss in Erwägung ziehen, dass George doch eher zufällig ins Visier des Täters geriet, anders als wir zunächst angenommen haben. Es kann nämlich durchaus sein, dass der Unbekannte Ihren Jungen irgendwo in der Stadt gesehen hat, auf der Straße, vor dem Kindergarten oder irgendwo im Park, mit der Nanny, wer weiß. Es kann sein, dass Ihnen jemand nach Hause gefolgt ist … daher könnte der Täter wissen, wo Sie leben. Es muss also gar nicht so kompliziert sein, wie wir dachten.«


  »Sie meinen also, es war ein Fremder?«, fragte Celia.


  »Möglich.«


  »Aber dann ist es ja noch schwieriger für Sie, den Täter zu finden, oder nicht?« Sie sprach lauter als beabsichtigt, da der Gedanke sie beunruhigte. »Ich meine, wenn der Täter Verbindungen zu uns und der anderen Familie hatte, dann ist es ja nur eine Frage der Zeit, bis Sie dahinterkommen. Aber bei einem Fremden … wenn George von einem Fremden entführt wurde, dann haben Sie keinerlei Anhaltspunkte, oder? Denn sonst wären Sie nicht hier.«


  »Bei der Ermittlungsarbeit muss man immer mehrgleisig fahren«, wich Corrigan aus. »Das ist nur eine Möglichkeit, daher möchte ich Sie bitten, genau nachzudenken. Können Sie sich erinnern, dass Sie von jemandem angesprochen wurden, so unbedeutend es Ihnen zu dem Zeitpunkt auch vorgekommen sein mag? Sind Sie jemandem begegnet, der Ihnen vielleicht merkwürdig vorgekommen ist? Vielleicht ein Mann, der mehr an George interessiert war, als es normalerweise üblich ist … es kann auch sein, dass er sich im Beisein des Jungen ausgesprochen freundlich benommen hat.«


  Celia hatte Daumen und Zeigefinger auf den Nasenrücken gelegt und schüttelte langsam den Kopf. Schließlich sank sie schwer auf den Stuhl. »Seit Tagen überlege ich, ob wir irgendwann jemandem außer der Reihe begegnet sind, aber mir fällt niemand ein. Ich wüsste nicht, was anders gewesen sein sollte als sonst.«


  »Okay, versuchen Sie sich trotzdem noch einmal zu erinnern.« Corrigan war bemüht, sich die eigene Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. »Ein Busfahrer oder Taxifahrer? Ein Kellner oder sonst irgendeine Bedienung?«


  »Nein«, sagte Celia. »Nichts dergleichen.«


  »Waren Sie kurz vor der Entführung mit George in der Stadt? Vielleicht im Kino, auf einem Indoor-Spielplatz, in der Stadtbücherei?«


  »Ich weiß nicht … ja, vielleicht in einem Indoor-Spielzentrum.«


  »Wo war das?«


  »Das war drüben in Collingwood, ein furchtbarer Ort.«


  »Wann waren Sie da?«


  »Das weiß ich nicht mehr genau  vielleicht zwei, drei Tage vor der Entführung.«


  »Hat sich dort irgendetwas ereignet, das Ihnen komisch vorgekommen ist?«


  »Nein. Ich habe einige Frauen aus dem Schwangerschaftskurs getroffen. Wir haben einen Kaffee getrunken, und die Kinder spielten zusammen. Dann ging es nach Hause.«


  »Wohin sind Sie sonst noch gegangen?« Corrigan ließ nicht locker und regte Mrs Bridgeman weiter zum Nachdenken an, hoffte er doch, dass es noch etwas in ihrem Gedächtnis gab, das mit Verzögerung ans Tageslicht käme.


  »Ich weiß nicht  da war noch dieses Café, dann hier ein Geschäft, dort ein Geschäft. Aber was tut das zur Sache  auf diese Weise werden Sie den Mann nicht finden.«


  »Doch, es könnte sehr wichtig sein«, beharrte Corrigan, bis Celia dem Gespräch eine völlig andere Wendung gab. Ihre folgenden Worte ließen alle Anwesenden erstarren.


  »Wird er ihn umbringen?«, fragte sie kalt, fast distanziert. »Sind Sie deswegen hier? Weil Sie denken, dass er George umbringen wird?«


  »Nein.« Corrigan zwang sich, äußerlich gefasst zu bleiben. »Nein, davon gehe ich nicht aus.«


  »Aber Sie halten es für möglich, oder nicht? Sie ahnen es, weil er es schon getan hat? Hat er schon ein Kind umgebracht?« Corrigan hatte das Gefühl, in seinem Denken zu erlahmen. Er spürte, dass ihre Worte ihm ins Bewusstsein schnitten. Er hatte sie mit Fragen zum Reden anhalten wollen, doch jetzt war er wie gelähmt und ahnte, dass er sich von nun an aus ihren Fragen und Anschuldigungen herauslavieren musste. »Aber doch nicht George«, fuhr sie fort. »Hätte er George umgebracht, wüssten wir es längst. Sie hätten es uns sagen müssen. Dann ist das kleine Mädchen tot, Bailey?«


  »Nein«, sagte Corrigan und seufzte. »Nicht Bailey.«


  »Wer dann?«


  Eisiges Schweigen.


  »Er hat noch ein Kind entführt«, erklärte Corrigan gezwungenermaßen, brach den Blickkontakt mit Celia jedoch nicht ab. »Offenbar ist während der Entführung etwas schiefgelaufen, und dabei kam der Junge ums Leben.«


  »Wie ist das passiert?«, fragte sie.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Wie ist das passiert?« Sie hatte wieder die Stimme erhoben, sprach laut und fordernd.


  Corrigan stieß einen Seufzer aus. »Er ist erstickt  soweit wir das bisher beurteilen können.« Celia saß reglos am Tisch, den Blick starr auf Corrigan gerichtet. Sie blinzelte nicht.


  »Sie sagten gerade, etwas sei schiefgelaufen«, schaltete sich Stuart Bridgeman ein. »Also könnte es ein Unfall gewesen sein. Das heißt nicht, dass George das Gleiche passieren muss.« Sein Blick wanderte zwischen Corrigan und Celia hin und her. »Es war ein verdammter Unfall.«


  »Begreifst du es nicht?«, wandte sich Celia ihm ruckartig zu. »Er hat ein Kind getötet, ob Unfall oder nicht. Er hat versucht, ein weiteres Kind zu entführen, und hat es umgebracht. Jetzt wird er noch verzweifelter sein und ist wahrscheinlich zu allem fähig … habe ich nicht recht, Inspector? Und er hat immer noch George.«


  »Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt«, wechselte Corrigan das Thema, »dann wenden Sie sich an Detective Constable ONeil. Sie leitet alles an mich weiter. Ich muss jetzt zurück ins Büro und ein paar Dinge klären. Aber bitte glauben Sie mir«, fuhr er fort, »wir tun alles Menschenmögliche, um George zu finden, und wir werden nicht eher ruhen, bis wir ihn haben  so viel kann ich Ihnen versprechen.«


  »Finden Sie meinen Jungen«, sagte Celia mit Tränen in den Augen, während sie beide Hände zu Fäusten ballte, bis ihre Knöchel weiß waren. »Ich flehe Sie an, finden Sie meinen Jungen lebend. Bringen Sie ihn zu mir nach Hause. Sie sind unsere einzige Hoffnung.«


  »Ich werde ihn finden«, versuchte er sie zu beruhigen, doch in Wirklichkeit empfand er sich als Lügner. »Noch haben wir Zeit, ich spüre es.« Er stand auf, um den Bridgemans anzudeuten, dass er nun zu gehen beabsichtigte. »Mrs Bridgeman, Mr Bridgeman.« Erst jetzt wandte er den Blick von Celia ab und verließ langsam die Küche. Maggie begleitete ihn zur Haustür. Corrigan trat ins Freie, drehte sich auf der Treppe aber noch einmal um.


  »Behalten Sie sie im Auge«, meinte er. »Ich weiß, dass sie durch die Hölle gehen. Mrs Bridgeman ist von der Veranlagung her nicht der weinerliche Typ, aber das bedeutet nicht, dass sie nicht am Ende ihrer Kräfte ist.«


  »Ich kümmere mich um die Familie«, versprach Maggie.


  »Und rufen Sie mich an, falls den beiden noch etwas einfällt«, sagte er, wandte sich ab und ging die wenigen Stufen zum Gehsteig hinunter. Er blieb noch einmal kurz stehen, als er hörte, wie die schwere Haustür ins Schloss fiel.


  Schließlich schaute er hinauf in den klaren Abendhimmel. Der Spätnachmittag war dem frühen Abend gewichen, und der Mond zeigte sich bereits über den Dächern von London  wieder war ein Tag vergangen, doch der Fall wollte sich nicht knacken lassen. Corrigan wurde fast schlecht, wenn er darüber nachdachte, wie viel Zeit er mit Mark McKenzie vergeudet hatte, ganz zu schweigen von Hannah Richmond. Alles für die Katz. Er hätte es sich auch schönreden können, wusste er doch zumindest jetzt, wer als Täter ausschied. »Zeit, Zeit, Zeit«, sinnierte er, stieg dann ins Auto und überlegte, ob er zurück ins Büro fahren sollte. Doch bei der Vorstellung verschlechterte sich seine Laune weiter. Die Enge des Büros würde ihn fertigmachen. Dort warteten keine Antworten auf ihn, keinerlei Hinweise in all den Berichten und sonstigen Dokumenten. Was auch immer des Rätsels Lösung war, Corrigan fand keinen Zugang, aber er ahnte instinktiv, dass die Lösung sich ihm nicht im Büro erschließen würde  nein, die Lösung war irgendwo dort draußen, auf den Straßen im Norden Londons, an den Tatorten … oder in der Leichenhalle. Entweder hatte er den richtigen Schlüssel noch nicht gefunden, oder er war zum Greifen nahe, aber Corrigan hatte ihn bisher übersehen. Langsam fuhr er aus der Parklücke in Richtung Highgate.


  13. Kapitel


  Helen Varndells Frust verwandelte sich allmählich in Wut, während sie durch das Haus lief  ein aufwendig umgebautes Hinterhaus in Mornington Crescent, südlich von Camden Town. Schließlich eilte sie die Treppe hinauf und betrat aufgebracht das Zimmer ihrer fünfjährigen Tochter, die leise schluchzend auf ihrem Bett hockte. »Verdammt, Vicky, wo hast du dieses blöde Ding denn gelassen?« Im Licht der Deckenlampe wirkte Helens attraktives Gesicht noch strenger. Sie trug das blonde Haar kurz, sodass ihr schlanker Hals und die Konturen ihrer Schultern deutlich zur Geltung kamen. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und bedachte ihre weinende Tochter mit einem anklagenden Blick.


  »Ich weiß es nicht«, gab das Mädchen zurück.


  »Wann hast du sie denn zuletzt gehabt?«


  »Heute Morgen, vor der Schule.«


  »Und seitdem hast du sie nicht mehr gesehen?«


  »Nein. Vielleicht hat Kathy sie mir weggenommen«, schluchzte sie und bezog sich damit auf ihre dreijährige Schwester.


  »Kathy schläft doch schon«, erklärte ihre Mutter. »Ich suche jetzt nicht in ihrem Zimmer nach Polly, sonst wacht sie mir noch auf.«


  »Aber ohne Polly kann ich nicht einschlafen!«


  Die Umrisse ihres Vaters zeichneten sich im Türrahmen ab. Er war kleiner als seine Frau. »Was soll das Gejammer?«, fragte er. »Ich muss noch arbeiten.«


  »Vicky kann ihre Polly nicht finden, aber sie soll ins Bett«, erklärte seine Frau.


  »Nicht schon wieder«, stöhnte Seth Varndell, und er klang wirklich genervt. »Ist jetzt sowieso zu spät, nach der Puppe zu suchen. Ich bin mir sicher, Polly übernachtet bei einer ihrer Puppenfreundinnen und ist dann morgen wieder da, ja? Und jetzt such dir eine andere Puppe zum Kuscheln. Polly ist morgen wieder da.«


  »Ich will aber Polly«, schluchzte das kleine Mädchen.


  Seth seufzte und musterte das verzweifelte Kind, die kleine Prinzessin, auf die er sonst so stolz war. Auch er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und schaute sich im Kinderzimmer um. »Bist du sicher, dass du überall geguckt hast?«, fragte er seine Frau verzweifelt.


  »Ja doch, Seth«, gab sie scharf zurück. »Ich habe schon überall gesucht, verdammt.«


  »Aber ohne Polly kann sie nicht einschlafen.«


  »Dann wird sie es lernen müssen«, sagte Helen, beugte sich zu ihrer Tochter hinab, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und knipste die Nachttischlampe an. »Und jetzt wird geschlafen«, sagte sie streng. »Morgen finden wir Polly wieder, aber morgen ist auch Schule, und du brauchst deinen Schlaf.« Mit diesen Worten verließ sie das Kinderzimmer und machte das Licht aus. Ihr Mann und ihre Tochter blieben im matten Schein der Nachttischlampe zurück.


  »Geh jetzt schlafen, Liebling«, sagte Seth zu dem weinenden Kind. »Ich suche Polly, und wenn ich sie finde, lege ich sie zu dir ins Bett, einverstanden?«


  »Aber ich liebe Polly« war alles, was die Kleine zustande brachte, und ihr Kummer war wie ein Messer, das ihm ins Herz schnitt.


  »Ich weiß, Liebes, ich weiß«, sagte ihr Vater, ging aus dem Zimmer und lehnte die Tür an. Dann begab er sich nach unten und machte sich auf die Suche nach der Stoffpuppe.


  Die Dinge, die er für seine nächste Aufgabe brauchte, lagen ausgebreitet auf dem Schreibtisch, aufgereiht wie Operationsbesteck. Er hatte um Führung gebeten, und man hatte sie ihm gewährt  es war Gottes Wille. Eins nach dem anderen ließ er die kleinen Instrumente in die samtene Hülle gleiten, wickelte den Gürtel auf und legte alles in seine kleine Tasche. Als Nächstes überprüfte er, ob die Kopflampe auch einwandfrei funktionierte, und steckte auch sie zu dem Werkzeug in die Tasche. Schließlich nahm er den Gegenstand zur Hand, den das kleine Mädchen so sehr liebte und der schlaff und leblos in seiner Hand lag, so leblos wie Samuel Hargrave  der kleine, reglose Körper des Jungen blitzte in seiner Erinnerung auf, und der Kummer und die Trauer lösten ein Pochen in seinem Kopf aus.


  Vorsichtig schob er das spezielle Mitbringsel in die Tasche und sprach die ganze Zeit leise mit sich selbst. »Gott, vergib mir«, flehte er, aber kaum hatte er die Worte gemurmelt, als sich die Stimme seiner Frau in seinem Kopf meldete und ihn vollkommen überraschte. Unwillkürlich fasste er sich an die Brust, fast erschrocken und zaghaft. Du hast nichts getan, wofür du Gott um Vergebung bitten müsstest. Du kommst seinem Willen nach, rief die Stimme ihm in Erinnerung. »Aber ich sehe dauernd den Jungen vor mir«, sagte er, und seine Stimme zitterte. »Seine toten Augen verfolgen mich, klagen mich an. Ich sehe die Angst in seinen Augen.« Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück, denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich. »Was hat das zu bedeuten?« Er flehte sie an, ihn von seinen Zweifeln und seiner Verwirrung zu erlösen. Es bedeutet vermutlich, dass es dem Jungen an Glauben mangelte  Er hatte Angst, seinem Schöpfer gegenüberzutreten, obwohl er hätte frohlocken müssen. »Also?« Also hat er sich vielleicht nicht würdig erwiesen. »Das verstehe ich nicht.« Vielleicht hat er es verdient zu sterben. »Aber er war doch noch ein Kind  wie kann ein Junge den Tod verdient haben?« Die Diener der Finsternis sind überall  und trachten danach, dich zu verraten. »Mich verraten?« Der Herr hat ihn zu sich genommen, um dich zu retten, damit du diejenigen holen kannst, die es wert sind, gerettet zu werden. »Aber was ist, wenn andere mich verraten wollen?«, fragte er seine tote Frau und schaute sich hektisch und voller Argwohn im Zimmer um. Schließlich wanderte sein Blick zur Decke und zu dem Zimmer, in dem die beiden Kinder schliefen. Wen hast du in Verdacht? »Das Mädchen ist bisweilen … schwierig. Undankbar, ungezogen.« Dann wird der Herr sie strafen. »Aber wie?« Er wird deine Hand führen, wie er es schon einmal tat. Es ist nicht an uns, Ihn zu hinterfragen, denn wir müssen auf seinen göttlichen Ratschluss vertrauen. Der Herr wird deine Hand lenken. »Aber sie ist doch noch ein Kind. Es braucht Zeit, bis sie sich ändert, das ist alles.« Dann wird alles gut werden.


  Die Stimme seiner Frau verstummte und ließ ihn allein zurück in seinem Arbeitszimmer  eine Weile lauschte er in die Stille, ob die Stimme nicht vielleicht zurückkehrte, doch dann horchte er, ob die Kinder auch wirklich schliefen. Knapp eine Stunde war es her, dass er oben im Flur gestanden hatte, das Ohr an die Zimmertür gepresst. Er hatte gehört, wie die Kinder sich in den Schlaf geweint hatten  nach ihren Müttern hatten sie gerufen, unterbrochen von jämmerlichem Wimmern. Doch schließlich waren sie vor Erschöpfung eingeschlafen. Leise hatte er den Raum betreten und nachgeschaut, ob sie schliefen. Er schaute hinab auf die kleinen Körper unter den Decken und beobachtete, wie die Kinder leise atmeten … das gab ihm die Gewissheit, dass sie noch lebten … dass er nicht aus Versehen etwas getan hatte, als der Schmerz in seinem Kopf nichts als Dunkelheit auslöste.


  Er versuchte, die Gedanken abzuschütteln, und packte die restlichen Utensilien für seinen Ausflug ein. Dann setzte er sich auf den alten Eichenstuhl und wartete, die Tasche auf dem Schoß. Es konnte Stunden dauern, ehe er in die Nacht hinausging. Er sprach leise zu sich selbst und wiederholte denselben Vers in einem eigentümlichen Singsang. »Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln …«


  Corrigan saß allein in seinem Büro. Er hatte sich noch einmal alle drei Orte der Entführungen angesehen, allerdings war er nur bei den Bridgemans im Haus selbst gewesen. Bei den anderen Tatorten hatte er vom Wagen aus die Häuserfassaden betrachtet, auf der Suche nach Übereinstimmungen. Aber er hatte nichts Verwertbares entdecken können, abgesehen davon, dass es sich in beiden Fällen um recht große Reihenhäuser handelte. Später war er durch die mit Laub bedeckten Straßen geschlendert, aber auch dort hatte er keine weiteren Eingebungen gehabt. Schlussendlich war er vom Elternhaus des kleinen Samuel zurück ins Büro gefahren, frustriert und wütend auf sich selbst. Der Gedanke, nach Hause zu fahren, war ihm unerträglich gewesen.


  Jetzt warf er einen Blick in das Großraumbüro, in dem nur wenige Kollegen arbeiteten. Entweder tippten sie wie besessen an den Rechnern oder telefonierten angestrengt mit möglichen Zeugen, auf der Suche nach weiteren Hinweisen. Der Rest des Teams war im Außeneinsatz, zumeist Befragungen von Tür zu Tür, diesmal mit der Maßgabe, speziell nach nächtlichen Fehlalarmen zu fragen. Andererseits ahnten die Kollegen genau wie Corrigan, dass sie sich nur an einen Strohhalm klammerten, doch die Detectives machten trotzdem ihre Arbeit. Denn sie alle hatten schon Fälle erlebt, bei denen der Zufall die Ermittlungen zu einem raschen und befriedigenden Ende geführt hatte.


  Sally war konzentriert bei der Sache, hielt die Kollegen zur Arbeit an und ging von Tisch zu Tisch, hier und da einen guten Rat auf den Lippen. Sie hatte immer ein Ohr für Probleme. Aber Donnelly war nirgends zu sehen.


  Ich muss etwas unternehmen, sagte Corrigan zu sich selbst, etwas, was wir noch nicht getan haben  etwas, was diesen Bastard aufscheucht und aus seiner Komfortzone holt. Also, was haben wir bis jetzt? Er überlegte einen Moment und konzentrierte sich auf das, was er mit Sicherheit zu wissen glaubte. Alle Opfer stammen mehr oder weniger aus einem Viertel, die Elternhäuser liegen nur wenige Meilen auseinander. Also, entweder kennst du die Gegend so gut, weil du dort oft bist oder aufgewachsen bist, oder weil du dort wohnst  du versteckst dich genau in einem der Viertel, in dem wir die ganze Zeit wie verrückt suchen … wo wir suchen, dich aber nicht sehen. Mit dem Stift tippte er rhythmisch auf das Notizbuch, das aufgeschlagen vor ihm lag. Langsam widmete er seine Aufmerksamkeit der leeren Seite und begann seine Gedanken festzuhalten. Wir werden uns die Häuser vornehmen  und zwar alle, erst die Häuser in unmittelbarer Nähe der Tatorte, von dort aus arbeiten wir uns weiter vor. Und wir tun es nicht heimlich, sondern offen  damit jeder sieht, was wir vorhaben. Wir haben keine Zeit, Hunderte von Durchsuchungsbefehlen zu beantragen  die würden wir ohnehin nicht rechtzeitig bekommen. Aber wir brauchen sie sowieso nicht. Sobald die Anwohner hören, worum es uns geht, werden sie kooperieren. Und wer sich weigert, kommt auf die Verdächtigenliste. Zünden wir ein Feuer unter dem Skorpion an, auf dass er vor Schreck im Kreis herumläuft  dann irren wir wenigstens nicht mehr planlos umher.


  Sein Blick schweifte ins große Büro nebenan. Durch die Trennwand aus Plexiglas sah Corrigan die Fotos der drei vermissten Kinder am Whiteboard. Was habt ihr gemeinsam? Ihr seht alle unterschiedlich aus. Ihr seid nicht alle gleich alt, und ihr seid Jungen und Mädchen. Eure Familien sind wohlhabend, wohlhabender, als die meisten Leute es sich vorstellen können, aber was hat das konkret zu bedeuten  warum ist das relevant, wenn es keine Lösegeldforderungen gibt? Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während er in Gedanken noch einmal alles durchging, was sie in Bezug auf die Familien erfahren hatten  Dinge, die man ihm berichtet hatte, Details, die er mit eigenen Augen registriert hatte. Alle Familien haben Kinder- oder Au-pair-Mädchen, sogar die Familien, bei denen die Mütter gar nicht arbeiten. Kindermädchen bringen die Kleinen zur Schule und holen sie ab, kümmern sich auch an den Wochenenden um die Kleinen, in den Ferien, speziell die Au-pair-Mädchen. Kochen sie für die Kinder? Sie ziehen sie wahrscheinlich an, baden sie, bringen sie ins Bett. Aber was haben all diese Abläufe mit dir zu tun? Wusstest du, dass die Eltern die Versorgung der Kinder anderen überlassen haben? Unabsichtlich biss er sich so fest auf die Unterlippe, dass er Blut schmeckte, aber es interessierte ihn nicht. Natürlich weißt du das. Du weißt alles, was du über diese Familien wissen musst. War es das  war das das Licht, zu dem du geschwärmt bist wie die Motte? War es der Umstand, dass die Eltern sich  wenn auch scheinbar  nicht um die Kinder kümmern … dass die Eltern die Kinder vielleicht nicht lieben … zumindest nicht so lieben, wie du die Kinder lieben würdest? Du hast immer Familien ausgewählt, wo es mehr als nur ein Kind gibt, denn ein Kind wolltest du den Eltern lassen  auf dass diese Eltern deine Botschaft begreifen und die übrigen Kinder endlich so lieben, wie Eltern ihre Kinder in deinen Augen lieben sollten. Hingebungsvoll und auf eine Weise, die dir annehmbar erscheint …


  Corrigan ließ den Kopf ein wenig kreisen, um die Steifheit aus dem Nacken und den Schultern zu vertreiben, während er die Gedankenblitze zu sortieren versuchte. Je länger er in diese Richtung dachte, desto überzeugter war er davon, dass er richtiglag. Aber irgendetwas ergab dennoch keinen Sinn. Er schloss die Augen und drückte mit Daumen und Zeigefinger auf die Nasenwurzel, die Ellbogen auf dem Tisch. Ich weiß, dass du ein Mann bist  die Hargraves haben die Stimme eines Mannes gehört. Aber diese Gedanken, die du hegst, diese … Werturteile oder Vorverurteilungen … die passen eher zu einer Frau … Wieder hielt er kurz inne. Du bist anders als Mark McKenzie und auch anders als Hannah Richmond, aber wie bist du? Hast du etwas von beiden in dir? Bist du eine Mischung aus beiden? Holst du die Kinder, weil dir das eine Frau sagt? Entführst du die Kleinen und bringst sie deiner geliebten Frau, damit ihr die Kinder wie eure eigenen aufziehen könnt? Er öffnete die Augen und stand auf, wobei er fast den Stuhl umgestoßen hätte. Aus Frust hätte er am liebsten alles von seinem Schreibtisch gefegt. »Nein«, sagte er zu sich selbst. »Nein, das stimmt so nicht. Es gibt keine Frau, der du die Kinder zuführst. Deine Motivation mag die einer Frau sein, aber du handelst wie ein Mann. Du bringst den toten Jungen zu einem Friedhof, bettest ihn auf das Grab eines Kriegshelden und ehemaligen Polizisten. So handelt nur ein Mann. Warum sehe ich nicht weiter? Warum kann ich dich gedanklich nicht durchdringen?«


  Die Worte des Priesters schlängelten sich durch seine Gedanken und ließen alles andere in den Hintergrund treten. Wir schauen uns um, aber wir können es nicht sehen. Wir schauen hin, aber wir sehen es einfach nicht.


  Er spürte sie, sowie er das Haus betrat  sie warteten oben auf ihn, während er noch die Wärme im Hausflur genoss, die allmählich die Kälte aus seinen Knochen vertrieb. Er rief sich den eigenartigen Grundriss dieses Hauses in Erinnerung: Wohnzimmer, Küche und Badezimmer im Erdgeschoss. Über eine schmale, steile Treppe gelangte man in die erste Etage, in der sich auch das Zimmer des kleinen Mädchens befand. Doch obwohl er jetzt in dem stillen Haus stand, in dem alle längst schliefen, wollten seine Beine nicht mitmachen. Zweifel und Ängste peinigten ihn, und der leblose Körper von Samuel hatte sich ihm eingebrannt  immerzu sah er den Jungen auf dem Schreibtisch liegen. Diese Bilder raubten ihm den Willen, seinen Auftrag auszuführen, sie raubten ihm die Kraft.


  Als der Schmerz in seinem Kopf schlagartig aufflammte, sackte Allen auf ein Knie und rieb sich die Schläfe. »Lieber Gott, gib mir die Kraft«, flüsterte er. »Der Herr ist mein Hirte. Er wird meine Gebete erhören und mir seine lenkende Hand nicht verwehren.« Er kniff die Augen zusammen, presste sich beide Hände an die Schläfen und wartete auf Gottes Stimme. Doch um ihn herum nichts als Dunkelheit. »Iris«, flehte er seine tote Frau an. »Der Herr hat mich verlassen. Er hat sich von mir abgewendet.« Nein, antwortete sie so unvermittelt, dass er die Augen aufriss und in die Düsternis starrte. Er ist bei dir  er ist stets an deiner Seite, wie auch ich, mein Geliebter. »Aber er offenbart sich mir nicht, er sagt mir nicht, was ich tun soll.« Er spricht durch mich. Mir sagt er, was ich dir sagen soll. »Aber wenn er sich irrt? Was, wenn er sich bei den Eltern geirrt hat? Was, wenn wir den Eltern ihre Kinder wegnehmen, obwohl die Eltern sie doch lieben?« Die Stimme seiner Frau, die sonst immer sanft und nachsichtig klang, steigerte sich in wahren Zorn hinein … wie zu jener Zeit, als sie diesen schlimmen Streit hatten, wie an jenem Tag, als man ihnen eröffnete, dass sie niemals Kinder haben würden. Damals hatte sie ihm Vorwürfe gemacht und ihn immer wieder beschimpft. Unser Gott ist ein rachsüchtiger Herr, warnte sie ihn. Und kein Mensch darf Sein Wort infrage stellen, denn sonst kommt der Zorn des Herrn über ihn. »Verzeih mir«, bat er sie, inzwischen auf den Knien. Seine Stimme wurde gefährlich laut in der Dunkelheit. »Ich bin ein schwacher Mensch, und mein Glaube welkt in meinem Innern.« Du musst das Mädchen holen. Gott will es so. »Aber ich kann nicht«, jammerte er. »Ich kann das nicht mehr. Ich werde es nicht mehr tun.« Es ist Gottes Wille. »Nein, ich kann das nicht mehr.« Es ist der Wille des Herrn. »Bitte. Hör auf. Lass mich in Ruhe. Ich kann das Mädchen nicht holen.« Unser Gott ist ein rachsüchtiger Herr. »Nein.« Die Zweifler werden seinen Zorn zu spüren bekommen. »Bitte!« Du musst das Kind aus den Fängen der Finsternis befreien, sagte seine Frau, und ihr Tonfall wurde versöhnlicher. »Was?« Nur du kannst sie aus der Dunkelheit erretten. »Aus der Dunkelheit?« Ja. Nur du kannst sie retten. Du musst sie holen. »Ich rette sie?« Ja, doch. Nur du kannst sie retten. Wenn du sie hier zurücklässt, wird die Dunkelheit sie verschlingen. »Nein, nein. Die Dunkelheit darf sie nicht verschlingen.« Er spürte, dass die Kraft wieder durch seinen Körper strömte. Dann geh und rette sie. Geh und rette sie.


  Unter Schmerzen kam er wieder auf die Beine und wischte sich mit den behandschuhten Händen die Tränen aus dem Gesicht. Zögerlich setzte er einen Fuß auf die unterste Treppenstufe. Der Herr hat dir neue Kraft verliehen. »Gott hat mir neue Kraft gegeben, ja.« Der Herr wird dich führen. »Der Herr ist mein Hirte.« Er wird dich beschützen. »Er verleiht mir neue Kraft. Er hilft mir zu tun, was ihm zur Ehre gereicht.« Den anderen Fuß setzte er auf die zweite Stufe und trieb sich weiter an, hinauf zu dem schlafenden Mädchen, während die Stimme seiner Frau verblasste. Doch er vernahm ihre letzten Worte wie aus weiter Ferne und sprach sie leise vor sich hin: Lasset die Kindlein und wehret ihnen nicht, zu mir zu kommen; denn solcher ist das Himmelreich. Lasset die Kindlein und wehret ihnen nicht, zu mir zu kommen; denn solcher ist das Himmelreich.


  Er stieg die Treppe hinauf und erreichte die Etage, in der die Eltern ihr Schlafzimmer hatten. Leise schlich er an der Tür vorbei und blieb rechts, da er wusste, wo die Dielen knarrten. Er versuchte, den Geruch des schlafenden Ehepaars auszublenden, und redete sich ein, dass sie in diesem Moment nicht existierten. Fürchtete er doch, sein schwacher Entschluss könnte ins Wanken geraten, sobald er Mitleid mit den Eltern empfand. Wieder und wieder redete er sich ein, dass sie ihre Chance gehabt hatten, dass der Herr ihnen ein Kind geschenkt hatte … ein Kind, das ihm und seiner Frau versagt geblieben war. Ja, auch diese Eltern hatten ihr Mädchen in die Obhut anderer gegeben: Kindermädchen, Au-pair-Mädchen, Babysitter, nur damit die Eltern ihren Jobs und kleinen Freizeitaktivitäten nachgehen konnten  um ein Leben in Saus und Braus führen zu können, als seien sie nicht mit einem Kind gesegnet. Nein, sie alle hatten ihre Chance gehabt. Das Mädchen war ein Kind Gottes, und so musste man es auch behandeln, im Angesicht des Herrn. Er selbst musste jetzt stark sein  um des Kindes willen.


  Als würde er gerade aus einem Tagtraum erwachen, fand er sich plötzlich vor dem Zimmer der Kleinen wieder. Panik durchzuckte ihn, weil er sich nicht erklären konnte, wie er hierhergekommen war. Er wusste noch, dass er am Zimmer der Eltern vorbeigeschlichen war, doch jetzt stand er bereits hier und sah das matte Blau der Nachtbeleuchtung, das durch den Türspalt sickerte. Es kam immer häufiger vor, dass er sich einen Moment lang nicht orientieren konnte und nicht mehr wusste, was Augenblicke zuvor gewesen war. Dunkelheit umfing ihn dann. Er bekam es mit der Angst, wenn er sich ausmalte, was er in dieser Erinnerungslücke womöglich getan hatte … es ängstigte ihn mehr und mehr, zumal er aus Versehen den Jungen getötet hatte. Besorgt schaute er auf seine zittrigen Hände und lauschte in die Stille des Hauses, um zu spüren, ob sich etwas an der Atmosphäre geändert hatte. Gab es Anzeichen dafür, dass ihm während dieses geistigen Aussetzers etwas Folgenschweres unterlaufen war? Doch er spürte nichts.


  »Der Herr ist mein Hirte«, flüsterte er, während er die Tür zum Kinderzimmer vorsichtig aufdrückte, Stück für Stück, bis das blaue Licht allmählich die Finsternis im Flur eroberte. Sein eigener Schatten fiel auf den Boden und wanderte gespenstisch über die gegenüberliegende Wand  dort gab es noch eine Tür, die ebenfalls nur angelehnt war: In diesem Zimmer schlief die kleine Schwester des Mädchens, das er retten sollte, um ihm ein besseres Leben zu ermöglichen. Schließlich war die Tür offen, und er konnte einen Blick ins Zimmer werfen. Das Licht der Nachtlampe reichte vollkommen für jemanden wie ihn, dessen Augen sich längst an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Doch er blieb wie festgefroren stehen und vermochte nicht über die Schwelle zu treten. Der Duft des schlummernden Kindes erreichte ihn, bestürmte seine Wahrnehmung, sodass er die Luft tiefer durch die Nase einsog, bis er glaubte, seine Lungenflügel könnten platzen. Er spürte die Wärme des kleinen Körpers, aber die Schönheit ihres Lebendigseins ließ ihn innehalten  sein Entschluss geriet wieder ins Wanken. Die Zweifel drängten ihn, aus dem Haus zu laufen und so lange durch die nächtlichen Straßen zu rennen, bis er an einen Ort gelangte, an dem ihn die Stimmen nicht mehr erreichten. Doch im Innersten seiner Seele ahnte er, dass es einen solchen Ort auf Erden nicht gab. Denn die Stimmen würden ihn immer und überall finden, aufspüren, verfolgen. Sie waren ein Teil von ihm …


  Er ging in die Hocke und stellte seine Tasche bewusst leise ab, ehe er den Reißverschluss geräuschlos aufmachte und mit beiden Händen ins Innere der Tasche griff. Zum Vorschein kam das kleine leblose Ding, das dem Mädchen  wie er wusste  so sehr am Herzen lag. Damit würde er sofort ihr Vertrauen gewinnen. Er hielt es im Arm, als wäre es ein Neugeborenes. Das Mädchen wollte es lieber als alles andere auf der Welt haben, und nur er konnte es ihr zurückgeben, auf dass sie glücklich wäre. Diese Gewissheit verlieh ihm neue Kraft  die Kraft, wieder aufzustehen, das Ding in der einen Hand, die Tasche in der anderen. Beseelt betrat er das Kinderzimmer und schlich näher und näher zum Bett, in dem das Kind unter der Decke schlummerte.


  Im nächsten Moment stand er unmittelbar vor ihrem Bett, beugte sich vor und schien wie eine böswillige Wolke über dem Kind zu schweben, das wertvolle Mitbringsel in der Hand.


  »Der Herr ist mein Hirte«, wisperte er leise, während er neben dem Mädchen in die Hocke ging und die Tasche auf dem Boden abstellte. Vorsichtig hielt er dem Kind das Spielzeug vors Gesicht  vor das schöne Porzellanantlitz, das im Schein der Lampe bläulich wirkte; das Mädchen hatte die Augen geschlossen und atmete leise und friedlich durch den leicht geöffneten Mund. Ihre vorderen Schneidezähne waren nur zu erahnen. Lasset die Kindlein und wehret ihnen nicht, zu mir zu kommen; denn solcher ist das Himmelreich. Ihre langen Wimpern regten sich, ihre geschwungenen Lippen öffneten sich ein Stückchen weiter, als sie kräftiger einatmete. »Victoria  Zeit, aufzuwachen, Victoria«, sprach er sie mit sanfter Stimme an und strich ihr die wippenden blonden Locken aus der Stirn. Ihre unschuldige Schönheit riss an seiner Brust, und der Druck in seinem Kopf wurde nahezu unerträglich, während er den Tränen Einhalt zu gebieten versuchte, die sich in seinen Augen sammelten. Seine Kraft und seine Überzeugung verließen ihn, und so schloss er die Augen und stellte sich bereits innerlich darauf ein, aufzuspringen und aus dem Zimmer zu stürmen, ehe die Stimmen wieder einsetzten und ihn überredeten, Gottes Werk zu vollenden. Aber als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass das Mädchen ihn aus großen grünen Augen anstarrte, ungläubig und noch halb verträumt. Sie verzog die rosafarbenen Lippen zu einem glücklichen Lächeln und war im nächsten Moment hellwach. »Polly«, rief sie so laut, dass man die Stimme gewiss bis in den Flur hören konnte. Allens Zweifel wichen plötzlicher Furcht. »Wo bist du gewesen, du ungezogenes Püppchen?«


  »Pst«, versuchte er die Kleine zu beruhigen und spürte, dass der Blick des Mädchens zum ersten Mal voll auf ihn gerichtet war, nicht mehr nur auf die Stoffpuppe. »Wir müssen sehr leise sein, Victoria. Denn wir kommen in Schwierigkeiten, wenn wir jemanden aufwecken.«


  »Du hast Polly gefunden«, sagte sie ganz aufgeregt, aber ohne Angst oder Argwohn.


  »Ja, und jetzt bringe ich sie dir zurück. Aber wir müssen leise sein, denn sonst nimmt man uns Polly weg.«


  »Wer denn? Wer will sie mir wegnehmen?«


  »Böse Leute«, log er sie an. »Leute, die von solchen Dingen keine Ahnung haben.«


  »Von welchen Dingen?«


  »Na, Dinge eben«, antwortete er, und seine Angst fiel von ihm ab.


  »Aber wo war Polly bloß? Mami und Papi haben sie überall gesucht, aber sie konnten sie nicht finden.«


  »Ah, Polly war an einem ganz besonderen Ort. An einem Ort, den nur die besten Spielzeuge kennen und zu dem nur die liebsten Jungen und Mädchen dürfen.«


  »Woher weißt du das?«, fragte sie erstaunt und gespannt zugleich. Kindliche Verwunderung zeichnete sich auf ihrem hübschen, runden Gesicht ab.


  »Weil ich an diesem Ort lebe. Ich lebe dort mit all den besonderen Dingen, bei all den lieben Jungen und Mädchen.«


  »Ist das ein Märchenort?«


  »Oh, ja, ein Zauberort«, betonte er und hielt die Tränen zurück. »Der schönste Zauberort, den du je gesehen hast.«


  »Darf ich ihn auch sehen?«


  »Nein«, sprach er. »Ich würde ihn dir so gern zeigen, aber ich denke, für dich ist es besser, wenn du hier bei deiner Familie bleibst.«


  »Aber ich möchte den Zauberort so gern sehen. Ich will, dass du ihn mir zeigst.«


  »Wirklich?«, fragte er, verwirrt und orientierungslos angesichts der Beharrlichkeit der Kleinen.


  »Kann ich Polly mitnehmen?«, bettelte das Mädchen.


  »Ich denke … nein, ich denke, Polly möchte lieber hier bei all ihren Freunden bleiben.«


  »Nein«, entgegnete Victoria mit fester Stimme. »Polly will zurück zu dem Zauberort. Die anderen Puppen hier mag sie sowieso nicht. Die sind immer so gemein zu ihr.«


  »Oh, ist das so? Warum sind sie denn gemein zu ihr?«


  »Weil sie meine Lieblingspuppe ist. Die sind eifersüchtig. Puppen sind wie Menschen: Manchmal wollen sie einfach gemein sein.«


  Er blickte zur Tür und wünschte, er könnte sich von dem Bett losreißen, um nicht mehr mit dem Kind sprechen zu müssen. Aber sie verzauberte ihn mit ihrer kindlich-naiven Art. »Sind … ist denn jemand gemein zu dir?«, fragte er und fürchtete sich vor ihrer Antwort. »Tut dir … jemand weh?«


  »Nein«, antwortete sie ausgelassen und sah nur die Puppe an. »Die tun mir nicht weh, aber sie sind gemein zu mir.«


  »Wer?«, fragte er mit Nachdruck.


  »Die Kinder in meinem Kindergarten. Mami sagt, die sind gemein zu mir, weil sie neidisch auf mich sind, aber sie sagt, ich muss dableiben, weil sie zu viel zu tun hat. Sie kann sich nicht um mich kümmern. Sie hat so viel Arbeit, und deshalb muss ich zur Schule.«


  Gott hat dir ein Zeichen gegeben, schaltete sich die Stimme seiner Frau ein und stürzte ihn dadurch nur noch tiefer in Verwirrung. Du musst mir glauben  das Mädchen will, dass du es mitnimmst, dass du es rettest. Es ist Gottes Wille. »Nein«, hielt er dagegen. »Genug davon. Ich werde sie nicht mitnehmen.« Er schloss die Augen und versuchte, sich der Stimme zu widersetzen … er wollte seine tote Frau zum Schweigen bringen, bis er eine kleine, warme Hand auf seinem Unterarm spürte. Erschrocken riss er die Augen auf.


  »Mit wem sprichst du?«


  »Mit niemandem«, log er. »Mir ist nur etwas eingefallen  jemand, den ich gut kannte.«


  »Du siehst traurig aus«, sagte sie. »Ich denke, du bist ganz allein. Wenn Polly und ich mitkommen, dann wirst du nicht mehr so traurig sein. Und Polly und ich auch nicht.«


  Das Mädchen ist der Fingerzeig Gottes  Er zeigt dir, dass es richtig ist, was du tust, dass es Sein Wille ist. Er wischte sich die Tränen aus den Augen und räusperte sich leise. Du musst Gottes Wunsch entsprechen  du musst ihm gehorchen.


  »Also gut«, gab er schließlich nach. »Du kannst mit mir kommen  an einen Ort, an dem uns niemals jemand schlecht behandeln wird. An einen Ort, an dem niemand gemein zu uns ist. Du und ich, wir bleiben zusammen, mit all den anderen Kindern  dorthin, wo grüne Auen und klare Bäche auf uns warten, wo nur die Rechtschaffenen und Unschuldigen Zutritt haben … um dort in ewigem Frieden zu leben, für immerdar. Würde dir das gefallen, Victoria?«


  »Kann Polly mitkommen?«


  »Ja, Polly darf mit.«


  »Und Mami und Papi und Katherine?«


  »Vielleicht treffen sie uns eines Tages dort, aber jetzt sofort noch nicht. Jetzt noch nicht.«


  14. Kapitel


  Er stand in der Ecke und war nicht imstande, sich von der Stelle zu rühren  ja, er vermochte nicht einmal den Blick von der dunklen Silhouette des Mannes zu wenden, die sich auf den kleinen Jungen auf der Bettkante zubewegte. Deutlich hörte er, wie der Mann dem Kind aufmunternde Worte zuraunte, doch er verstand den Wortlaut nicht. Hilflos musste er mit ansehen, wie der gesichtslose Unbekannte sich neben den Jungen setzte, und sosehr er das Kind warnen wollte, die Worte wollten ihm nicht über die Lippen kommen, während der Mann begann, dem Objekt seiner Aufmerksamkeit über das Haar zu streichen. Er wusste genau, was sich zutragen würde, und deshalb versuchte er mit aller Kraft, sich lautstark bemerkbar zu machen, als der Unbekannte den Jungen plötzlich am Hals packte und ihn nach hinten drückte  zum ersten Mal konnte er das Gesicht des Jungen erkennen: Es war sein eigenes Gesicht, als er noch klein war. Inzwischen nahmen auch die Gesichtszüge des Mannes Konturen an, und er erkannte seinen Vater, der den Mund zu einem höhnischen Lächeln verzogen hatte. Selbst in der Welt des Traums nahm Corrigan den Alkohol im Atem seines Vaters wahr, während er sich weiter zu dem Jungen hinabbeugte, der Corrigan einst gewesen war. Trotzdem war er nicht in der Lage, sich zu bewegen oder um Hilfe zu schreien, obwohl er wusste, was für schreckliche Sachen auf ihn zukamen.


  Unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft kniff er die Augen zusammen, doch es gelang ihm nicht, die Drohungen seines Vaters auszublenden, auch nicht das tränenreiche Jammern des Jungen  Laute, die den alten Zorn in ihm weckten, jenen Zorn, der immer wieder aufwallte und nach einem Ventil suchte, jenen Zorn, der ihm Kraft verlieh  die Kraft, die Augen aufzureißen und Nein zu schreien. Doch da hatte sich der Mann längst wieder in ein gesichtsloses Phantom verwandelt. Der Junge saß nun aufrecht im Bett, hatte die Decke um die Taille geschlungen, und seine Miene war schwer zu deuten.


  Corrigan sah zu, wie das Phantom dem Jungen eine Hand darbot  eine Hand, die der Junge akzeptierte; geschmeidig glitt er von der Bettkante, stand auf und ging schweigend in Richtung Tür, immer an der Hand des Unbekannten. Geh nicht mit ihm, flehte Corrigan den Kleinen an, doch der schien ihn nicht zu hören. Bitte, geh nicht mit ihm, rief er lauter, aber die Gestalt ignorierte ihn. Bitte, bleib hier bei mir. Ich kann dich beschützen. Ich verspreche dir, dass du bei mir sicher bist. Bleib hier. Plötzlich hielten der Mann und der Junge inne, und der Kleine drehte sich langsam zu Corrigan um. Corrigan atmete erleichtert auf und verzog den Mund zu einem Lächeln, bis das Gesicht des Jungen klare Züge annahm. Es war die Physiognomie des kleinen Samuel Hargrave, aber der Junge sah nicht so aus wie auf den Fotos der Eltern  es war das kalte, erstarrte Gesicht, das Corrigan in der Leichenhalle gesehen hatte: die bleiche, wächserne Haut, die blauen Lippen, die fast vollständig geschlossenen Augen … und das leblose Gesicht war auf Corrigan gerichtet und beraubte ihn all seiner Hoffnung. Es tut mir so leid, sagte er zu dem Kleinen. Es tut mir leid. Der Junge wandte sich wieder von ihm ab und ließ sich von dem Unbekannten aus dem Zimmer führen.


  Schlagartig erwachte Corrigan aus dem Albtraum und merkte, dass er noch genauso dalag, wie er eingeschlafen war: vornübergebeugt auf dem Schreibtisch, den Kopf auf den verschränkten Armen. Langsam richtete er sich auf, befürchtete er doch, sich eine Zerrung zu holen, wenn er sich zu ruckartig bewegte. Sowie er zuversichtlich war, dass sein Körper mitspielte, reckte und streckte er sich bewusst und versuchte auf diese Weise, die Steifheit aus den Gliedern zu vertreiben. Noch war sein Geist umnebelt vom unruhigen Schlaf, sodass er sich nicht sofort auf den nächsten Schritt konzentrieren konnte. Mit einem Mal beschlich ihn die Vermutung, dass er wahrscheinlich so roch und so aussah, wie er sich im Augenblick fühlte. Daher stand er auf, griff nach einem frischen Hemd, das innen an der Bürotür hing, und holte dann eine kleine Waschtasche aus einer der Schubladen … seine Reserve für den Notfall. Danach ging er in Richtung Trainingshalle, denn dort gab es Duschen.


  Corrigan war immer noch hundemüde und wähnte sich in einem traumartigen Zustand, als er durch die fast menschenleeren Flure des Yards wandelte. Gelegentlich kam ihm ein übermüdet aussehender Detective entgegen, der sich ebenfalls die Nacht mit irgendwelchen Ermittlungsarbeiten um die Ohren geschlagen hatte. Nachdem er geduscht hatte und das frische Hemd am Leib trug, machte Corrigan sich außerhalb des Gebäudes auf die Suche nach einem anständigen Kaffee. Die kalte Luft tat gut. Noch war sie frisch, denn so früh am Morgen verpestete selbst in Victoria noch kein dichter Verkehr die Luft: Die Massen an Autos, Taxen und Doppeldeckerbussen würden erst etwas später anrollen.


  Kurz darauf hatte er bei der Suche nach einem heißen Kaffee Erfolg und saß bei Starbucks an einem Fensterplatz. Von dort aus starrte er auf die allmählich erwachende Stadt und versuchte, seinen noch müden Verstand von allen unliebsamen Bildern zu reinigen. Jeden Moment wollte er Kate anrufen, die Uhrzeit schien ihm allmählich akzeptabel. Doch während er überlegte, ob er schon etwas Essbares vertragen würde, begann sein Handy zu vibrieren und zu trällern. Schnell griff er danach, ehe sich andere Frühaufsteher an den Nachbartischen belästigt fühlten. Der Name auf dem Display genügte ihm.


  »Sally«, sagte er.


  »Chef«, erwiderte sie. »Sind Sie in der Nähe?«


  »Ja, so ziemlich. Starbucks, gleich auf der anderen Straßenseite. Gibts was Neues?«


  »Assistant Commissioner Addis wartet in Ihrem Büro, und wenn ich mir sein Gesicht so anschaue, könnte man meinen, gleich bricht ein Vulkan aus, um ehrlich zu sein. Aber er will mir nicht sagen, um was es geht. Er will unbedingt mit Ihnen sprechen.«


  »Und wieso ruft er mich dann nicht einfach an?«


  »Weiß ich nicht. Er will Sie persönlich sprechen, unter vier Augen.«


  »Ach, scheiße«, fluchte Corrigan. »Also gut. Gehen Sie runter zum SO10 im fünften Stock  sagen Sie denen, dass ich Sie geschickt habe und dass Sie schnell ein Telefon brauchen. Die kümmern sich um Sie und hängen das nicht gleich an die große Glocke. Dann machen Sie ein paar Anrufe und versuchen herauszufinden, was hier läuft, verdammt. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt, würde ich meinen. Aber achten Sie darauf, dass Addis Sie nicht sieht, wenn Sie das Büro verlassen, ja? Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas haben.«


  »Und was ist mit Ihnen?«


  »Bin schon auf dem Rückweg«, antwortete er. »Aber zögern Sie nicht, mich anzurufen, sobald Sie etwas wissen.«


  Corrigan ließ sich Zeit, packte seine Sachen zusammen und sammelte sich, während er langsam von dem Café in Richtung Yard schlenderte und die inzwischen stark befahrene Straße überquerte. Kurz darauf ließ er die Drehtür am Haupteingang hinter sich und hielt seinen Ausweis vor die Sicherheits-Scanner. Es dauerte nicht lange, und schon war er zurück im Großraumbüro seines Teams und ging äußerlich entspannt auf Addis zu, der im kleinen Goldfischglas-Büro wartete, reglos wie ein Reiher, der jeden Moment einen Fisch aufspießt. Corrigan tat überrascht, den Assistant Commissioner anzutreffen.


  »Guten Morgen, Sir«, grüßte er und nahm sich Zeit, den Inhalt der Taschen zu leeren, ehe er den Mantel an den Haken hängte und sich in aller Seelenruhe hinter den Schreibtisch setzte. Mit dieser Gelassenheit am Arbeitsplatz fachte er den Zorn in den Augen des Assistant Commissioners nur noch weiter an, doch das war ihm egal. »Kann ich Ihnen weiterhelfen, Sir?«


  »Eben hat Detective Sergeant Jones das Büro verlassen«, begann Addis in unheilvollem Ton. »Das geschah gewiss auf Ihre Veranlassung hin.«


  Corrigan tat die unterschwellige Drohung mit einem Achselzucken ab. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  »Oh, doch, das wissen Sie«, entgegnete Addis und trommelte mit dem Daumen auf die Akte, die er sich an die Brust gedrückt hatte. »Ersparen wir ihr die Mühe. Dies hier, Inspector, ist der Grund meines Kommens.« Er warf die rosafarbene Akte mit der Aufschrift Vertraulich auf Corrigans Schreibtisch.


  Zögerlich schlug Corrigan die Akte auf und hielt den Atem an, als sein Blick auf eine Vermisstenanzeige fiel. Rechts oben hatte jemand mit einer Büroklammer das kleine Foto eines niedlichen, lächelnden Mädchens befestigt.


  »Ach, du Scheiße«, wisperte Corrigan kaum hörbar, aber Addis hatte sehr wohl verstanden, was Corrigan von sich gegeben hatte.


  »Ja, Scheiße, da haben Sie ganz recht, Inspector. Um es auf den Punkt zu bringen: Was läuft da falsch bei Ihrer Ermittlungsarbeit, verdammt? Wieder ist ein Kind verschwunden  Victoria Varndell, fünf Jahre, in der Nacht entführt aus ihrem Elternhaus in Mornington Crescent.«


  Corrigan überhörte den scharfen Anklageton und blendete sogar den Assistant Commissioner einen Moment lang aus, als er den Bericht überflog. Das Viertel kannte er nicht, aber er vermutete, dass es nicht weit von den anderen Tatorten entfernt lag.


  »… das macht vier Kinder  eines davon wurde ermordet, um Himmels willen! Und die Medien haben die Sache an sich gerissen und fallen über uns her …«


  Entführt, mitten in der Nacht  keine Spuren gewaltsamen Eindringens, und wieder hatte niemand etwas gehört, abgesehen von der Mutter, die inzwischen der Ansicht war, dass sie womöglich flüsternde Stimmen gehört hatte, aber sie hatte geglaubt, alles nur geträumt zu haben.


  »… und, haben wir schon Fortschritte gemacht? Haben wir irgendetwas in der Hand, das man diesen Pressefuzzis vor die Füße werfen könnte? Oder befinden Sie sich da immer noch im Blindflug und raten aufs Geratewohl …?«


  Auch diese Familie recht wohlhabend. Umgebautes Hinterhaus. Vater Banker, Mutter Modedesignerin mit eigenem Label.


  »… und ausgerechnet ich wollte Sie hier haben für die anspruchsvollen Fälle! So etwas wie das hier sollten Sie schnell und zielstrebig lösen, aber was tun Sie? Sie lassen uns wie unfähige Deppen dastehen. Mir wurde versichert  irrtümlich, wie sich jetzt herausgestellt hat , Sie wären einer der Besten auf diesem Gebiet. Es hieß, Sie würden Verbindungen sehen, die sich allen anderen entziehen …«


  Zur Tatzeit befand sich ein weiteres kleines Kind im Haus  die dreijährige Schwester des vermissten Mädchens, Katherine, und auch dieses Geschwisterkind stand nicht im Fokus des Entführers.


  »… aber da braucht man sich ja nur anzuschauen, wie es um das Büro hier insgesamt bestellt ist! Ein heilloses Durcheinander, verdammt, und genauso chaotisch laufen auch die Ermittlungen, kein Wunder! Und schauen Sie sich doch nur Ihre Leute an. Was glauben Sie eigentlich, was für einen Eindruck das macht, in diese leeren, müden Gesichter zu blicken? Diese Leute sind eine Schande. Sie sind ein …«


  Alarmanlage im Haus, aber sie wurde nicht aktiviert, aus Angst, die Kinder könnten aus Versehen den Alarm auslösen, wenn sie nachts schlafwandelten.


  »… es tut mir leid, Inspector, aber ich fürchte, ich muss Ihnen den aktuellen Fall entziehen, unverzüglich. Die Menschen hier in London möchten, dass die Polizei aktiv ist und das Heft in die Hand nimmt. Wir werden Sie durch jemanden ersetzen müssen, der uns bei den laufenden Ermittlungen geeigneter erscheint. Mit etwas Glück verschafft uns das eine kleine Verschnaufpause.«


  Erst jetzt schaute Corrigan von der Akte auf und merkte, dass er kaum etwas von Addis Standpauke mitbekommen hatte. Eine innere Stimme riet ihm, sich so schnell wie möglich zum neuen Tatort zu begeben  denn dort warteten die Antworten. Und den Tatort musste er aufsuchen, solange er sich noch in diesem halb erschöpften, traumähnlichen Zustand befand  denn noch war sein Geist zu müde, um sich ablenken zu lassen von all den Nebensächlichkeiten, die bei allen Ermittlungen anfielen. Tatsächlich war er noch zu müde, um sich von Addis Worten nachhaltig beeindrucken zu lassen.


  »Das wird alles leise über die Bühne gehen«, fuhr Addis fort, »darauf haben Sie mein Wort. Sobald es sich arrangieren lässt, werden Sie in ein Viertel versetzt, das näher an Ihrem Wohnort liegt. Sie sollten sich freuen, denn von nun an haben Sie geregelte Arbeitszeiten und werden Ihre Familie etwas öfter sehen.«


  Corrigan erhob sich, zog den Mantel an und tat nach wie vor sein Bestes, Addis einfach zu ignorieren, doch die letzten Worte hatte er vernommen.


  »Wo wollen Sie jetzt hin, frage ich mich?« Addis sah ihn entgeistert an.


  »Nach draußen«, erwiderte Corrigan tonlos.


  »Nach draußen? Und dann?«


  »Einen klaren Kopf kriegen«, log er. »Wenn ich hier nicht mehr gebraucht werde, kann ich genauso gut woanders sein. Das Übergabeprotokoll haben Sie noch heute Abend.«


  »Dann ist ja alles bestens«, brachte Addis verdutzt hervor, als Corrigan bereits auf dem Weg zur Tür war. »Vergessen Sie nicht, Ihren Schreibtisch leerzuräumen. Entspannen Sie sich ein wenig in Ihrem Garten, bis ich Ihnen einen neuen Posten zuteile.«


  Corrigan machte noch einmal kehrt, blieb unmittelbar vor Addis stehen und fixierte ihn mit seinen kalten blauen Augen. »Bevor ich das Feld räume, müssen Sie mir noch eine Sache verraten  waren Sie jemals ein Bulle? Ein echter Bulle, meine ich?«


  Addis zögerte die Antwort hinaus, und seine Augen verengten sich zu zwei gefährlichen Schlitzen. »Das ist lange her. Und ich kann nicht sagen, dass es mir sonderlich gefallen hat.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Corrigan und verließ den Raum, wobei er keinen Hehl aus seiner Verachtung für den Mann machte.


  Für gewöhnlich wäre er längst auf den Beinen, hätte geduscht, sich rasiert und angezogen, aber an diesem Morgen waren die Kopfschmerzen so fürchterlich, dass er wie gelähmt im Bett geblieben war. Die sonst so sauberen, glatten Laken waren zerwühlt, da er sich unter Schmerzen auf der durchgelegenen Matratze gewunden hatte und immer noch den Kopf von einer Seite auf die andere warf. Die Schmerzen hatten sich in sein aschfahles, von einem dünnen Schweißfilm überzogenes Gesicht gegraben, das zu einer Grimasse erstarrt zu sein schien. »Bitte mach, dass der Schmerz aufhört«, flehte er in eine unbestimmte Richtung. »Bitte mach, dass der Schmerz aufhört.« Doch es wurde nur noch schlimmer. Mehrmals bäumte er sich unter dem zuckenden Schmerz auf und hatte Mühe, seine Blase und seinen Darm entsprechend zu kontrollieren.


  Und die ganze Zeit über hörte er, wie die Kinder in dem Zimmer über ihm herumtobten. Ihre Stimmen mischten sich unter den Schmerz, und je ausgelassener sie johlten und plapperten, desto schlimmer wurde es  verschwörerisches Gemurmel schien ihn zu verspotten, schien ihn in seiner Freundlichkeit zu verhöhnen. »Bitte sag mir, was ich tun soll. Hilf mir, auf dass ich weiß, was geboten ist. Ich weiß nicht, was ich machen soll«, stieß er unter Keuchen hervor und krallte die Finger beider Hände in die Laken. Doch die Stimmen hatten sich von ihm abgewandt und ihm nichts als Pein und Verwirrung gelassen. »Gütiger Gott, hilf mir. Der Herr ist mein Hirte.« Selbst seine Gebete blieben unbeantwortet. »Warum hast du mich verlassen … in der Zeit größter Drangsal?« Er wappnete sich gegen den Schmerz, rollte sich auf eine Seite und rutschte so weit bis zur Bettkante vor, bis er spürte, dass seine Beine seitlich herabhingen. »Herr, verleih mir neue Kraft«, flehte er. Dann drückte er sich ein wenig hoch und rutschte mehr aus dem Bett, als dass er aufstand, wobei er hart mit beiden Knien auf dem Boden aufschlug, mit dem Oberkörper aber noch halb im Bett hing. »Habe ich nicht stets getan, was du verlangt hast? Warum strafst du mich? Sag mir, warum.«


  Er blinzelte, und das matte Morgenlicht, das durch die Vorhänge fiel, verstärkte das Pochen in seinem Kopf noch. Schließlich sah er sich in der Lage, den Kopf ein wenig zu drehen und hinauf zur Decke zu schielen, denn von dort kam das schnelle Getrappel der Kinderfüße. »Habe ich mich geirrt? War ich zu vorschnell bei der Auswahl? Ist einer von ihnen etwa ein Judas?« Er kniff die Augen zusammen und ließ den Blick von links nach rechts schweifen, während sich alte, vertraute Gefühle von Verfolgungswahn in ihm regten und sich in seinem Kopf festzusetzen drohten, als schlügen sie dort Wurzeln wie immergrüne Ranken, die anderen Pflanzen die Lebenskraft abwürgen. »Ist es das Mädchen?«, fragte er in die Stille. »Die Kleine, die nie das tut, was ich sage?« Der Schmerz ließ nach, denn inzwischen gewannen die Trugbilder die Oberhand und halfen ihm, neue Kraft zu schöpfen.


  »Ich verstehe«, sagte er zu den Stimmen, die sich erneut in seinem Kopf tummelten. »Ja, ich kann euch hören«, versicherte er ihnen, während er mühsam auf die Beine kam und sich ganz aufrichtete, ohne sich festhalten zu müssen. Der Stoff des dünnen Pyjamas klebte ihm am schweißnassen Körper. Sowie er spürte, dass seine Beine das Gewicht des Körpers hielten, begann er, sich langsam bis zur Tür vorzuwagen  zögerlich erst, doch je mehr der Schmerz nachließ, desto kraftvoller wurde er in seinen Bewegungen. Der zunächst schlurfende Gang verwandelte sich alsbald in zielstrebige Schritte.


  Mit neuer Kraft betrat er den Flur und blickte zur Treppe, während er aus dem Matthäus-Evangelium zitierte. »Ärgert dich deine rechte Hand, so haue sie ab und wirf sie von dir.« Die Worte verdeutlichten ihm, was er als Nächstes zu tun hatte. Er setzte einen Fuß auf die unterste Stufe und stieg langsam die Treppe hoch. »Es ist dir besser, dass eins deiner Glieder verderbe und nicht der ganze Leib in die Hölle geworfen werde.«


  Die Tür öffnete eine große, äußerst schlanke Frau Mitte dreißig mit langem, glattem Haar, die ein zweiteiliges, graues Kostüm und eine weiße Bluse trug. Corrigan wusste sofort, dass er eine Kollegin vor sich hatte. Sie hingegen musterte ihn zunächst argwöhnisch und sagte kein Wort, woraufhin Corrigan schon befürchten musste, sie sei bereits von Addis instruiert, ihn nicht hereinzulassen. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie in eher strengem Ton.


  Er fischte seinen Ausweis aus der Jackentasche und klappte ihn vor ihren Augen auf. »Detective Inspector Corrigan. Special Investigations Unit.«


  Ihre Miene entspannte sich sichtlich. »Gott sei Dank«, sagte sie leise. »Ich dachte schon, Sie wären einer dieser lästigen Reporter. Man hat mich gewarnt, dass der ein oder andere versuchen würde, sich Zutritt zum Haus zu verschaffen.«


  »Und Sie sind …?«, erkundigte sich Corrigan mit aufgesetztem Lächeln.


  »Oh, sorry«, entschuldigte sie sich und streckte ihm die Hand entgegen. »Detective Constable Amanda Haitink, CID  Sapphire Unit für häusliche Gewalt, um genau zu sein. Ich soll bei der Familie bleiben, bis jemand von der Special Investigation kommt … nicht zuletzt, um die Presse im Blick zu behalten.«


  »Ist es nicht ein bisschen früh für Reporter?«, fragte er. »Hiervon weiß noch niemand, und dabei sollten wir es auch belassen  zumindest für eine Weile.«


  »Verstehe«, sagte sie, versperrte ihm aber immer noch den Zutritt zum Haus. »Oh, tut mir leid«, fügte sie dann hinzu und machte Corrigan Platz. »Ich denke, Sie möchten sich hier umschauen.«


  Corrigan ging an Haitink vorbei in den breiten Korridor und ließ die ersten Eindrücke auf sich wirken. Die Atmosphäre in dem Haus war erdrückend; es handelte sich um eine ehemalige Stallung, die aufwändig umgestaltet worden war.


  Er brauchte nicht lange, um sich zurechtzufinden. Das Haus war weitläufig und luxuriös, das alte Gepräge der ehemaligen Stallung passte sich auf interessante Weise dem zeitgenössischen Design an. Unter anderen Umständen hätte Corrigan die Schönheit der Inneneinrichtung auf sich wirken lassen können, aber der ästhetische Genuss wollte sich nicht einstellen, da ihn gleich beim Betreten des Hauses ein ungutes Gefühl erfasst hatte. Denn er wusste, dass der Mann, den sie suchten, hier in diesem Haus gewesen war: Der Umstand, dass die Familie offensichtlich wohlhabend war, das Alter des Kindes, der Zeitpunkt und die Methode der Entführung, das jüngere Geschwisterkind, das im Haus zurückblieb  all das ließ nur diese eine Schlussfolgerung zu. Aber abgesehen von den logischen Argumenten, die diese Entführung mit den anderen Fällen in Zusammenhang brachte, konnte er zum ersten Mal die Anwesenheit des Unbekannten spüren. Seine allgemeine Erschöpfung, das Gespräch mit dem Priester und die Standpauke von Addis, nach der Corrigan nichts mehr zu verlieren hatte, hatten dazu geführt, dass sein Kopf nicht mehr mit Nebensächlichkeiten zugemüllt war. Für ihn stand es außer Zweifel, dass es hier etwas gab. Er war davon überzeugt, auf den entscheidenden Hinweis zu stoßen, der ihn schlussendlich zum Täter führen würde, den sie bislang ohne Erfolg jagten. Diesmal war er sich so sicher, dass er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte und sein Magen leicht verkrampfte. Jetzt musste er diesen Hinweis nur noch entdecken, am besten bevor Addis sich bewusst machte, dass er, Corrigan, nicht einfach so von seiner Beute ablassen würde … zumal es inzwischen um drei entführte Kinder ging. Corrigan wusste noch etwas: Höchstwahrscheinlich hatten die Kinder nur eine Chance, solange er dem Täter auf den Fersen war.


  »Wissen Sie schon, woher die das Geld hierfür haben?«, fragte er, immer noch auf der Suche nach einem Bindeglied zwischen den betroffenen Familien.


  »Er ist Investmentbanker in der City, aber auf mich macht er einen eher bescheidenen Eindruck. Ihr gehört eine Boutique in der Stadt«, erklärte Haitink.


  »Wo sind die beiden jetzt?«


  Haitink schnitt eine Grimasse und sprach bewusst leise. »Er ist in der Küche, kann aber nicht stillsitzen. Läuft dauernd im Haus herum, furchtbar nervös. Ist ja auch verständlich. Auf die Polizei ist er nicht allzu gut zu sprechen. Er weiß von den anderen Entführungen und will natürlich wissen, wieso es wieder dazu kommen konnte …«


  »Ich werde mit ihm sprechen«, versprach Corrigan. »Und wie steht es um die Mutter?«


  »Nicht gut. Ich habe versucht, mich mit ihr zu unterhalten, in ihrer Nähe zu sein, aber sie will lieber für sich sein. Sie spricht nicht mal mit ihrem Mann.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Im Zimmer des vermissten Kindes.« Corrigan warf ihr einen fragend-vorwurfsvollen Blick zu, und Haitink wusste auch, warum. »Ich weiß, ich hätte dafür sorgen müssen, dass alles für die Spurensicherung bleibt, aber … ich habs einfach nicht übers Herz gebracht, ihr den Zutritt zu verwehren. Wenn Sie sie gesehen hätten …«


  »Schon in Ordnung«, unterbrach Corrigan sie. »Ich verstehe. Außerdem wird sie ohnehin tausendmal in das Kinderzimmer gelaufen sein. Für die Forensiker wird das keinen großen Unterschied machen.«


  »Tausendmal?«, hakte Haitink nach. »Glaube ich nicht. Die Familie ist erst vor zwei Wochen hier eingezogen.«


  Corrigan musste angesichts der eigenen Vergesslichkeit fast lächeln. »Natürlich«, sagte er. »Natürlich, wie konnte es auch anders sein?«


  »Hat das etwas zu bedeuten, Sir?«


  »Das kann uns nur ein Mann genau beantworten«, erwiderte er.


  »Und dieser Mann wäre?«


  »Ich spreche von dem Entführer.«


  Haitink musterte ihn einen Augenblick, ehe sie ihm den Weg wies. »Zur Küche geht es hier entlang.« Sie ging voraus, in der Gewissheit, dass er ihr folgen würde.


  Sie hatten die Küche kaum betreten, als Seth Varndell sich bereits wütend zu Wort meldete. »Und wer sind Sie jetzt, verdammt noch mal?« Sein Blick haftete auf Corrigan.


  »Detective Inspector Corrigan  Special Investigations. Es ist mein Job, Ihre Tochter zu finden.« Er blieb gefasst und versuchte nicht darüber nachzudenken, was Addis tun würde, wenn er erführe, dass Corrigan bereits hier ermittelte.


  »Dann können Sie mir ja vielleicht erklären, was hier eigentlich vorgeht, verflucht.« Der kleine, leicht untersetzte Mann bebte vor Anspannung, und hinter der randlosen Brille wirkten seine Augen noch größer. »Schon vor Stunden haben wir Victoria als vermisst gemeldet, aber nichts tut sich. Wo bleiben die Leute von der Spurensicherung? Warum wimmelt es in den Straßen nicht von Polizisten, die nach unserem Kind suchen? Wo sind die Spürhunde, die Hubschrauber? Warum tun Sie nichts, verdammt?«


  »Um all das zu organisieren, braucht man Zeit«, versuchte Corrigan zu vermitteln, »aber wir werden alle erforderlichen Maßnahmen ergreifen, glauben Sie mir.«


  »Zeit zum Organisieren«, spöttelte Varndell. »Kein Wunder, dass Sie diesen Irren noch nicht haben. Warum macht er so was? Ist das so ein Perverser, oder hat der was gegen Leute, die sich ihr Geld hart in der City verdienen? Geht es ihm um Rache? Wieso haben Sie zugelassen, dass so einer wie der frei herumläuft?«


  Corrigan musste an sich halten, nicht hart zu kontern. »Leider sind diese Entführungsfälle nicht die einzigen Verbrechen, die sich zur Stunde in einer Stadt wie London ereignen. Und wir haben nun einmal kein unerschöpfliches Reservoir an Beamten. Aber ich kann Ihnen versichern, dass wir alle verfügbaren Leute mobilisiert haben, um diesen Mann dingfest zu machen und die Kinder sicher zu ihren Eltern zurückzubringen.«


  »Die Kinder sicher zurückbringen?« Wieder dieser leicht spöttelnd-anklagende Ton. »Ist es für ein Kind nicht schon zu spät? Ich bin nicht vom anderen Stern, Inspector, ich habe die Nachrichten gesehen. Sie haben einen Jungen auf dem Highgate Cemetery gefunden, wars nicht so? Und er war tot. Und Sie denken, es handelt sich um denselben Irren, der unsere …« Er unterbrach sich und suchte mit einer Hand Halt an der Stuhllehne, da seine Beine nicht länger mitmachten. Corrigan reagierte schnell, stützte den Mann und sorgte dafür, dass er auf einem der Küchenstühle Platz nehmen konnte.


  »Geht es Ihnen besser?«, erkundigte er sich ehrlich besorgt.


  »Geht schon, ja«, antwortete Varndell mit matter Stimme, aber er sah furchtbar blass aus und hatte kalten Schweiß auf der Stirn. »Danke, und es tut mir leid  ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es wirklich passiert ist … dass es uns passieren musste …«


  »Das verstehe ich gut«, sagte Corrigan und vergewisserte sich erneut, dass Varndell nicht jeden Moment bewusstlos vom Stuhl kippen würde. »Haben Sie schon etwas gegessen, Mr Varndell? Oder einen Schluck Tee oder Kaffee getrunken?«


  »Nein«, lautete die Antwort.


  »Dann versuchen Sie, etwas zu frühstücken«, riet Corrigan ihm eindringlich. »Detective Constable Haitink hier wird sich darum kümmern … und Ihnen einen Tee mit Zucker machen.« Er richtete den Blick auf die Kollegin.


  »Natürlich mache ich das«, versicherte sie Varndell. »Der Inspector hat ganz recht, Sie müssen jetzt auch an sich denken, denn nur so können Sie uns dabei helfen, Victoria zu finden.«


  »Ich werde es versuchen«, versprach Varndell.


  »Sehr gut.« Corrigan klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Und während Sie etwas essen, unterhalte ich mich mit Ihrer Frau.«


  »Mit Helen?«, fragte er und atmete tief ein, um gegen das Gefühl von Schwindel anzukämpfen. »Dann viel Glück, Inspector, denn im Augenblick will sie mit niemandem reden. Noch nicht jedenfalls. Geben Sie ihr noch ein bisschen Zeit.«


  »Tut mir leid«, antwortete Corrigan. »Aber Zeit ist genau das, was ich nicht habe.«


  »Okay, in dem Fall finden Sie sie in Victorias Zimmer, im zweiten Stock.«


  Corrigan war schon auf dem Weg zur Treppe und sagte zu Haitink gewandt: »Bin gleich zurück.« Sie nickte kurz, ehe sie sich um Varndell kümmerte.


  »Also, Mr Varndell, wo haben Sie den Tee und den Zucker?«, hörte Corrigan die Kollegin fragen, während er bereits die steile Treppe nach oben ging.


  »Ich weiß, dass hier etwas ist«, wisperte er vor sich hin, als er eine Stufe nach der anderen nahm. »Es gibt hier etwas, was ich finden werde, aber ich muss es wahrnehmen und mich nicht einfach nur umschauen. Bislang habe ich nur oberflächlich geschaut, aber jetzt muss ich das sehen, was du mit deinen Augen gesehen hast. Du hast etwas für mich in George Bridgemans Haus gelassen, stimmts? Aber ich habe es nicht gesehen. Bestimmt habe ich es registriert, aber nicht wirklich verinnerlicht. Und auch in Bailey Fellowes Haus hast du etwas hinterlassen, doch auch das ist mir entgangen. Also wirst du auch Samuel Hargrave nicht ohne Grund auf die Grabstelle gelegt haben, denn ich sollte erkennen, wer du wirklich bist.« Schweigend nahm er die letzten Stufen, bis er vor Victorias Zimmer stand. Die Tür war nur angelehnt. Das leise Weinen, das aus dem Zimmer drang, hatte ihm verraten, welche Schlafzimmertür die richtige war. Leise klopfte er an den Türrahmen und wartete, aber entweder hatte Helen Varndell ihn nicht gehört, oder sie war noch nicht so weit, ihren Kummer mit jemandem zu teilen. Corrigan klopfte ein zweites Mal und drückte die Tür dann ein wenig weiter auf, als er immer noch keine Antwort erhielt. Helen Varndell saß am Fußende des Kinderbetts, mit dem Rücken zur Tür, umgeben von Puppen und Kuscheltieren. Im Augenblick saß sie so reglos da, als wäre sie zu Stein erstarrt. Doch das leise Schluchzen war nicht versiegt.


  »Mrs Varndell«, flüsterte Corrigan, doch auch da keine Antwort. »Mrs Varndell«, wiederholte er hartnäckig, lauter diesmal, und betrat den Raum. Genau wie er Stunden zuvor. Vermutlich hätte Corrigan den Geruch des unbekannten Täters eingefangen, wenn die Mutter des Kindes nicht im Zimmer gewesen wäre … den Geruch von Verzweiflung, den der Entführer gewiss hinterlassen hatte. Aber so, wie die Dinge standen, wusste Corrigan nicht, welchen Personen welche Gerüche zuzuordnen waren. »Mrs Varndell, tut mir leid, wenn ich störe, aber ich bin Detective Inspector Sean Corrigan. Und ich muss mit Ihnen sprechen, wenn ich darf.«


  Nach wie vor keine Reaktion. Er trat tiefer in den Raum, bis er dicht am Bett stand. »Ich kann sehr gut verstehen, dass Sie jetzt lieber allein sein möchten, das ginge mir nicht anders. Aber ich hätte da ein paar Fragen, die ich Ihnen stellen muss. Denn ich muss wissen, was hier geschehen ist.«


  Als sie ihm ruckartig das Gesicht zuwandte, wäre er vor Schreck beinahe zusammengezuckt. »Jemand hat mein kleines Mädchen entführt«, stellte sie gefasst klar, während ihr die Tränen über die Wangen rannen. »Er ist ins Haus gekommen, mitten in der Nacht, und hat sie mitgenommen  es ist derselbe Mann, der auch die anderen Kinder entführt hat. Derselbe Mann, der den armen Jungen ermordet hat. Das ist geschehen, Inspector.«


  »Ja, der kleine Samuel Hargrave«, fügte Corrigan hinzu. »Der Junge hieß Samuel Hargrave.«


  »Das wusste ich nicht«, erwiderte sie leise. »So genau habe ich nicht hingehört, als die Nachrichten im Fernsehen kamen. Ich weiß noch, dass ich dachte, wie schrecklich das für die Eltern sein muss, und dann habe ich es wieder vergessen … bis heute Morgen, als ich in Victorias Zimmer gegangen bin und sie nicht mehr da war. Und im selben Moment wusste ich, dass sie entführt worden war. Ich erinnere mich genau, dass ich die Sendung im Fernsehen verfolgt habe, aber an den Namen des Jungen kann ich mich nicht erinnern.«


  »Ist doch verständlich«, versuchte Corrigan sie zu beruhigen. »Jeder von uns glaubt, dass einem so etwas nicht zustoßen kann.«


  »Wir haben eine Alarmanlage«, sagte sie, und Kummer und Schuldgefühle lagen in ihrem Blick. Der Gedanke, die notwendigen Sicherheitsmaßnahmen nicht ergriffen zu haben, schien ihr unerträglich zu sein. »Als wir die Sendung sahen, sagte ich noch zu meinem Mann, dass wir die Alarmanlage anstellen sollten, aber dann haben wir es wieder vergessen. Wir haben einfach nicht mehr dran gedacht, und jetzt ist Victoria nicht mehr da.«


  »Nein«, sagte Corrigan. »Die Alarmanlage ist nicht der Grund. Der Grund ist, dass jemand die Kleine entführt hat. Sie haben nichts falsch gemacht und sollten sich keine Vorwürfe machen. Dieser Mann ist wie … ein Blitz, der aus heiterem Himmel zuschlägt. Wie oft hören wir, dass Menschen vom Blitz verschont bleiben, obwohl sie sich bei Gewitter im Freien aufhalten. Doch dann trifft es jemanden, der nur kurz vors Haus tritt. Es gibt eben Dinge, die wir nicht vorhersagen können, und wir dürfen nicht jeden Tag mit dem Schlimmsten rechnen, denn was wäre das für ein Leben? Ich sehe fast jeden Tag schlimme Dinge, aber trotzdem packe ich meine Familie nicht in Watte und lasse sie nicht rund um die Uhr bewachen. Nein, das tut niemand, und ich tue es auch nicht.«


  »Vielleicht haben Sie recht«, sagte sie leise. »Aber wenn ihr etwas zustößt, werde ich meines Lebens nicht mehr froh. Dann möchte ich auch nicht mehr leben, ich wäre innerlich tot. Für alle Zeit …«


  Corrigan setzte sich neben sie auf das ungemachte Bett und wusste im Augenblick nicht, was er noch sagen sollte  er war erschöpft von dem Bemühen, einer fremden Person Verständnis entgegenzubringen, ohne ihren Schmerz und ihren Kummer an sich heranzulassen. Erst jetzt sah er, dass Helen Varndell ein kleines Spielzeug in Händen hielt. Sie hatte es so fest an ihre Brust gedrückt, dass es fast nicht zu erkennen war. »Ist das ihr Lieblingstier?«, fragte er und entsann sich schlagartig des Stofftiers, das der Fremde dem toten Jungen in den Arm gelegt hatte. Bei nächster Gelegenheit wollte Corrigan bei Zukov nachhaken. Vielleicht wusste das Team inzwischen, woher der kleine Dino stammte.


  Mrs Varndell blickt versonnen auf das Tier, das sie liebevoll streichelte. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Das Ding hier? Nein.« Als sie Corrigan das Spielzeug zeigte, war er erstaunt, denn es handelte sich nicht um ein herkömmliches Kuscheltier, sondern um ein Spielzeug, das aus viktorianischer Zeit hätte stammen können: ein Äffchen mit einem grinsenden Porzellangesicht. Es trug eine rote Soldatenuniform und hatte eine kleine rote Mütze schief auf dem Kopf, während es in jeder Hand ein tellerförmiges Becken hielt, als gehörte es einer Kapelle an. »Ich wollte nicht, dass Victoria diesen Affen kriegt, aber sie bestand darauf. Ein furchtbares Ding. Jagt einem Angst ein. Ich weiß auch nicht, warum ich mich habe breitschlagen lassen … und ich kann Ihnen nicht sagen, warum ich vorhin danach gegriffen habe. Wahrscheinlich weil es das letzte Spielzeug war, das ich ihr gekauft habe.«


  Bei den letzten Worten war Corrigan aufgestanden und starrte auf den steifen Affen, den die Frau in der Hand hielt. Eine wahre Flut von Gedanken brach über ihn herein, so unvermutet, dass er sie alle gar nicht so schnell verarbeiten konnte. Schon fürchtete er, ihm würde erneut alles wie Sand zwischen den Fingern zerrinnen, ehe sich überhaupt ein verlässliches Bild herausbilden konnte. Die Worte des jungen Priesters kamen ihm wieder in den Sinn. Manchmal suchen wir danach, nehmen es aber nicht wahr. »Das ist also nicht ihr Lieblingsspielzeug?«, fragte er nach, und sein Instinkt sagte ihm, weitere Fragen zu stellen, egal welche. Bleib dran, denk dir weitere Fragen aus, denn mit etwas Glück stellen sich auch Antworten ein, die es zu entschlüsseln gilt.


  »Nein, nein«, antwortete sie. »Victoria hatte immer nur ein Lieblingsspielzeug, ihre Stoffpuppe Polly. Manchmal habe ich gedacht, dass sie dieses Ding mehr liebt als alles andere auf der Welt. Aber jedes Kind hat wohl sein Lieblingsspielzeug, oder? Das es liebt und überallhin mitnimmt  die Kleinen können ohne dieses Spielzeug nicht einschlafen, und alle Eltern haben Angst, eines Tages wie verrückt nach dem Ding suchen zu müssen. Selbst wenn man dem Kind dann etwas als Ersatz gibt, ist das Geschrei groß. Denn die Kinder wissen natürlich, dass der Ersatz nicht an das Lieblingstier oder die Lieblingspuppe herankommt …«


  »Ja, genau«, stimmte Corrigan zu und dachte an seine Töchter und deren Kuscheltiere  sie hatten sie schon, solange sie denken konnten. Die Tiere waren gar nicht unbedingt groß oder teuer, aber irgendwann hatten die Mädchen ihre Kuscheltiere so sehr ins Herz geschlossen, dass nichts und niemand dieses unsichtbare Band zerreißen konnte. »Und, wo ist Polly jetzt? Ist sie noch hier im Zimmer?«


  »Nein«, antwortete Victorias Mutter. »Zumindest glaube ich nicht, dass sie hier ist.«


  »Haben Sie schon nach ihr gesucht?«


  »Überall, aber wir konnten sie nicht finden.«


  »Es wäre also denkbar, dass derjenige, der Victoria entführt hat, auch die Stoffpuppe mitgenommen hat«, sinnierte Corrigan und musste unweigerlich an den blauen Dino denken, der in Samuels Armbeuge gelegen hatte. In diesem Moment ging ihm auf, dass der Killer den Dino nicht mitgebracht hatte … das kleine blaue Wesen hatte immer schon dem Jungen gehört, und der Unbekannte hatte den Dino zwangsläufig mitgenommen, als er den Jungen entführte …


  Doch Mrs Varndell wollte noch etwas sagen.


  »Nein«, widersprach sie. »Der Entführer kann die Stoffpuppe nicht mitgenommen haben.«


  »Das verstehe ich jetzt nicht ganz«, räumte Corrigan ein und zog die Stirn kraus. »Warum denn nicht?«


  »Weil wir Polly nicht erst seit gestern Abend suchen. Die Puppe war schon am Abend zuvor verschwunden, einfach unauffindbar.« Helen Varndell sprach weiter und weiter, aber Corrigan hörte nicht mehr zu, da sich die Tragweite der letzten Bemerkung ganz langsam in seinem angespannten Geist verfestigte und zu einem Bild zusammenfügte, das er endlich begreifen konnte. Gleich am ersten Tatort hatten die Teile des Puzzles vor seinen Augen gelegen, aber erst jetzt war er imstande, sie auch zusammenzusetzen  erst jetzt sah er sich in der Lage, die Bedeutung und die Symbolkraft jedes Teils zu erfassen. »Wir haben überall gesucht, aber wir konnten Polly nirgends finden. Deshalb kann der Entführer die Puppe nicht mitgenommen haben, als er sich Victoria schnappte. Weil Polly nicht hier war.«


  Corrigan taumelte leicht, da das Gewicht der neuen Erkenntnis ihn schwindelig machte. Er war so perplex, dass er gar nicht merkte, dass er leise vor sich hin sprach; es wäre ihm ohnehin gleichgültig gewesen, wer ihm im Augenblick zuhörte  denn er musste aussprechen, was ihm durch den Kopf schoss, ehe alles wieder verloren ging: »Er kennt die Häuser  weiß alles über die Häuser, weil er schon vorher nachts dort war. Und die Kinder schreien nicht und setzen sich nicht zur Wehr, weil er ihnen etwas mitbringt  etwas Besonderes, etwas, was ihnen mehr am Herzen liegt als alles andere.«


  Er hielt inne und spürte, wie sich das endgültige Bild vor seinem inneren Auge herausbildete und klare Konturen gewann. »Gott im Himmel, er war immer am Abend zuvor in den Häusern, ehe er die Kinder entführte. Er brach ein, verschaffte sich einen Überblick, merkte sich alles, was ihm wichtig erschien, und schlich dann in die Zimmer der Kinder. Dort beobachtete er, welche Spielzeuge oder Kuscheltiere sie im Arm hielten, während sie schliefen. Er wusste, dass diese Spielzeuge der Schlüssel zum Vertrauen der Kinder sein würden, also nahm er sie ihnen weg  ehe er das Haus wieder genauso leise verließ, wie er es betreten hatte. Er schloss die Haustür hinter sich ab, damit niemand Verdacht schöpfte. Und als er dann in der folgenden Nacht zurückkehrte, brachte er den Kindern das Lieblingsspielzeug zurück. Auf diese Weise stellte er sicher, dass sie still blieben, denn er gab ihnen das zurück, was ihnen am wichtigsten war  ihr Spielzeug oder Kuscheltier, das sie so liebten.«


  »Oh, mein Gott«, sagte Mrs Varndell in ihrem Kummer und schlug sich eine Hand vor den Mund, als müsse sie sich jeden Moment übergeben. »Oh, mein Gott, er ist schon einmal hier gewesen  ist durch unser Haus geschlichen. Oh, mein Gott!«


  Corrigan ignorierte die Frau, weil er sich mit ihren Sorgen nicht abgeben durfte. Dafür stand er zu dicht vor der alles entscheidenden Antwort. Niemand würde ihn jetzt noch ablenken. »Aber das ist ihm nicht genug. Nein, nicht für diesen Mann. Denn er plant alles  von Anfang bis Ende. Wenn er aber ins Zimmer des Kindes kommt und sieht, dass es im Schlaf kein Spielzeug im Arm hält, dann würden alle anderen Bausteine seines Plans in sich zusammenfallen, aber das darf er nicht riskieren, dazu darf es gar nicht erst kommen … also weiß er immer schon im Voraus, welches Spielzeug die Kinder am liebsten haben … der Bastard wusste es von Anfang an. Aber woher nur … woher weiß er so etwas?« Corrigans Blick glitt zu der schluchzenden Frau und dem Porzellangesicht des Affen, der ihn mit reglosen Augen zu fixieren schien. Sofort kam Corrigan in den Sinn, dass er vor Tagen in Bailey Fellowes Zimmer schon einmal das Gefühl gehabt hatte, die Puppe mit dem Porzellangesicht würde ihn mit stumm anklagendem Blick anstarren: Spielzeugfiguren einer längst vergangenen Epoche, Sammlerstücke, die nicht recht in die heutigen Kinderzimmer passten. Mehr und mehr erschloss sich ihm in diesem rätselhaften Fall, als er vor Mrs Varndell auf die Knie sank und ihre Hand ergriff, die Hand, mit der sie den Affen festhielt. »Mrs Varndell«, sagte er eindringlich, aber mit warmer Stimme, »das ist jetzt ganz wichtig. Sie müssen mir genau zuhören.« Er sah, wie sie die Tränen wegblinzelte und sich auf ihn zu konzentrieren versuchte. »Sie müssen mir sagen, wo Sie diesen Affen gekauft haben.«


  Sie schüttelte den Kopf und wirkte verwirrt, während sie ihre Gedanken zu ordnen versuchte. »Das war in einem Spielzeugladen«, stammelte sie. »Irgendwo in …«


  »Wo, Mrs Varndell?«, verlangte Corrigan.


  »Ich weiß es nicht mehr genau«, sagte sie. »Ich bin durcheinander … ich …«


  »Bitte denken Sie genau nach, es ist wichtig.«


  »In Hampstead war es, glaube ich.«


  Corrigan ging in die Hocke. Hampstead  das Viertel, in dessen Umkreis all die Entführungen stattgefunden hatten.


  »Wo in Hampstead?«


  »Ich weiß es nicht mehr. Ich kenne mich in Hampstead eigentlich nicht aus. Wir sind nur so ein bisschen durch die Stadt gebummelt, und plötzlich standen wir vor diesem Spielwarenladen. Die Schaufenster waren nett dekoriert, alles sah interessant aus, viel interessanter als in den üblichen Geschäften für Kinderspielzeug. Also sind wir rein.«


  »Interessanter? Wie meinen Sie das?«, wollte er wissen.


  »Es war ein Geschäft mit diesem alten Flair. Nirgends waren neue, moderne Spielsachen zu sehen, überall altes Spielzeug wie zu Zeiten unserer Großeltern, Blechspielzeug und jede Menge mechanisches Spielzeug, zum Aufziehen, wissen Sie? Ich weiß gar nicht, wer das heute noch kauft …«


  »Spielzeug zum Aufziehen, sagen Sie?« Sofort sah Corrigan einen Mann vor sich, der hinter einer Ladentheke stand und sich mit Akribie und Hingabe über ein kleines mechanisches Blechspielzeug beugte  und in die Hand nahm der Mann filigrane Werkzeuge, seine Handgriffe waren geübt … und die Werkzeuge waren so klein, dass man sie auch zum Lockpicking benutzen konnte.


  »Ja«, antwortete sie. »Überall Blechspielzeug. Er hat uns erzählt, dass er das alles selber herstellt.«


  »Wer hat Ihnen das gesagt?«


  »Der Ladenbesitzer«, sagte sie und schüttelte den Kopf, überrascht, dass Corrigan hier nachfragen musste.


  »Wie hieß der Laden?«, bohrte er weiter nach, und sein Herz schlug dumpf und schnell in seiner Brust. »Ich brauche den Namen des Geschäfts.«


  »Ich weiß nicht mehr genau«, sagte sie. »Aber ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen. Denken Sie denn, der Mann aus dem Spielwarenladen könnte Victoria entführt haben?« Das Schweigen gab ihr die Antwort. »Nein«, rief sie schließlich halb erschrocken und schleuderte den Affen zu Boden, als habe er sich mit einem Mal in eine giftige Natter verwandelt. »Er hat ihr dieses Ding ausgesucht«, sagte sie voller Abscheu und starrte den Affen angewidert an. »Ich sehe ihn noch vor mir, wie er das Ding aus dem Regal nimmt und Victoria gibt. Er hat diesen Affen angefasst, und jetzt fasst er meine …«


  Sie war nicht imstande, den Satz zu Ende zu führen, doch Corrigan blieb keine Zeit mehr. »Dieses Geschäft, Mrs Varndell, wie hieß es?«


  »Ich weiß es nicht«, jammerte sie. »Es wird mir alles zu viel, ich kann nicht mehr.«


  »Okay«, gab er seufzend nach. Dann holte er das Handy aus der Jackentasche und suchte nach Sallys Nummer. Unruhig schritt er im Kinderzimmer auf und ab und wartete darauf, dass sie endlich abnahm.


  »Sean?« Sally klang mehr als angespannt. »Was ist los? Ich höre hier alles Mögliche im Yard und habe wirklich kein gutes Gefühl. Hat man Sie vom Fall abgezogen? Es ist durchgesickert, dass Sie nicht mehr beim Team sind, Sean, stimmt das?«


  »Das ist im Moment vollkommen egal«, sagte er eindringlich. »Sally, Sie müssen etwas für mich tun.«


  »Klar, immer, aber wo sind Sie?«


  »Mornington Crescent  am Tatort der vierten Entführung.«


  »Verfluchte Scheiße, Sean! Wenn Addis Wind davon kriegt, dann bricht hier die Hölle los.«


  »Nicht, wenn ich vorher die Kinder finde«, sagte er.


  »Was?« Sally traute ihren Ohren nicht. »Sie wissen, wo die Kinder sind?«


  »Noch nicht genau, aber ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Was kann ich tun?«


  »Bei den anderen Familien sind doch noch die Kollegen, die die Eltern psychologisch betreuen, richtig?«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  »Bestens. Organisieren Sie eine Konferenzschaltung, Sally, und sorgen Sie dafür, dass die Eltern der entführten Kinder mithören. Dann rufen Sie mich so schnell wie möglich zurück.«


  »Auch die Hargraves?«


  Corrigan dachte einen Moment nach. »Ja«, sagte er schließlich. »Ich verstehe Ihre Bedenken, aber wir können es uns nicht leisten, die Hargraves außen vor zu lassen. Vielleicht sind sie die Einzigen, die uns weiterhelfen können. Ich brauche auch die Hargraves bei der Telefonkonferenz.«


  »Geht in Ordnung«, hörte er Sally sagen. »Ich melde mich gleich wieder bei Ihnen.«


  Corrigan wandte den Blick vom Handy ab und widmete seine Aufmerksamkeit wieder Helen Varndell. »Könnte es sein, dass dieser Ladenbesitzer Ihnen bis nach Hause gefolgt ist?«


  »Nein, glaube ich nicht«, erwiderte sie. »Als wir das Geschäft verließen, bediente er andere Kunden.«


  »Und jemand anders? Ist Ihnen womöglich jemand anders gefolgt?«


  »Ich … mir ist jedenfalls nichts aufgefallen.«


  »Der Täter wusste, wo Sie wohnen«, fasste Corrigan schonungslos zusammen. »Also ist er Ihnen gefolgt oder hat dafür gesorgt, dass Ihnen jemand anders nachgegangen ist … oder …« Er unterbrach sich, als ihm eine weitere Möglichkeit in den Sinn kam. »… oder Sie haben ihm verraten, wo Sie wohnen.«


  »Wieso sollte ich das tun?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Corrigan leicht verunsichert. »Haben Sie vielleicht irgendeinen Coupon im Geschäft ausgefüllt, vielleicht einen Werbeflyer? Vielleicht ist es Ihnen ja entfallen, dass Sie Ihre Anschrift hinterlassen haben. So etwas vergisst man ja schnell.«


  Helen Varndells Augen waren unaufhörlich in Bewegung, während sie sich an die Details zu erinnern versuchte. Corrigan gab ihr die Zeit, die sie brauchte, denn er wollte sie nicht in ihrem Gedankengang stören. Zu viel hing davon ab. »Mein Mann … ich glaube, er hat etwas ausgefüllt. Der Ladenbesitzer meinte, es ginge um ein Preisausschreiben oder so was in der Art.«


  »Also wusste er, wo Sie wohnen.«


  Sie sah ihn aus großen Augen an. »Ja«, räumte sie schließlich verblüfft ein, »das kann sein. Aber woher hätten wir wissen sollen …«


  »Sie konnten es nicht wissen, machen Sie sich bloß keine Vorwürfe.«


  Eine Weile sahen sie einander schweigend an, und jeder versuchte auf seine Weise, die Tragweite der Situation zu erfassen. Schließlich war es das Handy, das diesen tranceähnlichen Zustand beendete.


  »Sally?«


  »Die Kollegen sind an ihren Handys, Sean. Was genau wollen Sie wissen?«


  Corrigan atmete tief durch und sammelte sich. »Fragen Sie in die Runde, ob die Eltern in letzter Zeit einen Spielzeugladen in Hampstead aufgesucht haben.«


  »Einen Spielzeugladen?«, wiederholte sie.


  »Sally, bitte«, rief er ungehalten. »Geben Sie die Frage weiter.«


  Er wartete und hörte, wie Sally die Frage an die Kollegen weitergab. Etliche Sekunden verstrichen. Schließlich hörte er Sally am anderen Ende atmen, und bevor sie ein Wort sagte, wusste er, dass er den Mann hatte.


  »Gott, Sean, woher wussten Sie, dass die Eltern in einem Spielzeugladen waren?«


  »Ist eine lange Geschichte«, erwiderte er, war jedoch nicht bereit, seinen Erfolg auszukosten. »Fragen Sie, ob die Eltern sich an den Namen dieses Ladens erinnern. Mrs Varndell war auch dort, aber sie weiß nicht mehr, wie der Laden hieß. Wissen das vielleicht die anderen Eltern?«


  »Moment bitte …«


  Erneut hörte er Sallys gedämpfte Stimme. Diesmal war die Pause noch länger, und bei jeder Sekunde, die verstrich, rechnete Corrigan mit dem Schlimmsten. Schließlich war Sally wieder in der Leitung. »Tut mir leid, nein. An den Namen kann sich niemand erinnern.«


  »Scheiße«, fluchte er, doch er gab noch nicht auf. »Egal, wir wissen, dass es sich um einen Spielzeugladen im alten Stil handelt, in Hampstead. Dürfte nicht allzu schwer sein, die Straße ausfindig zu machen.«


  »Sean, warten Sie einen Augenblick!« Sally klang aufgeregt, während andere Stimmen im Hintergrund zu hören waren, doch sosehr Corrigan sich auch konzentrierte, er konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Kurz darauf war Sally klar und deutlich zu hören. »Mrs Fellowes sagt, das Geschäft heißt The Rocking Horse und liegt in der Heysham Lane, Hampstead. Sie hat Bailey dort eine Puppe gekauft. Sie meint, Sie wüssten schon, welche.« In Corrigans Erinnerung tauchte die Puppe auf, die er sich aus all dem Spielzeug in Baileys Zimmer herausgepickt hatte. »Sean?«, fragte sie.


  »Die Antwort lag die ganze Zeit auf der Hand«, sagte er. »In Baileys Kinderzimmer. Ich habe sie in der Hand gehalten, Sally … ich hatte die Antwort in der Hand, den Schlüssel zu diesem Fall, aber es war mir nicht klar.«


  »Es war uns allen nicht klar«, rief sie ihm in Erinnerung. »Aber jetzt haben Sie alle Verbindungen erkannt. Ich weiß nicht, wie Sie das geschafft haben, aber ich weiß, dass das sonst niemandem gelungen wäre. Die Frage ist bloß … was sollen wir als Nächstes tun? Ein Überwachungsteam? Soll das Sondereinsatzkommando ran?«


  »Nein, hier haben wir es nicht mit einem Thomas Keller zu tun. Dieser Mann stellt keine Bedrohung für mich dar.«


  »Was ist mit den Kindern?«


  »Sie werden in seiner Nähe sein. Ja, ich weiß, dass er sie um sich hat.«


  »Und wenn er uns durchschaut und merkt, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind?«


  »Wenn er Verdacht schöpft, weiß ich nicht, wie er reagieren wird, und deshalb lassen wir es erst gar nicht so weit kommen.«


  »Aber wie wollen wir …?«


  »Wir treffen uns in der Heysham Lane, so schnell wie möglich. Nur Sie, Donnelly und noch ein Detective Ihrer Wahl. Kommen Sie in zwei Autos und parken Sie am Anfang und am Ende der Straße, in dem sich das Geschäft befindet. Warten Sie auf mich. Und sagen Sie niemandem, wohin Sie wollen und was Sie vorhaben. Verstanden?«


  »Alles klar. Von unterwegs aus lasse ich Sie wissen, wie die Eltern mir den Ladenbesitzer beschrieben haben«, stellte sie ihm in Aussicht. »Wir brauchen eine Weile vom Yard«, waren ihre letzten Worte, ehe sie das Gespräch beendete. Corrigan war noch so in Gedanken, dass er nur mit Verzögerung registrierte, dass Mrs Varndell ihm eine Frage gestellt hatte.


  »Haben Sie ihn?«, fragte sie ein zweites Mal, während er das Handy in der Jackentasche verschwinden ließ. »Wissen Sie, wo Victoria ist?«


  »Das kann ich noch nicht versprechen.« Seine Stimme zitterte leicht, weil es ihn Mühe kostete, seine Aufregung unter Kontrolle zu halten.


  Er war wie im Fieber und wäre am liebsten sofort zu seinem Auto gelaufen, um das magnetische Blaulicht am Dach zu befestigen. Der Verkehr am späten Morgen würde ihm Platz machen, sobald er die Straße eroberte  wie ein Wolf, der in eine Schafherde rauschte. »Aber ich verspreche Ihnen, dass ich alles tun werde, um Ihnen Ihr Kind wiederzubringen  koste es, was es wolle.«


  15. Kapitel


  Corrigan schlenderte durch die Heysham Lane und hatte den Mantelkragen gegen den kalten Wind hochgeschlagen. Er unterschied sich nicht groß von den anderen Geschäftsleuten, die spät dran waren und es noch rechtzeitig zur anberaumten Sitzung schaffen wollten. Als er am Spielwarenladen vorbeikam, warf er nur kurz einen Blick auf die Fassade des Hauses und die beiden Schaufenster. Mehr Gewissheit brauchte er nicht, auch der Name stimmte: The Rocking Horse. Kurze Zeit darauf entdeckte er Donnellys Auto weiter die Straße hinunter, unmittelbar hinter einem Lieferwagen. Er klopfte zweimal an die Scheibe der Beifahrertür, ehe er einstieg, die Ruhe selbst.


  »Wo haben Sie so lange gesteckt?«, wollte Donnelly wissen.


  »Habe mich hier ein bisschen im Viertel umgeschaut«, lautete die Antwort.


  »Und?«


  »Und wir liegen richtig.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Todsicher«, meinte Corrigan. »Der Ladenbesitzer, von dem die Rede ist, stellt selbst kunstvolles Blechspielzeug zum Aufziehen her. Wer das kann, der ist auch imstande, filigranes Werkzeug beim Lockpicking einzusetzen. Er wohnt in dem Viertel, das in der Nähe aller Tatorte liegt, er kennt die Adressen der betroffenen Familien, und er kennt sich aus mit Kinderwünschen, sobald es um Spielzeug geht. Somit wäre er genau der Mann, der Verbindungen zu allen vier Familien hatte. Es fühlt sich einfach richtig an, Dave, es fühlt sich verdammt richtig an.«


  »Aber wie ist er an die Adressen der Leute gekommen?«


  »Er hat den Eltern etwas von einem Preisausschreiben erzählt, und schon haben die Väter oder Mütter ihre Anschrift auf gefälschten Teilnahmekarten hinterlassen. Mehr brauchte er nicht zu wissen.«


  »Und Sie haben sich vergewissert, dass alle Familien an diesem Preisausschreiben teilgenommen haben?«, fragte Donnelly.


  »Ja, Sally hat alle gefragt, daran gibt es nichts zu rütteln. In der Nacht unmittelbar vor der Entführung bricht dieser Bastard ein erstes Mal in die Häuser ein und nimmt den Kindern ihr Lieblingsspielzeug oder Kuscheltier weg  auf diese Weise merkt er sich alle Besonderheiten in den Häusern, Sie wissen schon, ob die Treppenstufe knarrt, ob die Tür zum Kinderzimmer quietscht und so weiter. In der nächsten Nacht kehrt er zurück und bringt das Lieblingsspielzeug mit  er gibt es den Kindern zurück und erschleicht sich dadurch das Vertrauen der Kleinen. Für die Kinder ist er plötzlich der Held, dem es gelungen ist, eben jenes Kuscheltier wiederzufinden. Kein Wunder, dass sie dann freiwillig mit ihm gegangen sind, und vor allem heimlich, still und leise.«


  »Verdammte Sache«, sagte Donnelly, während er zu begreifen versuchte, warum jemand so handelte. »Was also jetzt? Überwachung rund um die Uhr?«


  »Nein, davon hätten wir nichts.«


  »Dann wüssten wir vielleicht, ob er die Kinder hier hat, wenn er sie überhaupt …«


  »Sie sind hier«, betonte Corrigan. »Ich weiß es.«


  »Und wenn er sie doch woanders festhält?«, meinte Donnelly. »Könnte doch sein, für den Fall, dass jemand zu lange in seinem Laden herumschnüffelt. Vielleicht wohnt er ja gar nicht hier.«


  »Doch. Zukov hat im Register der Einzelhändler nachgeschaut. Der Mann, der den Laden betreibt, wohnt laut Eintrag über dem Geschäft. Ein Douglas Allen, männlich, weiß, achtundfünfzig Jahre alt. Das ist unser Mann.«


  »Aber warum tut er das?« Donnelly war immer noch perplex. »Warum entführt er die Kinder, wenn er kein Pädophiler ist und zu keinem Kinderhändlerring gehört?«


  »Genau das möchte ich ihn fragen«, sagte Corrigan und beobachtete das Geschehen auf der Straße im Seitenspiegel. Endlich sah er, worauf er gewartet hatte  eine Mutter betrat soeben das Geschäft, mit zwei kleinen Kindern. »Genau das werde ich ihn persönlich fragen.« Er wollte aussteigen, wurde jedoch von Donnelly zurückgehalten.


  »Als Sie das letzte Mal allein mit einem Psycho sprechen wollten, lief es nicht besonders gut für Sie, Chef, wenn ich mich richtig erinnere.«


  »Aber dieser Fall ist anders«, sagte Corrigan.


  »Mag sein, aber ich halte es für besser, wenn ich Sie begleite.«


  »Nein.« Corrigan lehnte entschieden ab. »Ich muss ihn allein sehen, ich muss beobachten, wie er mit seinen Kunden spricht. Sobald ich mir Klarheit verschafft habe, rufe ich Sie an. Versprochen.«


  Donnelly ließ ihn los und sank zurück in den Fahrersitz. Er hatte es aufgegeben, die Absichten seines Chefs zu hinterfragen. »Ich sag nur eins, wir alle sollten unser Glück nicht überstrapazieren. Passen Sie auf sich auf, ja?«


  Corrigan sah ihm direkt in die Augen. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Das klappt schon.«


  »Klar, das sagen Sie immer.« Donnellys leise Bemerkung entging Corrigan, da er längst die Tür aufgemacht hatte.


  Zügig bewegte er sich auf den Laden zu und registrierte, dass Sally und Zukov etwas weiter entfernt das andere Ende der Straße im Auge behielten. Kurz darauf betrat er The Rocking Horse, schaute sich interessiert um, ohne jedoch Blickkontakt mit jemandem zu suchen  er wollte sich allein zurechtfinden und seinen Kopf auf das Kommende vorbereiten, ohne sich sofort auf den Verkäufer oder die Kunden einzulassen. Dem aufwendig gearbeiteten Blechspielzeug alter Schule sowie den mechanischen Spielsachen jedweder Couleur schenkte er keine Aufmerksamkeit, sondern begab sich in eine Ecke des Ladens, wo das etwas modernere Spielzeug stand  Lego, Duplo, Airfix, sogar Action Man. Mrs Varndell hatte sich geirrt, als sie sagte, es gäbe nur Spielzeug im alten Stil. Auffällig war jedoch, dass es keine Computerspiele oder Spielkonsolen gab.


  Als Corrigan auch gedanklich in dem unbekannten Laden angekommen war und die erste Aufregung nachließ, schaute er sich unauffällig im Geschäft um. Sein Hauptaugenmerk galt dem kleinen, leicht gedrungenen Mann hinter der Ladentheke, der eine graue Flanellhose und einen braunen Pullover mit V-Ausschnitt trug, dazu ein weißes Hemd und eine rote Krawatte. Corrigan schätzte den Unbekannten auf Mitte fünfzig. Er hatte einen kleinen Bauchansatz, sah aber ansonsten recht agil aus, doch auf den zweiten Blick fiel Corrigan auf, dass der Mann leicht gebückt stand. Im Augenblick unterhielt der Ladenbesitzer sich mit der Mutter, die das Geschäft kurz zuvor mit ihren beiden Kindern betreten hatte. Er bedachte seine Kunden mit einem Lächeln, das auf Dauer ein wenig steif wirkte. Corrigan musterte den Mann erneut. Obwohl er lächelte, lagen Spuren von Kummer und Sorgen um seine Augen, als trage er eine schwere Bürde mit sich herum. Und Corrigan wusste um die Last dieses Mannes. Douglas Allen, sagte er im Stillen, ich bin gekommen, um Sie mitzunehmen, mein Freund. Es ist Zeit zu gehen. Zeit, dieses hässliche Spiel zu Ende zu bringen.


  Um nicht aufzufallen, griff Corrigan hier und da nach Spielzeugkästen, betrachtete sie eingehend und bewegte sich auf diese Weise langsam in Richtung Ladentheke, da er das Verkaufsgespräch verfolgen wollte. Inzwischen beobachtete er Douglas Allen nicht mehr verstohlen, im Gegenteil, er wartete darauf, dass der Mann zufällig in seine Richtung schaute  Corrigan fragte sich, was dann in Allen vorgehen mochte. Würde er instinktiv wissen, wen er vor sich hatte? Aber Allen war kein Sebastian Gibran oder John Conway  dieser Mann dort hinter der Theke zählte nicht zu jenen Gewaltverbrechern, die, ohne mit der Wimper zu zucken, zur Waffe griffen, um die eigene Haut zu retten. Nein, Douglas Allen gehörte zu jenen innerlich gebrochenen Menschen, die den Lauf der Welt nicht mehr verstanden und sich in ihr kleines, sicheres Schneckenhaus zurückgezogen hatten. Dennoch, es war Corrigans Job, auch diese Leute auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Und deshalb musste er auch Allens Schneckenhaus zerstören.


  »Oh, die sind immer sehr beliebt«, sagte Allen zu der großen, eleganten Dame, die inzwischen Mühe hatte, die Kinder ruhig zu halten, die sich von ihrer Hand losreißen wollten. Allen streckte seiner Kundin eine Puppe hin, die ein Porzellangesicht hatte und ein altbackenes Spitzenkleid trug. »Die kommen aus Paris. Handarbeit  die Gesichter werden von Künstlern gestaltet, denn nur so erhält jede Puppe ihren eigenen, unverwechselbaren Ausdruck.«


  »Also ein bisschen so wie bei den Cabbage Patch Dolls«, sagte die Mutter gedankenlos. Allens schmales Lächeln erstarb.


  »So ungefähr.« Dann kam er hinter der Ladentheke hervor und beugte sich zu dem älteren der beiden Kinder hinunter. Corrigan schätzte das Mädchen auf etwa fünf oder sechs. »Und was meinst du, meine Kleine?«, fragte er. »Gefällt dir diese Puppe?«


  »Sie ist schön«, antwortete das Mädchen, und als sie lächelte, kamen ihre perfekten weißen Zähne zum Vorschein. Ihre blauen Augen sprühten vor Freude.


  »Ja, sie ist wirklich schön  fast könnte man meinen, sie ist lebendig. Aber wen haben wir denn hier?«, fragte Allen und tätschelte den kleinen beigefarbenen Teddy, den das Mädchen im Arm hielt. Das Tier war ganz zerknautscht, weil die Kleine es so fest an ihre Brust drückte.


  »Das ist Mr Teddy«, antwortete die Mutter für ihre Tochter und zog bedeutungsvoll die Brauen hoch. »Mr Teddy kommt überallhin mit.«


  »Dann hast du deinen Mr Teddy aber ganz besonders lieb, was?«, fragte Allen.


  »Er ist der beste Teddy auf der ganzen Welt«, antwortete das Mädchen unbefangen.


  »Das glaube ich dir, aber ich schätze, dass dir auch diese Puppe gefällt.«


  »Ich bin unschlüssig«, schaltete sich die Mutter ein. »Sie sieht sehr teuer aus. Ist das denn schon etwas für das Alter?«


  »Ich sage immer, nichts geht über Qualität«, meinte Allen. »Diese aufwendig gearbeiteten Puppen aus Paris kann man nicht vergleichen mit diesem billigen Zeug aus Taiwan oder neuerdings China. Diese Puppen halten ein Leben lang.«


  »Solange man nicht mit ihnen spielt«, scherzte die Mutter, aber Allen war offenbar nicht zum Lachen zumute.


  »Bitte, Mami«, bettelte das kleine Mädchen und zog am Rockzipfel ihrer Mutter.


  »Nein, Liebes«, erwiderte die Frau. »Das ist kein Kinderspielzeug. Das ist mehr etwas zum Hinstellen. Such dir etwas aus, womit du spielen kannst. Schau doch, dort drüben ist Lego.«


  »Ja, ja«, spielte Allen höflich mit und setzte die Puppe wieder auf ihren Platz in einem der Regale. »Lego haben wir auch. Im Augenblick läuft da gerade ein Preisausschreiben. Der Hauptgewinn ist ein Legokasten von beträchtlichem Wert. Sie könnten aber in dem Fall auch eine der Puppen wählen, falls Sie gewinnen.«


  »Mami, Mami, dann möchte ich die Puppe gewinnen«, rief das Mädchen ganz aufgeregt.


  »Nun mal langsam«, sagte die Mutter. »Also gut. Wie kann man an diesem Preisausschreiben teilnehmen?«


  »Oh, da brauchen Sie nur hier diesen Vordruck auszufüllen.« Allen schob ihr ein Formular über die Ladentheke, doch die Mutter zögerte.


  »Ich habe jetzt keine Muße, das Blatt auszufüllen, Sie sehen ja, wie das mit zwei Kindern ist.«


  »Kein Problem, dann fülle ich den Coupon für Sie aus«, bot Allen seiner Kundin zuvorkommend an. Schon griff er nach einem Kugelschreiber. Erst jetzt fiel sein Blick auf Corrigan, der geduldig und in gebührendem Abstand zu der Kundin wartete. »Ich bin gleich bei Ihnen, Sir.«


  Corrigan nickte und widmete seine Aufmerksamkeit wieder den Legokästen, um Allen zu ermöglichen, die Mutter in Ruhe zu bedienen.


  »Also, dann bräuchten wir als Erstes Ihren Namen, Mrs …?«


  »Orwin, Carine Orwin«, gab sie bereitwillig preis.


  »Und die Namen der Kinder?«


  »Dies ist Anarra«, sagte sie und deutete auf das ältere Mädchen. »Sie wird bald sechs. Und das ist Lucy. Sie ist erst drei.«


  »Und die Anschrift?«


  »Nassington Road, ganz in der Nähe von Heath.«


  »Eine schöne Straße«, sagte er bewundernd. »Da wird Ihr Herr Gemahl aber eine einträgliche Stelle haben.«


  Der Stolz der jungen Mutter ließ Argwohn keinen Platz. »Er arbeitet in der City.«


  »Ah, Bankwesen?«


  »Nein, nein«, entgegnete sie rasch und schien sich mit Leuten dieses Berufsstandes nicht identifizieren zu wollen. »Er ist Unternehmer.«


  »Ja, oft liegen diese Berufe eng beieinander«, sagte Allen und ließ ein Lächeln folgen. »Und die Telefonnummer? Festanschluss genügt.«


  »Sicher  das ist die 0207 151 3728. Brauchen Sie auch die E-Mail-Adresse?«


  »Nein, nicht nötig. Ich selbst mache mir nicht viel aus E-Mail. Ich denke, dass ich Sie ohne Weiteres erreiche, falls Sie den Hauptgewinn ziehen. Nassington Road ist ja gleich um die Ecke. Da könnte ich Ihnen Ihren Gewinn ja sogar persönlich vorbeibringen.« Wieder lächelte er.


  »Oh, da sollten Sie vorher kurz anrufen«, sagte die Mutter. »Wir sind immer viel unterwegs.«


  »Das glaube ich gern, obwohl ich Sie noch nicht hier im Viertel gesehen habe  sind Sie neu zugezogen?«


  »Nein«, antwortete sie beiläufig. »Wir wohnen hier schon eine Weile.«


  »Und was für eine schöne Wohngegend. Aber auf der anderen Seite muss man sich ja immer Gedanken machen. Es wird doch immer wieder eingebrochen …«


  Als die Mutter ihn ein wenig verdutzt ansah, fügte er hinzu: »Ja, eine wohlhabende Wohngegend wie diese zieht immer zwielichtige Personen an, fürchte ich. Da zahlt es sich aus, wenn man eine gute Alarmanlage hat, oder nicht?«


  »Da haben Sie recht. Um solche Sachen kümmert sich mein Mann. Er ist da sehr gewissenhaft  immer alles vom Feinsten, immer die neusten technischen Spielereien. Ich kann kaum das Schlafzimmer verlassen, ohne irgendeinen Alarm auszulösen.« Sie lachte kurz nervös auf.


  »Ich verstehe«, sagte er. »Wie dem auch sei, haben Sie für heute irgendetwas Schönes entdeckt?«


  »Wir denken noch drüber nach und würden dann später noch einmal bei Ihnen reinschauen«, sagte die Mutter und ignorierte ihre fünfjährige Tochter, die in Richtung der teuren Puppe aus Paris strebte.


  »Aber gern«, erwiderte er mit einem gezwungenen Lächeln, eilte dann zur Tür und hielt sie der Mutter und den beiden lebhaften Kindern auf. »Einen schönen Tag noch«, sagte er, schloss die Tür hinter den Kunden und wandte sich dann unverzüglich Corrigan zu. »Suchen Sie etwas Bestimmtes, Sir?«


  Zum ersten Mal sah Corrigan dem Mann direkt in die Augen  in die Augen von Samuel Hargraves Mörder, der mindestens drei weitere Kinder entführt hatte. Corrigan gab sich zwar Mühe, seinen Abscheu diesem Mann gegenüber herunterzuschlucken, aber er brachte kein Lächeln zustande, während er in Allens tote Augen blickte  Augen, die nicht anders waren als die Glasaugen der Puppen und anderen Figuren, die das bevorstehende Kräftemessen von den Regalen aus verfolgten. Corrigans erste Eingebung war, diesen Mann auf der Stelle festzunehmen und mit einer Handschelle an die Heizung zu fesseln, um im Haus nach den Kindern zu suchen. Aber zuerst wollte er sich mit Allen unterhalten, um absolut sicher zu sein, dass dies der Mann war, den sie so verzweifelt suchten. Er wollte jeden Zweifel ausräumen, um bei den Ermittlungen nicht wieder in eine Sackgasse zu laufen.


  »Oh, nichts Bestimmtes«, antwortete er. »Ich wollte den Kindern eine Kleinigkeit mitbringen.«


  »Mädchen oder Jungen, Sir?«


  »Zwei Mädchen«, antwortete Corrigan und bereute es im selben Augenblick, bei dieser Scharade etwas von seiner Privatsphäre preisgegeben zu haben. »Sie sind sechs und drei.«


  »Ein besonderer Anlass?«


  »Nein, eigentlich nicht. Wir sind nur gerade in dieses Viertel gezogen, und da dachte ich, dass ich den Kindern etwas mitbringe, damit sie sich besser einleben, Sie wissen ja, wie das ist, wenn Kinder sich umstellen müssen …«


  »Sicher. Was mögen Ihre Töchter denn am liebsten?«


  »Ach, was Mädchen in dem Alter so mögen … Puppen und Kleider. Prinzessinnen eben.«


  »Da hätte ich etwas für Sie, Sir«, schlug Allen vor und griff nach einer der Puppen mit Porzellangesicht. »Ich denke, Puppen dieser Machart dürften sich sehr gut in den Zimmern Ihrer Kinder machen.«


  »Schon möglich«, sagte Corrigan, schaute aber nur flüchtig auf die Puppe. Er ahnte, dass Allen alle Mühe hatte, seine Geringschätzung zu verbergen, da sein Kunde diesem wertvollen Spielzeug nicht sofort die nötige Bewunderung entgegenbrachte. Tatsächlich fand Corrigan die Puppen schön, und an jedem anderen Tag  und unter anderen Umständen  hätte er seinen Mädchen zwei dieser Puppen mitgebracht.


  »In welche Straße sind Sie gleich noch gezogen?« Allen wechselte das Thema.


  »Cannon Place«, erwiderte Corrigan frei heraus, entsann er sich doch des Straßennamens auf dem Rückweg von Mornington Crescent.


  »Eine schöne Straße«, sagte Allen. »Und ein teures Pflaster dieser Tage.«


  »Oh, das Unternehmen ist sehr großzügig, was Bonusse betrifft«, log Corrigan.


  »Ah, wieder ein Banker.« Corrigan zuckte nur mit den Schultern und lächelte leicht süffisant. »Man hat den Eindruck, dass in letzter Zeit viele Banker und Unternehmer in diese Gegend gezogen sind. Übrigens viele aus Osteuropa.«


  »Denken Sie, das könnte sich nachteilig auf die Wohngegend auswirken?«, wollte Corrigan wissen.


  »Nein. Aber die Immobilienpreise schießen in die Höhe. Leute mit normalem Einkommen können es sich kaum noch leisten, hier zu wohnen.«


  »Ist doch gut für Sie, wenn immer mehr betuchte Leute in Ihrer Nähe wohnen«, sagte Corrigan und schaute sich in dem Laden um, als bewundere er den potenziellen Preis der Immobilie. Dabei fiel sein Blick auf die Tür hinter der Ladentheke. Durch diese Tür gelangte man gewiss über die Treppe in die anderen Stockwerke. »Und wenn Ihnen das Haus sogar gehört …«


  »In der Tat.« Allens Tonfall schlug um. »Ich lebe hier schon viele Jahre.«


  »Dann kennen Sie die Gegend sicher gut?«


  »Natürlich.«


  »Auch Highgate und Primrose Hill? Oder Mornington Crescent?«


  »Nun …« Allen geriet leicht ins Taumeln, und seine leblosen Augen verengten sich voller Furcht und Argwohn. »Ja, die Viertel kenne ich ein wenig, aber hier in Hampstead bin ich zu Hause.«


  Corrigan machte eine Pause, um den Druck auf Allen noch zu erhöhen. »Na, dann will ich mal wieder«, sagte er schließlich. »Das Kindermädchen braucht eine Pause.«


  »Sie haben ein Kindermädchen?«


  »Sicher.« Corrigan versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen. »Meine Frau ist im Fitnessstudio, danach trifft sie sich mit ihren Freundinnen zum Mittagessen. Shopping und so weiter. Sie wissen ja, wie Frauen so sind.«


  »Ein wenig, ja«, log Allen.


  »Heute Nachmittag kommt der Mann, der die Alarmanlagen wartet. Da dachte ich mir, dass das Kindermädchen ein bisschen freimachen kann, ehe sie heute Abend wieder im Einsatz ist.«


  »Ja, da haben Sie recht.«


  »Tja, wie dem auch sei. Haben Sie eigentlich auch Computerspiele für Kids, Playstation und so weiter? Irgendetwas, um die Kinder bei Laune zu halten … damit sie eine Weile beschäftigt sind, und vor allem still?«


  »Computerspiele, sagen Sie?«


  »Genau. Ganz egal, irgendetwas in der Art, Hauptsache ich muss mich nicht mit den Kindern abgeben.«


  Allen räusperte sich. »Nein, tut mir leid, aber so etwas führe ich nicht. Aber kommen Sie doch einmal mit Ihren Mädchen vorbei, dann können sie sich vielleicht selbst etwas aussuchen. Ich freue mich immer, wenn Kinder im Laden sind. Kommen Sie doch gleich heute Nachmittag, wenn der Mann von der Sicherheitsfirma da war. Ich habe lange geöffnet.«


  »Warum nicht? Mal sehen.«


  »Und da Sie gerade hier sind. Möchten Sie vielleicht auch an unserem Preisausschreiben teilnehmen?«


  »Was kann man denn gewinnen?«


  »Ich schlage vor, dass Ihre Kinder sich den Hauptgewinn selber aussuchen, wenn es so weit ist.«


  »Welche Kinder?«


  »Ich … Ihre Kinder natürlich.«


  »Aber was ist mit … den anderen Kindern? Dürfen die sich nichts aussuchen?«


  »Ich … verstehe nicht recht, Sir. Wenn Sie die anderen Kinder meinen, die auch an dem Preisausschreiben teilnehmen, dann … ja, natürlich dürfen die auch …«


  »Von denen spreche ich nicht«, unterbrach Corrigan ihn, holte seinen Ausweis hervor und klappte ihn gut sichtbar für Allen auf der Ladentheke auf. »Detective Inspector Corrigan, Special … Metropolitan Police.«


  »Aber …«, stammelte Allen, »haben Sie nicht gerade gesagt, Sie seien Banker? Ich verstehe nicht, was …«


  »Doch, Sie verstehen, Mr Allen  Douglas Allen. So lautet doch Ihr Name, oder?« Allen wich ein paar Schritte von der Theke zurück. »Sie können nirgends mehr hin, Douglas. Es ist vorbei. Ich weiß, dass Sie sie haben.«


  »Nein, ich … ich weiß wirklich nicht, wovon Sie jetzt sprechen.«


  »Das stimmt so nicht, Douglas. Wir beide wissen, dass es nicht stimmt. Ich muss sichergehen, dass es den Kindern gut geht. Ich muss wissen, ob Sie ihnen etwas angetan haben.«


  »Aber ich würde ihnen doch nie wehtun«, bekannte Allen und schaute sich hektisch um, als würde sich jeden Moment eine Fluchtmöglichkeit ergeben. »Ich wollte sie schützen … ihnen ein besseres Leben ermöglichen. Denn es ist Gottes Wille.«


  »Ach du lieber Himmel!«, rief Corrigan, diesmal in schärferem Ton. »Sie haben das getan, weil Sie glaubten, Gott habe sie dazu aufgefordert? Sie haben das im Namen Gottes getan?«


  »Lasset die Kindlein und wehret ihnen nicht, zu mir zu kommen«, versuchte er atemlos zu erklären, »denn solcher ist das Himmelreich.«


  Da begriff Corrigan, dass Allen ihm entglitt. Der Mann hatte jeglichen Bezug zur Realität verloren. Der Killer und der Kidnapper  der Mann, den viele jetzt am liebsten hinrichten würden  der Mann, den die Medien als Pädophilen hinstellen würden  der Mann, der keine Gnade von seinen Zellengenossen erwarten durfte, denn sie würden ihn übel zurichten und letzten Endes umbringen  dieser Mann war nichts weiter als eine innerlich gebrochene Person, ein einsamer, alternder Mann, der davon überzeugt war, die Stimme Gottes zu vernehmen.


  »Wo sind sie?«, verlangte Corrigan zu wissen, obwohl er keine Antwort erwartete. Sein Blick glitt wieder zu der Tür hinter der Ladentheke. »Sie sind doch hier, stimmts? Durch die Tür dort?«


  Allen hatte den Blick gesenkt und bot das Bild der völligen Niederlage. Mehr brauchte Corrigan nicht zu wissen. Entschlossen ging er zu der Tür und spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte … es lag nicht allein an der wachsenden Aufregung, sondern auch an dem Gefühl, endlich den lang ersehnten Erfolg für sich verbuchen zu können.


  Im selben Moment flog die Ladentür auf. Auf der Schwelle stand eine Corrigan vertraute Person, die fast den ganzen Türrahmen einnahm.


  »Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte Donnelly.


  Corrigan schaute von seinem Kollegen zu dem gebrochenen Mann hinter der Theke. »Bleiben Sie bei ihm, Dave.«


  »Was ist mit den Kindern?«


  »Sie sind oben.« Corrigan war felsenfest davon überzeugt.


  »Geht es ihnen gut?«, fragte Donnelly und versuchte die ganze Zeit herauszufinden, was sich bislang zwischen den beiden so ungleichen Männern abgespielt haben mochte.


  »Das weiß ich nicht.« Corrigans Stimme fehlte jegliche Emotion, was Donnelly noch mehr verwirrte.


  »Soll ich mir das nicht lieber ansehen, Chef?«


  »Nein.« Corrigan blieb hart. »Ich gehe.« Schon zwängte er sich an Allen vorbei, der langsam auf die Knie sank und starr auf die Regale blickte, in denen die schönen Puppen aus Paris aufgereiht saßen. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Nehmen Sie ihn fest, Dave. Die Anklage lautet Kindesentführung und Mord.«


  »Da wäre noch eine Frage«, kam es unvermutet und sehr leise von Allen. »Nur diese eine Frage. Wie haben Sie mich gefunden? Woher wussten Sie, dass ich es war?«


  »Gott hat mich zu Ihnen geschickt«, sagte Corrigan, ohne recht zu wissen, warum er ausgerechnet das gesagt hatte. »Ihr Gott gab mir den Fingerzeig.« Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, Hass in den Augen von Douglas Allen aufflammen zu sehen, doch das war ihm egal, denn er wandte sich bereits zur Tür. Er drehte den großen Schlüssel im Schloss und ließ die Tür in den Laden aufschwingen. Unerwartet erfassten ihn neue Gerüche, sodass er einen halben Schritt zurückmachte, ehe er sich fasste und über die Schwelle trat … wie durch ein Tor zu einer anderen Welt, der Welt des Douglas Allen.


  Unmittelbar zu seiner Rechten befand sich eine weitere Tür, ein Stück weit den Flur hinunter führte eine kurze Treppe zu einer Zwischentür. Vorsichtig streckte Corrigan die Hand nach dem Türgriff aus, drehte ihn und öffnete die Tür. Durch die kleinen Fenster des Flurs fiel genug Licht, als er den kleinen Raum betrat.


  »Schon was gefunden?«, hörte er Donnellys Stimme aus dem Laden.


  »Sieht aus wie ein Büro«, antwortete Corrigan, während er unwissentlich den Tisch sah, auf den Allen die Leiche von Samuel Hargrave gelegt hatte. »Wir lassen das alles später untersuchen, aber jetzt muss ich die Kinder finden. Warten Sie unten bei dem Verdächtigen.«


  »Wie Sie meinen, Chef.«


  Corrigan nahm die paar Stufen, die zu der anderen Tür führten. Bilder von Samuel Hargrave waberten durch Corrigans Hirn  der Junge auf dem Grab, der Junge in der Leichenhalle. Diese Bilder vermengten sich mit Streiflichtern anderer Tatorte, die er mit eigenen Augen gesehen hatte und bei denen auch Kinder Opfer eines Verbrechens geworden waren. Was mochte ihn jenseits der Tür erwarten? Ganz bewusst drängte er die Furcht zurück, öffnete auch diese Tür und drückte sie auf. Die Atmosphäre jenseits der Tür unterschied sich auffällig von dem altmodischen Charme des Ladens unten. Hier nämlich spürte Corrigan Angst, Furcht und Verzweiflung, aber das waren nicht nur die Gefühle von Allen oder den Kindern. Corrigan erspürte vielmehr, dass irgendetwas auf diesem Haus lastete, eine erdrückende Düsternis, die nicht nur das Gebäude an sich, sondern auch die Bewohner über Jahre hinweg durchdrungen hatte. Eine Art tiefe Traurigkeit, vor der Allen zu fliehen versucht hatte. Aber für ihn hatte es kein Entrinnen gegeben, und es würde ihm auch nie vergönnt sein.


  Corrigan ging durch den Flur, blieb dann stehen und zog instinktiv seinen Teleskopschlagstock, den er in der rechten Hand hielt, mit dem er aber noch nicht ausholte. Das Gewicht der Schlagwaffe und der kalte Griff gaben ihm neue Kraft, während er dem Verlauf des Flurs folgte. In seiner lebhaften Fantasie malte er sich aus, drei kleine Kinder auf Betten vorzufinden, ein jedes eingehüllt in eine karierte Decke, ein Kruzifix in den gefalteten Händen. Sie hatten ihre Lieblingsspielzeuge fest an die Brust gedrückt, die sich nicht mehr hob und senkte  die starren Augen der Kinder warteten nur darauf, Corrigan voller Anklage zu fixieren, als er endlich den Raum betrat, in dem sie in aller Stille warteten  tot. In seiner Vorstellungskraft spürte er förmlich die Kälte und die Beschaffenheit ihrer Haut und malte sich aus, wie er am Hals der Kinder nach dem Pulsschlag tastete, den es längst nicht mehr gab. Der Verdacht beschlich ihn, dass er zu spät gekommen war. In seinen Gedanken war er bei Kate und erinnerte sich an einen bestimmten Abend, als sie vollkommen aufgelöst von der Notaufnahme nach Hause gekommen war. Er brauchte sie nicht zu fragen, was sich Schlimmes ereignet hatte, ahnte er doch, dass Kate den Tod eines Kindes verarbeiten musste  aber es war ja nicht nur der leblose Körper des Kindes, auch eine Ärztin musste den Eltern sagen, dass ihr Kind nicht mehr da war  und nie zurückkommen würde.


  Von dem Flur im ersten Stock gingen fünf Türen ab, vermutlich zu fünf Zimmern. Schnell durchmaß er den Flur und betrat den ersten Raum zu seiner Linken. Sein Instinkt sagte ihm, in allen Ecken nach möglichen Gefahren zu suchen, aber letztlich war alles ruhig und unauffällig. Da Corrigan in Allens traurige, trostlose Augen geblickt hatte, ging er inzwischen davon aus, dass der Mann allein gearbeitet hatte. Denn war nicht genau das der Anlass für die Verbrechen gewesen … um nicht länger allein sein zu müssen? Dennoch, Corrigan durfte sich nicht in Sicherheit wiegen und musste die Augen offen halten, ehe er sich in das nächste Stockwerk wagen durfte.


  Während er sich in dem ersten, fast sterilen Zimmer umsah, fiel sein Blick auf eine kleine Frisierkommode an der Wand: Fotos und andere Bilder standen dort aufgereiht. Ein Schrein. Ein Ort, an dem Allen jene Frau verehren konnte, die auf allen Fotos zu sehen war, unter den Blicken von Gottes Sohn, der vom Kreuz herabsah, das mittig über der Kommode hing. Man brauchte nicht erst an die Kommode zu treten, um die Zuversicht wahrzunehmen, die das junge Paar auf den Fotos ausstrahlte  auf längst vergilbten Aufnahmen. Daneben standen andere Bilder, auf denen eine kränkliche Mrs Allen zu erkennen war  Corrigan vermutete zu Recht, dass Allens Frau nicht mehr unter den Lebenden weilte. Im selben Moment fragte er sich, ob die Frau auch auf dem Highgate Cemetery bestattet worden war. Dann seufzte er, spürte er doch, dass er Allens Leid mehr und mehr nachvollziehen konnte.


  Corrigan wandte sich von dem Altar ab und ging zurück in den Flur. Es beruhigte ihn, Donnellys dröhnenden Bass aus dem Laden zu hören. Allens Stimme war zu leise. Doch Corrigan ahnte, dass jeden Moment weitere Stimmen zu hören sein würden. Gleich würden Sally und Zukov die Treppe heraufkommen, um nach ihm zu schauen. Aber Corrigan wollte dieses Haus allein erkunden, er allein wollte die Kinder finden, ganz gleich, wie Allen sie zurückgelassen hatte. Er wollte endlich einen Schlussstrich ziehen, unter einen Fall, der sich für sein Empfinden immer stärker in eine Reise ins eigene Selbst verwandelt hatte  zurück zu jenen Gaben, die ihn von den meisten anderen Detectives unterschieden. Gaben und Fähigkeiten, die er zu seinem Schrecken eingebüßt zu haben glaubte, bis zu jenem Augenblick, als Helen Varndell ihm sagte, das Spielzeugtier in ihrer Hand sei gar nicht Victorias Lieblingsspielzeug gewesen.


  Bei dem nächsten Raum, in den er einen Blick wagte, handelte es sich um die Küche, in der die Zeit stehen geblieben war. Corrigan hatte sofort die Küche bei seinen Eltern vor Augen, jene kleine Kochnische in der Wohnung in der Sozialsiedlung, doch in dieser Küche war es ordentlicher als bei seiner Mutter. Zumindest hatte Allen versucht, alles hübsch in Ordnung zu halten. Aber es gab genug Anzeichen, wie viel Mühe es ihn kostete, die Illusion eines perfekten Haushalts aufrechtzuerhalten: Die Trockentücher hingen zwar ordentlich gefaltet am Herd, aber sie waren schmutzig. Trinkgläser in den Regalen wiesen Spuren von fettigen Fingern auf, und das Obst, das auf dem Küchentisch in einer Schale lag, vergammelte. Es stand außer Zweifel, dass Allen in mehr als nur einer Hinsicht in seine eigene kleine Welt abgetaucht war, in eine Welt der Selbstverleugnung und der Hirngespinste. In der Spüle entdeckte Corrigan Überreste von mehr als einer Mahlzeit  dort stapelten sich schmutzige Teller und Tassen, Töpfe, Pfannen und benutzte Gläser. Waren das dort die letzten Mahlzeiten der Kinder gewesen? Hatte Allen es in seinem schwindenden Geist für richtig befunden, den Kindern eine letzte Mahlzeit zuzubereiten, ehe er sie umbrachte? War er innerlich bereit gewesen, dem Leben dieser Kinder ein Ende zu setzen, obwohl er sie ursprünglich hatte beschützen wollen vor den Einflüssen der großen, weiten Welt?


  Corrigan rechnete mit dem Schlimmsten, als er sich wieder dem Flur zuwandte, ohne einen Schritt in die Küche gesetzt zu haben. Er hatte einfach keine Zeit, sich hier genauer umzusehen. Auch wenn seine dunklen Instinkte ihm zuraunten, langsam von Zimmer zu Zimmer zu gehen und jeden Aspekt von Allens Leben zu beleuchten, um die innersten Beweggründe dieses Mannes zu begreifen, war er dazu nicht in der Lage  denn er hatte die Kinder noch nicht gefunden. So schnell wie möglich überprüfte er die verbleibenden Zimmer in der ersten Etage. Als Nächstes kam Allens Schlafzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen, und der abgestandenen Luft war unschwer zu entnehmen, dass hier schon länger nicht mehr gelüftet worden war.


  Er trat tiefer in das Schlafzimmer, ging bis zur Fensterfront und zog die Vorhänge zurück, aber das Licht erfasste keine Kinderleichen. Erleichtert atmete er aus, ehe er sich ein letztes Mal in dem Raum umsah, wieder den Flur betrat und die Tür zum Badezimmer öffnete. Auch dort waren die Handtücher sauber gefaltet, verströmten aber einen muffigen Geruch; der Korb für schmutzige Wäsche quoll schier über. Noch etwas anderes fiel ihm auf: Auf dem Badewannenrand, halb verborgen neben all den Sachen, die ein Erwachsener für die Körperpflege benötigte, entdeckte er Badezusätze, bunte Waschlappen und lustig gestaltete Schwämme. Ein Schauer durchrieselte ihn, als er sich ausmalte, dass Allen die Kinder womöglich badete. Als sein Blick auf das Waschbecken fiel, sah er sich erneut in seiner Vermutung bestätigt: Dort standen drei bunte Kinderzahnbürsten in einem verkalkten Becher, daneben Zahnpasta für Milchzähne mit Fluorid. Kein Zweifel, Allen hatte die Kinder hier in diesem Haus festgehalten. Aber wo mochten sie nun sein? Noch hatte er keinen Laut vernommen, weder auf dieser Etage noch von oben. Die Toten geben keine Laute mehr von sich, schoss es ihm durch den Kopf, und seine Nackenhaare richteten sich auf. Corrigans Augenmerk galt dem letzten der fünf Zimmer der ersten Etage, er beschleunigte seine Schritte.


  Kaum hatte er die Tür zum letzten Zimmer geöffnet, wusste er, wie wichtig es für die weiteren Ermittlungen sein würde. »Himmel«, wisperte er, als sein Blick auf die große Werkbank fiel, die das Zimmer beherrschte. Nacheinander betrachtete er die Sammlung halb zusammengebauter Wanduhren, die Armbanduhren und mechanischen Spielsachen. Verstreut auf der Werkbank lagen die filigranen Werkzeuge, die ein Tüftler wie Allen für seine Belange benötigte; er hatte sie einfach so liegen lassen. Corrigan hatte die Werkstatt noch nicht betreten, verschaffte sich aber einen ersten Überblick, bis er fand, wonach er gesucht hatte: auseinandergebaute Türschlösser, drei oder vier an der Zahl, in Einzelteile zerlegt, als habe Allen sie einer mechanischen Autopsie unterzogen. »Verdammt, ich fasse es nicht«, entfuhr es ihm. »Was ist nur in deinem Kopf vorgegangen?«


  Er wandte sich von der Werkstatt ab, um die Suche fortzusetzen. Irgendwo in dem weitläufigen Haus warteten die Kinder auf ihn, und es gab eigentlich nur noch eine Möglichkeit: die nächste Etage.


  Am liebsten wäre er die Treppe hinaufgestürmt und hätte »Polizei!« gerufen, aber es fühlte sich nicht richtig an. Falls die Kinder noch lebten, wäre es unklug, sie unnötig zu verschrecken. Und falls sie längst tot waren  wenn es also zu spät war , wollte er nicht in ein Zimmer platzen und seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt sehen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu beten, als er die nächste Treppe in Angriff nahm, Stufe um Stufe, von wachsendem Unbehagen erfasst.


  Als er den oberen Treppenabsatz erreichte, sah er zwei Türen, die beide geschlossen waren. Aber es waren keine Schlüssellöcher zu sehen. Also waren diese Türen entweder offen oder von innen verriegelt. Demnach hatte Allen die Kinder nicht in einem Zimmer eingesperrt; er hielt sie im zweiten Stock fest, wo sie herumlaufen durften. Sein Haus sollte das neue Zuhause für die Kleinen werden  sie durften sich dort frei bewegen, solange sie nicht nach unten in den Laden kamen  solange sie sich ruhig verhielten. Aber was, wenn sie sich nicht ruhig verhielten? Welche Maßnahmen hatte Allen ergriffen, wenn die Kinder nicht mitspielten und mehr oder weniger unabsichtlich auf sich aufmerksam machten?


  Corrigan drängte diese Frage beiseite und drehte den Griff der ersten Tür. Sie war nicht verschlossen, und als er sie öffnete, flutete helles Sonnenlicht in den kleinen Flur des Treppenaufgangs. Vorsichtig spähte Corrigan in das Zimmer und musste bei dem grellen Licht die Augen zusammenkneifen. Als er sich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatte, schaute er sich in dem Zimmer um, in dem niemand war. Die wenigen Möbel wirkten alt und hatten einen schmutzigen Beigeton. Corrigan sah zwei Einzelbetten mit großen, halbrunden Kopfbrettern  eins der Betten war unberührt, und auf dem sauberen, aufgeschüttelten Kopfkissen lag eine Puppe mit Porzellangesicht. In dem anderen Bett hatte offensichtlich jemand geschlafen, es war ungemacht. Je länger er sich in diesem Zimmer umschaute, desto überzeugter war er, dass hier jemand ein schönes, kleines Reich für Kinder hatte schaffen wollen: Die Wände zierten Wolken und Regenbögen, Sterne und Monde. Verschiedene Mobiles mit Einhörnern, Löwen und exotischen Vögeln hingen von der Zimmerdecke und zauberten tanzende Schatten auf Wände und Fußboden. Einige altmodische Spielzeuge  ein Blechkreisel, eine aufziehbare Lok, ein Springteufel  lagen im Zimmer verstreut, Überbleibsel unschuldigen Kinderspiels.


  Von Regalen blickten Puppen und Stofftiere herab auf die idyllische Kulisse dieses Spielzimmers. Doch selbst das Spielzeug vermochte nicht über die Atmosphäre der Angst hinwegzutäuschen, die Corrigan in diesem Umfeld wahrnahm. Eine namenlose Furcht hatte sich tief bis in die Struktur der tapezierten Wände gegraben. Ihm schauderte, als er sich ausmalte, was sich in diesem Zimmer abgespielt haben mochte. Zwar waren nirgends Spuren von Gewalt zu sehen, aber das linderte nicht Corrigans Angst, denn er hatte wieder den toten Samuel Hargrave vor Augen. Blieb nur noch eine Tür.


  Corrigan stand wieder in dem kleinen Flur bei der Treppe und legte eine Hand auf den Griff der Tür. Mehrmals atmete er tief durch, ehe er die Tür öffnete und einen Spalt breit aufmachte. Er hatte sich darauf eingestellt, den Geruch des Todes in der Nase zu haben … einen Geruch, der ihn auf alle weiteren grausigen Bilder vorbereitet hätte. Doch er nahm nichts dergleichen wahr. Daher drückte er die Tür weiter auf und war verblüfft, kein Tageslicht zu sehen. Der Raum lag im Halbdunkel, was nur einen Schluss zuließ: Es waren Vorhänge zugezogen oder Rollos heruntergelassen. Für Corrigan war das kein gutes Zeichen, daher machte er sich auf das Schlimmste gefasst.


  Als die Tür schließlich aufschwang, spähte er in das düstere Zimmer und hatte erneut Mühe, etwas zu erkennen. Der Raum erstreckte sich weiter nach links, sodass er von der Tür aus zunächst nur die Konturen der rechten Wand sehen konnte. Als er schließlich über die Schwelle trat, erfasste ihn ein Geruch, den er sogleich mit Kindern in Verbindung brachte … mit lebendigen kleinen Geschöpfen. Sein Herzschlag beschleunigte sich, mit einem Mal war er wieder voller Hoffnung. Atemlos spähte er in den düsteren Raum und traute seinen Augen nicht, denn offenbar hockten auf dem Fußboden drei kleine Gestalten, die einander stumm ansahen. Plötzlich schauten sie zu ihm auf und sahen ihn mit ausdruckslosen Mienen an, keine Tränen, kein Geschrei  Corrigan ahnte die Furcht in den großen Kinderaugen. Da er sich inzwischen an das düstere Licht gewöhnt hatte, glaubte er, die Gesichter der Kinder besser erkennen zu können: Die Fotos, die er in den Akten der Vermisstenanzeigen gesehen hatte, kamen ihm in den Sinn; all das schien eine Ewigkeit her zu sein. Dennoch, er wusste, dass er keinen Trugbildern erlag  hier waren die Kinder, die sie suchten, und sie lebten.


  Langsam ging er auf die Kleinen zu, blieb dann jedoch stehen, da er befürchtete, die Kinder würden sich aus Angst in die dunklen Ecken verkriechen, wie aufgeschreckte Mäuse. Instinktiv tastete er nach seinem Dienstausweis, befand es aber für sinnlos  denn was sollten Kinder in diesem Alter mit einem Ausweis anfangen? Nachdem er den Teleskopschlagstock zusammengeschoben und weggesteckt hatte, hielt er es schließlich für das Beste, die Kinder vorsichtig anzusprechen. Er ging in die Hocke, um nicht länger bedrohlich zu wirken, und hielt den stummen Kindern die leeren, offenen Handflächen hin. Aber als er etwas sagen wollte, merkte er, dass er kein Wort hervorbrachte, so trocken war sein Mund. Er schluckte mehrmals und setzte erneut an. »Es ist alles gut«, waren seine ersten Worte, aber seine Stimme klang rau und alles andere als angenehm. »Ich bin Polizist. Ihr braucht keine Angst mehr zu haben. Der Mann, der euch hierhergebracht hat, ist nicht mehr da.« Er wartete auf eine Reaktion der Kinder, aber sie schwiegen, drehten die Köpfe weg und sahen wieder einander an, ganz so, als hätten sie das Sprechen verlernt  als kommunizierten sie telepathisch miteinander. Corrigan war ratlos und überlegte, was er als Nächstes sagen sollte, bis sich plötzlich George Bridgeman erhob und sich ihm zuwandte, ohne Angst oder Scheu.


  »Bringst du uns nach Hause?«, fragte der Kleine und vergewisserte sich mit einem zögerlichen Blick bei den anderen Kindern, ob er auch die richtige Frage gestellt hatte. Corrigan war so erleichtert, dass er nicht wusste, ob er lachen oder weinen sollte.


  »Ja«, sagte er dann. »Ich bringe euch nach Hause.«


  Corrigan stand bei den erhöhten Pulten im Zellentrakt des Reviers von Kentish Town. Zwei uniformierte Beamte hatten von ihrem Posten aus alles und jeden im Blick und saßen hinter den großen Überwachungsbildschirmen. Corrigan achtete nicht weiter auf das Kommen und Gehen, sondern studierte jede Seite des Haftberichts von Douglas Allen, wobei sein Hauptaugenmerk auf dem Abschnitt lag, den das Psycho-Team beigesteuert hatte. Es war anzunehmen, dass eine Jury den Aussagen der Gutachter folgen und auf nicht schuldig plädieren würde, da Allen aufgrund seiner psychischen Erkrankung nicht zurechnungsfähig war. »Warum hast du nicht deine verdammten Pillen geschluckt?«, fragte Corrigan laut. »Dadurch hättest du vielen Leuten großen Kummer erspart  und dir ebenfalls.«


  Eine volltönende Stimme holte ihn in die Realität zurück.


  »Wieder mal Selbstgespräche, Chef?«, rief Donnelly. »Erste Anzeichen von Wahnsinn, wie man so sagt. Da wir gerade davon sprechen, die Kollegen haben eine ganze Schubkarre voll Medikamente im Haus von Allen sichergestellt. Ich kenne mich da nicht aus, also habe ich bei einigen Mitteln bei unserem Amtsarzt nachgefragt. Wie es aussieht, handelt es sich um Medikamente zur Behandlung von Depressionen und Schizophrenie.«


  Corrigan ließ es unerwähnt, dass er während der Suche nach den Kindern bereits auf Medikamente gestoßen war. Stattdessen reichte er den Haftbericht Donnelly. »Lesen Sie den Abschnitt dort von der psychologischen Abteilung«, meinte er. »Sie haben Allens Hausarzt konsultiert, oder besser seine Hausärzte  denn wann immer ihm ein Mediziner erklärt hatte, was Allen nicht hören wollte, hat er einfach den Arzt gewechselt. Es heißt einhellig, der Mann leidet an Depressionen mit schizophrenen Schüben  aber alles sei behandelbar, wenn er nur die Medikamente nehmen würde.«


  »Was er offensichtlich nicht getan hat«, fasste Donnelly zusammen.


  »Er lebte allein«, erklärte Corrigan. »Da war niemand, der ihm hätte sagen können, die Medikamente zu nehmen  also hat er irgendwann aufgehört, die Mittel zu schlucken, und zog es vor, auf die Stimmen in seinem Kopf zu hören. Wie so oft dieselbe traurige Geschichte, Dave, und ich fürchte, wir werden sie noch öfter zu hören bekommen.«


  »Tja, die Betreuung innerhalb des gewohnten Lebensumfeldes«, sagte Donnelly sarkastisch. »Das muss man eben mögen.«


  Corrigan merkte, dass sein Handy vibrierte, ehe er den Klingelton hörte, holte es aus der Jackentasche und warf einen Blick aufs Display: Unbekannt. An sich nichts Ungewöhnliches bei einem Ermittler, aber nichtsdestotrotz beunruhigend. Er nahm das Gespräch entgegen. »Sean Corrigan.«


  »Detective Inspector Corrigan«, plärrte Addis Stimme aus dem Gerät. »Wie ich höre, darf man gratulieren.«


  »Sir.«


  »Irre ich mich, oder habe ich Sie nicht von den laufenden Ermittlungen abgezogen?«


  »Stimmt, Sir, aber mir ist etwas eingefallen  und das war so entscheidend, dass ich unverzüglich handeln musste. Und wie sich dann herausstellte, lag ich diesmal richtig.« Ungeduldig wartete er auf eine Reaktion.


  »Und Sie sind sicher, dass er unser Mann ist?«, fragte Addis schließlich.


  »Die Kinder waren in seinem Haus, und bislang streitet er nichts ab.«


  »Hat er allein und auf eigene Faust gehandelt?«


  »Soweit ich weiß, ja. Wie es aussieht, hat er psychische Probleme … Depressionen und Anzeichen von Schizophrenie. Bisher deutet nichts darauf hin, dass er Komplizen hatte.«


  »Die Kinder, wo sind sie jetzt?«


  »Wieder bei ihren Eltern.«


  »Hat man sie schon vernommen?«


  »Nein. Das hat Zeit. Die Kollegen von SOIT werden morgen damit anfangen, mit den Kindern zu sprechen.«


  »SOIT?«, horchte Addis auf. Offenbar hatte er Bedenken, Vernehmungsbeamte der Abteilung Sexualdelikte einzuspannen, die speziell darin geschult waren, so heikle Bereiche wie Sexualstraftaten bei Kindern anzusprechen. »Gehen Sie davon aus, dass die Kinder missbraucht wurden?«


  »Nein«, antwortete Corrigan, »aber ich möchte sichergehen.«


  »Also gut«, stimmte Addis zu. »Ich erwarte für morgen früh einen vollständigen Bericht.«


  »Sollte das nicht derjenige tun, der meinen Schreibtisch einnimmt?«, fragte Corrigan nicht ohne Sarkasmus in der Stimme. Zeit für eine kleine Retourkutsche. »Ich rechne jeden Augenblick damit, dass mich ein Kollege hier in Kentish Town ablöst …?«


  »Hören Sie mit diesen Spielchen auf, Inspector«, erwiderte Addis hörbar missgelaunt. »Sie wissen so gut wie ich, dass niemand unterwegs zur Polizeiwache von Kentish Town ist, um Sie oder sonst wen abzulösen. Sie haben sich selbst gerettet  mit knapper Not. Ich habe indes beschlossen, dass Sie Ihren alten Posten behalten  vorerst. Der Bericht  auf meinem Schreibtisch  morgen  als Allererstes.« Das Gespräch war beendet.


  »Probleme?«, wollte Donnelly wissen.


  »Keine, mit denen ich nicht fertig würde.«


  Die Tür zum Vernehmungszimmer ging auf, und der diensthabende Beamte schaute sich nach Corrigan um.


  »Wir wären dann so weit, Inspector«, sagte der Pflichtverteidiger und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es ihn freute, so einen interessanten Fall bekommen zu haben.


  »Sollen wir dann?«, wandte Corrigan sich an Donnelly und betrat das Vernehmungszimmer, ohne eine Antwort von seinem Kollegen abzuwarten.


  Corrigan wollte die Rechtsbelehrungen so schnell wie möglich hinter sich bringen und leierte den Wortlaut herunter, um endlich mit dem eigentlichen Verhör beginnen zu können. Er sprach schnell, versuchte jedoch, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen.


  »Douglas, ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Haben Sie das verstanden?«


  »Ja«, bestätigte Allen. »Aber warum ist sie hier?« Er sah die Frau an, die neben ihm Platz genommen hatte. »Ich brauche keine Anstandsdame. Bei mir ist alles in Ordnung.«


  »Das Gesetz will es anders«, ließ Corrigan ihn wissen. »Leane ist eine ausgebildete psychiatrische Krankenschwester. Sie muss anwesend sein, ehe ich mit dem Verhör beginnen kann.«


  »Aha.« Doch Allens Blick war voller Argwohn.


  »Douglas«, begann Corrigan, sah seinem Gegenüber in die Augen und konzentrierte sich nur auf Allen, als seien sie beide allein im Raum. »Wissen Sie, warum Sie hier sind?«


  »Ich …«


  »Sie wurden verhaftet, Douglas. Ihnen wird der Mord an Samuel Hargrave zur Last gelegt, des Weiteren die Entführungen von George Bridgeman, Bailey Fellowes und Victoria Varndell. Ist Ihnen das klar?«


  »Ich habe den Kleinen nicht ermordet«, keuchte er beinahe. »Das war … das war ein Unfall.«


  Corrigan schwieg, in der Hoffnung, die lastende Stille würde Allen zu weiteren Ausführungen anregen. Und es funktionierte.


  »Es war nur so … er machte einfach zu viel Lärm und … und da bekam ich es mit der Angst.«


  »Angst wovor?«, fragte Corrigan behutsam.


  »Ich hatte Angst, die würden uns hören.«


  »Wer genau?«


  »Die Eltern.«


  »Das war, als Sie im Elternhaus des Jungen waren  in Samuels Haus?«


  »Ja.«


  »Was haben Sie gemacht, als Sie dachten, der Junge sei zu laut?«


  »Ich habe ihm den Mund zugehalten.«


  »Und?«


  »Das ist alles, ich schwöre es.«


  »Aber Sie werden ihn auch festgehalten haben, oder?«


  »Ja, schon, aber …«


  »Denn sonst hätte der Junge ja Ihre Hand wegschieben können.«


  »Nein … das konnte er nicht.«


  »Wieso nicht? Wenn er doch die Hände frei hatte?«


  »Aber ich habe ihm die Hand fest …«


  »Sie haben fest zugedrückt?«, half Corrigan ihm weiter. »Sie haben ihm die Hand fest auf den Mund gedrückt?«


  »Entschuldigen Sie, Inspector«, schaltete sich Leane Kerry ein, »aber halten Sie es für angemessen, den Verdächtigen auf diese Weise zu befragen, wenn man Douglas psychische Vorbelastung berücksichtigt? Mit der richtigen Behandlung wird es ihm gut gehen, aber die Medikamente wirken erst nach einem längeren Zeitraum. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt liegt keine wirksame Behandlung vor.«


  »Danke für den Hinweis. Ich habe den Bericht studiert.«


  »Könnten Sie dann nicht vielleicht etwas behutsamer vorgehen?«


  »In dem Bericht steht auch, dass Sie zu dem Schluss gekommen sind, Douglas Allen sei vernehmungsfähig.«


  »Das stimmt, aber …«


  »Dann wäre es für alle Beteiligten besser, wenn Sie mich meine Arbeit machen ließen«, sagte er in barschem Ton, wurde aber sofort freundlicher. »Ich nehme Ihre … Bedenken zur Kenntnis.« Damit wandte er sich wieder Allen zu. »Also, Douglas, haben Sie dem Jungen die Hand so fest auf den Mund gepresst, dass Samuel nicht mehr rufen konnte, aber auch keine Luft mehr bekam?«


  »Ich habe es Ihnen ja schon gesagt«, erwiderte Allen, sehr viel erschrockener als wütend. »Es war ein Unfall.«


  »So etwas wie Unfälle gibt es in Wirklichkeit nicht«, erklärte Corrigan ihm ruhig, aber mit Nachdruck. »Einen trifft immer die Schuld. Wären Sie nicht im Haus gewesen, um den Jungen zu entführen, hätten Sie dem Kleinen nicht die Hand so fest auf den Mund pressen können, dass er keine Luft mehr bekam. Dann würde Samuel heute noch leben. Sie haben ihn umgebracht, Douglas. Ob Ihnen das gefällt oder nicht, Sie haben ihn umgebracht.«


  »Nein! Nein!« Allen hatte die Stimme erhoben, und die Tränen liefen ihm über die Wangen. »Es war doch ein schrecklicher Unfall. Warum wollen Sie mir nicht glauben?«


  »Weil wir diese Art von Unfällen für gewöhnlich als Mord bezeichnen«, sagte Corrigan. »Oder zumindest als Totschlag. Aber in Ihrem Fall wäre Totschlag von Kindern wohl der passendere Ausdruck.«


  »Inspector, bitte«, sagte Leane eindringlich.


  »Okay, okay, schon gut«, gab Corrigan nach. »Dann lassen Sie mich eine simplere Frage stellen, Douglas: Warum haben Sie die Kinder entführt?«


  »Um ihnen ein besseres Leben zu ermöglichen  ein besseres Leben als das Dasein, das sie hatten.«


  »Es waren Kinder aus wohlhabenden Familien  die Eltern haben Geld, schöne Häuser, die Kinder besuchen exzellente Vorschulen, wohnen in privilegierten Vierteln  was wollten Sie den Kindern geben, um deren Leben zu verbessern?«


  »Liebe«, platzte es aus Allen heraus. »Ich konnte ihnen Liebe geben. Die Eltern kümmerten sich nicht richtig um die Kleinen. Ich höre immer nur Kindermädchen, Au-pair-Mädchen, Babysitter, Spielzeug, damit die Kinder still sind, Computerspiele, damit sie beschäftigt sind und nicht auf dumme Gedanken kommen … Diese Eltern würden ihren Kindern alles ermöglichen, aber sie sind nicht gewillt, Zeit mit den Kleinen zu verbringen  um ihnen Liebe zu geben. Diese Leute haben es nicht verdient, Kinder zu haben. Iris und ich, wir haben es jahrelang versucht, aber der Herr hat uns nicht mit einem Kind gesegnet, obwohl wir diesem Kind all unsere Liebe gegeben hätten.«


  »Iris ist Ihre Frau?«, fragte Corrigan.


  »Ja, sie ist tot.« Damit sagte Allen ihm nichts Neues. »Sie starb vor zwei Jahren. Krebs. Sie hatte Besseres verdient. Wir haben Besseres verdient. Ich habe nur die Kinder mitgenommen, von denen ich wusste, dass sie nicht geliebt werden. Und ich hätte sie geliebt, als wären es meine eigenen.«


  »Hat Sie das nicht wütend gemacht … als Sie diese Eltern mit den hübschen Kindern sahen, Eltern, denen Gott den Kinderwunsch erfüllt hatte, obwohl sie es, wie Sie es sagen, gar nicht verdient haben? Und eben jener Gott hat Ihnen keine Kinder geschenkt und hat Ihnen obendrein Ihre Frau genommen?«


  »Nein, wütend war ich deswegen nicht, aber es hat mich in meinem Entschluss bestärkt. Ich war entschlossen, die Kinder aus einer Kindheit ohne Liebe zu retten.«


  »Aber darüber haben Sie nicht zu befinden, Douglas«, fuhr Corrigan ihn an. »Es steht Ihnen nicht zu, so über die Kinder oder deren Eltern zu urteilen.«


  »Das Urteil habe nicht ich gefällt«, erwiderte Allen im Brustton der Überzeugung, »sondern Gott. Es war Gottes Entscheidung. Er hat diese Eltern mit Kindern gesegnet, ja, aber sie haben diese Segnung missachtet, sie haben das größte Geschenk, das man auf Erden bekommen kann, ignoriert und für selbstverständlich hingenommen. Gott hat sein Urteil über sie gefällt, und er hat mir die Kraft verliehen, sein Werk zu vollbringen.«


  »Die Kinder zu entführen?«, fragte Corrigan. »Sie wollen mir weismachen, Gotte habe Ihnen den Auftrag erteilt, die Kinder zu entführen?«


  »Der Herr ist mein Hirte.«


  »Und auf welche Weise hat er Ihnen diese Dinge mitgeteilt?«


  »Er sprach zu mir  in meinem Kopf , und Seine Stimme war so klar und deutlich wie Ihre jetzt. Die Stimme unseres Herrn und die Stimme meiner geliebten Frau haben mich geleitet, und sie werden mich ewig leiten  denn sie sagen mir, was ich zu tun habe.«


  »Sie haben also auch die Stimme Ihrer Frau gehört?«, fragte Donnelly.


  »Ja, sie gibt mir stets die Kraft, weiterzumachen, selbst in den dunkelsten Stunden.«


  »Unter Berücksichtigung von Douglas Krankengeschichte«, warf Leane ein, »gibt es keinen Grund, an dieser Darstellung zu zweifeln.«


  »Mag sein, dass es keinen Grund gibt«, sagte Corrigan, »aber ich möchte wissen, warum Sie Ihre Medikamente nicht genommen haben, Douglas?«


  »Sollte ich etwa die Stimme Gottes ausblenden oder die Stimme meiner Frau verlieren? Für immer? Ist es das, was Sie getan hätten?«, fragte Allen. »Halten Sie sich für wichtiger als Gott?«


  »Nein, bestimmt nicht«, entgegnete Corrigan kühl. »Aber hier werde nicht ich verhört, sondern Sie, Douglas.«


  Allen starrte ihn mit offenem Mund an und schien etwas sagen zu wollen, schloss den Mund dann jedoch. Corrigan hatte die Befürchtung, der Verdächtige könne jetzt in eine Art Starre verfallen und jegliche Aussage verweigern, daher nahm er sich vor, Allen in seinem Redefluss nicht aufzuhalten. Denn noch galt es zu ergründen, ob dieser Mann nicht vielleicht doch ein weitaus gefährlicherer Krimineller war, als es auf den ersten Blick schien. Corrigan musste sicherstellen, dass Allen die Krankengeschichte nicht als Vorwand nahm, seine Taten im Nachhinein zu rechtfertigen.


  »Wie hat das sich angefühlt«, fragte er, »als Sie in die Häuser eingebrochen sind? Wie hat sich das angefühlt?« Für einen kurzen Moment glaubte er, ein Glimmen in Allens Augen entdeckt zu haben. »Draußen war es kalt. Im Haus muss es angenehm warm gewesen sein  warm und sicher. Hatten Sie das Gefühl, am richtigen Ort zu sein?«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, erwiderte Allen.


  »Hatten Sie das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben? Fühlten Sie sich wie der Gott, dem Sie angeblich dienen?«


  »Ich habe gar nichts gefühlt. Ich bin nur gekommen, weil es mir um das Kind ging  ich tat es um des Kindes willen.«


  »Kommen Sie, Douglas, es muss sich besonders angefühlt haben, da Sie wussten, dass das Haus Ihnen gehörte, in der Stille der Nacht  Sie stehen allein im Halbdunkel des Treppenaufgangs und wissen, dass die Eltern nichtsahnend schlafen. Sie wissen, wo genau die Kinder schlafen, wo das Kind schläft, das Sie holen wollen. Hatten Sie da nicht das Gefühl von Macht?« Allen schwieg und starrte Corrigan an. »Denn Sie wussten ja alles über die Häuser, nicht wahr, Douglas? Sie waren schon vorher dort, heimlich. Am Vorabend der Entführung sind Sie ins Haus eingedrungen und haben dem Kind sein Lieblingsspielzeug weggenommen  Sie wussten, welches Tier oder welche Puppe den Kleinen ans Herz gewachsen war. Sie wussten, dass Sie sich mit diesen Spielzeugen das Vertrauen der Kinder erschleichen konnten, sodass sie freiwillig mit Ihnen kamen. Also für mich hört sich das nach jemandem an, der alles unter Kontrolle hat  ich sehe da keinen, der Stimmen in seinem Kopf hört.«


  »Ich wollte ja nur, dass sie keine Angst vor mir haben«, versuchte Allen sein Handeln zu erklären. »Ich ging am Abend zuvor zu ihnen und nahm das Lieblingsspielzeug an mich, damit die Kinder keine Angst hatten, wenn ich sie abholen wollte. Ich wollte nicht, dass sie sich fürchten, das war der Grund. Ich hätte es nicht ertragen, den Kindern Angst einzujagen. Sie sahen doch so … so allein und verloren aus.«


  »Und als Sie dann allein mit den Kindern waren, was haben Sie da gemacht? Als Sie mitten in der Nacht neben ihren Betten standen, haben Sie die Kinder angefasst? Haben Sie eine Hand unter die warme Bettdecke geschoben und die Kinder angefasst?«


  »Nein! Nie im Leben! Da liegen Sie vollkommen falsch. Sie verstehen das einfach nicht  ich hätte ihnen nie … wehgetan. So etwas habe ich nie getan. Ich wollte Ihnen nur all meine Liebe schenken.«


  »Ihnen Liebe schenken? Aber als Samuel begann, Ihnen Schwierigkeiten zu machen, da haben Sie ihn getötet.«


  »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt, das war ein Unfall!«


  »Und was ist mit den anderen Kindern, Douglas? Was hätten Sie getan, wenn auch sie Ihnen Schwierigkeiten bereitet hätten? Hätten Sie diese Kinder dann auch umgebracht?«


  »Nein, nein!«, stammelte Allen und schlug sich die Hände vors Gesicht.


  »Hätten Sie versucht, die Kinder zu entsorgen, als wären sie nichts weiter als Abfall?«


  »Nein! Ich habe nur getan, was die Stimmen mir aufgetragen haben. Ich habe getan, was der Herr mir auftrug  und was Iris mir gesagt hat. Nie hätten sie mich dazu aufgefordert, den Kindern ein Leid anzutun.«


  »Da sind keine Stimmen in Ihrem Kopf«, hielt Corrigan ihm vor und wurde lauter. »Niemand sagt Ihnen, was Sie tun sollen. Sie haben die Kinder entführt, weil Sie es so wollten. Sie haben Samuel Hargrave getötet, weil Sie es wollten  weil es Ihnen ein gutes Gefühl gab.«


  »Nein!«, setzte Allen sich weiter zur Wehr und nahm die Hände vom Gesicht. »Es hätte mich fast zerrissen. Die Schuld war unerträglich.«


  »Inspector«, meldete sich der Pflichtverteidiger zu Wort. »Ich muss betonen, dass es durchaus im Bereich des Möglichen liegt  sogar recht wahrscheinlich ist , dass mein Mandant Stimmen hört, die ihm sagen, was er tun soll. Diesen Schluss legt zumindest die Krankengeschichte nahe.«


  »Aber auch nur, wenn dieser medizinische Hintergrund tatsächlich der Wahrheit entspricht und wenn Ihr Mandant all dies nicht ersonnen hat, um sich hinter ärztlichen Einschätzungen zu verstecken. Totschlag aufgrund von verminderter Zurechnungsfähigkeit hört sich nämlich gleich viel besser an als Mord … ist es nicht so, Douglas?«


  »Ich habe niemanden ermordet, ich schwöre es.«


  »Sie haben Samuel Hargrave ermordet. Und es war nur eine Frage der Zeit, bevor Sie auch eines der anderen Kinder ermordet hätten.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Eins nach dem anderen hätten Sie die Kinder aus dem Zimmer geholt, in dem Sie sie festhielten, und hätten sie …«


  »Nein!«


  »Sie hätten auch diesen Kindern die Hand so fest auf Mund und Nase gedrückt, bis sie …«


  »Nein! Aufhören! Hören Sie damit auf!«


  »… und hätten sie so lange festgehalten, bis sie sich nicht mehr gewehrt hätten.«


  »Nein.«


  »Dann hätten Sie die Kinder an einen Ort gebracht, wo wir sie finden sollten. An einen Ort, der etwas Besonderes für Sie darstellte  Sie hätten die Kinder an einen Ort gebracht, der Ihnen das Gefühl gegeben hätte, dass Sie gar nicht der kaltblütige Kindesmörder sind. Aber genau das sind Sie.«


  »Nein!«, schrie Allen. Tränen und Speichelfetzen vermischten sich, sodass sein ganzes Gesicht feucht glänzte. »Nein, nein, nein …«


  »Ich denke, das ist genug«, sagte Leane, aber Corrigan hatte ohnehin gesagt, was er hatte loswerden wollen.


  »Also gut«, sagte er zu Allen, diesmal mit ruhiger Stimme. »In Ordnung, Douglas. Das ist genug für heute. Sie besprechen das jetzt mit Ihrem Anwalt und mit Leane, und dann ruhen Sie sich ein bisschen aus. Wir unterhalten uns dann später weiter, vielleicht auch morgen.« Er betätigte die Stopptaste des Aufnahmegeräts, nahm die Bänder heraus und steckte eines davon in eine Hülle.


  »Wann kann ich nach Hause?« Allens leise Stimme durchbrach die Stille.


  Corrigan schaute langsam auf. »Wie bitte?«


  »Wann kann ich wieder nach Hause, in mein Geschäft? Ich muss doch wieder ins Geschäft.«


  »Ich fürchte, dass Sie eine ganze Weile nicht nach Hause dürfen, Douglas. Tut mir leid.«


  »Aber ich wollte doch nur Gottes Werk tun«, erklärte Allen. »Ich habe getan, was Er von mir verlangte.«


  Corrigan seufzte und hielt sich mit einer schnellen Antwort zurück. Ihm kam der reglose Körper von Samuel Hargrave in der Leichenhalle in den Sinn  der kleine Junge, der sich noch im Tod an sein Kuscheltier klammerte. Corrigan hatte Mühe, diesen furchtbaren Anblick in Einklang mit jenem Mann zu bringen, der ihm jetzt gegenübersaß. »Das war nicht Gottes Werk, Douglas«, sagte er geduldig. »Und es war auch nicht Gottes Wille. Ich hoffe, dass Sie das eines Tages einsehen werden … wirklich, das hoffe ich sehr.« Dann suchte er seine Sachen zusammen, stand auf und sah erst Leane und dann den Verteidiger an. »Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen. Sagen Sie dann dem Wärter draußen Bescheid, wenn Sie fertig sind.«


  Eilig verließ er das Vernehmungszimmer, Donnelly im Schlepptau. Die beiden blieben am ausladenden Pult stehen und trugen das Aufnahmeband in die Liste der Beweismittel ein.


  »Nun, Sie haben ihn ganz schön rangenommen, muss ich sagen.« Donnellys Ton klang leicht vorwurfsvoll.


  »Ich musste es wissen«, erwiderte Corrigan. »Ich brauchte Gewissheit.«


  »Was wollten Sie wissen?«


  »Ob er auch die anderen Kinder getötet hätte … letzten Endes.«


  »Aha«, meinte Donnelly. »Was wollen Sie jetzt tun?«


  »Warten wir ab, was die Hausdurchsuchung ergibt und was die Spurensicherung sagt. Allen soll sich eine Weile ausruhen. Morgen verhören wir ihn erneut und werden einzelne Punkte vertiefen. Dann schauen wir, ob er sich an das Wann und Wo erinnert.«


  »Okay, und dann?«


  »Wenden wir uns an den Crown Prosecution Service  mal sehen, was für Informationen die haben wollen. Die Entscheidung liegt dann bei denen.«


  »Na schön«, sagte Donnelly. »Aber wie lautet Ihre Einschätzung?«


  »Wozu?«


  »Ob er die anderen Kinder getötet hätte?«


  Corrigan sah seinem Kollegen tief in die Augen. »Hängt ganz davon ab.«


  »Wovon?«


  »Was Gott ihm gesagt hätte«, lautete Corrigans Antwort, und er verzog keine Miene. »Aber vielleicht könnte man sagen, dass es Gott war, der die Kinder letzten Endes gerettet hat.«


  »Gott?« Donnelly sah ihn verdutzt an. »Ich dachte, Sie hätten die Kinder gerettet.«


  »Wie auch immer.« Er trug weitere Daten bezüglich der Aufnahme in die Liste ein. »Nichts von alldem hat uns zu interessieren. Wichtig ist nur, dass die Show vorüber ist. Endlich.« Er schloss das dicke Buch und legte die Aufnahme oben auf den Einband, ehe er seinen Blick wieder auf seinen Kollegen richtete. »Zeit für einen Drink?«


  »Aber immer.«


  Fünf Tage später


  Corrigan rutschte auf allen vieren durch die Wohnung und sammelte Dutzende Legosteine vom Fußboden auf, auf die man hätte treten können. Aus dem oberen Stockwerk drangen die Stimmen seiner Frau und seiner Töchter zu ihm nach unten. Kate hatte sich vorgenommen, die Kinder in die Wanne zu stecken, aber wie es aussah, hatte sie alle Mühe, sie wieder aus dem Wasser zu bekommen. Die paar Tage Ruhe hatten fast einen anderen Menschen aus Corrigan gemacht. Er verzog den Mund zu einem Lächeln, als er hörte, wie sehr Kate oben im Bad zu kämpfen hatte und welch große Überzeugungsarbeit sie leisten musste. Da war er froh, dass er den Job übernommen hatte, unten im Wohnzimmer aufzuräumen.


  Es war erst ein paar Tage her, dass Douglas Allen in Untersuchungshaft gegangen war und von nun an auf seine Verhandlung warten musste. Und seither hatte Corrigan das Gefühl, dass er seine Kinder so gut wie nie aus den Augen gelassen hatte. Erleichtert warf er die letzten Legosteine in die Kiste, stand auf und verzog das Gesicht. Die Ermittlungen steckten ihm in den Knochen, er hatte kaum geschlafen und nur unregelmäßig gegessen. Der Rücken tat ihm weh, er fühlte sich steif und unbeweglich. Da traf es sich gut, dass er noch ein paar Tage freihatte, ehe die Arbeit wieder anfing. Was der nächste Fall bringen mochte, wusste nur Gott allein.


  Er ging in die Küche und schenkte sich und Kate einen teuren Chianti ein, ehe er sich zufrieden an den Esstisch setzte und auf seine Frau wartete. Mit dem Kochen ließ er sich noch etwas Zeit  er hatte eine halbe Ewigkeit nicht mehr am Herd gestanden. Von der Ablenkung erhoffte er sich, nicht mehr so oft an Douglas Allen denken zu müssen, auch nicht an all die anderen Täter, die bis dahin seinen Weg gekreuzt hatten. In die Welt des Verbrechens wollte er genauso ungern zurückkehren wie in die verqueren Gedanken der Täter. Kate hatte ihn schon des Öfteren gelöchert, weil sie mehr über die Ermittlungen erfahren wollte, aber Corrigan hatte sich wie immer zurückgehalten  mehr noch als sonst. Keine Details.


  Kurze Zeit danach hörte er Kates eilige Schritte auf der Treppe. Ein unbestimmtes Gefühl warnte ihn, dass etwas nicht stimmte. Augenblicke später platzte sie aufgeregt in die Küche.


  »Was ist?«, rief er und sprang auf.


  »Ich kann Louises Fröschchen nicht finden.«


  Corrigan wusste, dass seine Tochter nicht ohne das kleine grüne Stofftier schlafen würde, das sie seit der Geburt hatte.


  »Wie meinst du das, du kannst es nicht finden?«


  »Ich weiß einfach nicht, wo es ist.«


  »Weiß sie denn nicht, wo sie es zuletzt gehabt hat?«


  »Wenn sie es wüsste, bräuchte ich ja nicht danach zu suchen, oder?«


  »Wann hast du Fröschchen denn zuletzt gesehen?«, fragte er voller Unruhe und spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte.


  »Wann ich Fröschchen zuletzt gesehen habe?«


  »Ja«, fuhr er sie an. »Wo hast du dieses Ding zuletzt gesehen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Dann denk nach«, drängte er sie. »Hast du es heute Morgen gesehen?« Allen hatte allein gearbeitet oder etwa doch nicht? War es möglich, dass es noch jemanden gab, der …


  »Ich weiß es nicht mehr«, erwiderte sie und machte sich Sorgen, als sie sah, wie aufgebracht Corrigan in der Küche auf und ab ging, jede Schublade aufzog, in jeden Schrank guckte, sogar unter dem Tisch und in den Ecken suchte.


  »Also ich habe es heute noch nicht gesehen«, sagte er über die Schulter. »Das wüsste ich. Ich hätte es mir gemerkt. Hat sie Fröschchen denn gestern Abend gehabt?«


  »Ja, doch«, sagte Kate. »Gestern Nacht ist sie damit eingeschlafen, ganz bestimmt.«


  »Aber heute Morgen hast du es nicht mehr gesehen?«


  »Nein.«


  »Auch nicht, als du die Betten der Kinder gemacht hast?«


  »Weiß ich nicht mehr.«


  »Aber legst du die Kuscheltiere nicht immer auf die Kopfkissen?«


  »Nicht immer. Manchmal nimmt sie Fröschchen mit. Was soll das alles, Sean? Du machst mir allmählich Angst.«


  »Wie du schon sagtest, sie wird nicht ohne das Ding einschlafen.«


  »Nein, darum geht es dir nicht«, bohrte sie nach. »Da ist noch etwas anderes, was du mir nicht sagen willst.«


  Wortlos schob Corrigan sich an seiner Frau vorbei und ging in das halbwegs aufgeräumte Wohnzimmer, obwohl er sich sicher war, das vermisste Kuscheltier beim Aufräumen nicht gesehen zu haben.


  »Sean«, sagte Kate und folgte ihm in den Wohnbereich. »Warum machst du dir so viele Gedanken wegen dieses blöden Kuscheltiers?«


  »Mache ich doch gar nicht«, log er. »Hilf mir einfach beim Suchen.«


  Sie schüttelte den Kopf, unterstützte ihn aber dann bei der Suche nach dem kleinen grünen Wesen. Corrigan nahm Kuscheltiere aus einem Würfelregal, leerte die Kiste mit den Duplosteinen aus und schaute hinter die Sessel. Dann ruhte sein Blick auf dem Sofa, von wo aus die Kinder vor dem Baden noch Trickfilme im Vorabendprogramm geschaut hatten. Corrigan drehte jedes Kissen einzeln um, zog die Tagesdecke vom Sofa, die das Polster einigermaßen vor fettigen Kinderhänden schützen sollte, bis nur noch die Rückenpolsterung zu sehen war. Als er in die Ritze zwischen zwei Kissen fasste, wurde ihm fast ein wenig schwindelig, doch dann atmete er tief durch und sprach ein stilles Gebet. Schließlich sank er auf die Knie und fühlte sich von einer Zentnerlast befreit, als er die Hand herauszog und auf den kleinen grünen Frosch blickte. Corrigan lächelte und sah dem Kuscheltier in die Knopfaugen.


  »Gott im Himmel, Sean!«, rief Kate, als sie ihn dort vor dem Sofa knien sah. »Was ist bloß los mit dir?«


  »Nichts«, erwiderte er und wendete den Blick nicht von dem Kuscheltier. »Gar nichts.«
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